_ Kriminalfall Watergate 


HAUSMITTEILUNG 


Datum: 30. April 1973 Betr.: China, Brasilien 


Sieben Journalisten aus der Volksrepublik China haben 
am vergangenen Mittwoch den SPIEGEL in Hamburg besucht. 
Es war ihr Wunsch, sich über deutsche Aspekte zur inter- 
nationalen Politik zu informieren, und als Auskunfts- 
personen setzten sich die beiden Chefredakteure des 
SPIEGEL und Mitglieder der Auslandsredaktion zur Ver- 
fügung. Auf eine wohl nach Landessitte eher unauffällige 
Art — alle Delegationsmitglieder waren während der Kul- 
turrevolution kaltgestellt — machte sich Pan Fei, der 
Chefredakteur der Pekinger „Volkszeitung" („Jenmin 
Jibao", Auflage 1,4 Millionen Exemplare), zum Wortfüh- 


Journalisten aus der Volksrepublik China beim SPIEGEL, Gastgeber 


rer. Er wiederholte, was bereits in seiner Zeitung ver- 
öffentlicht worden war: dass die Volksrepublik China ein 
gutes Verhältnis zur Europäischen Wirtschaftsgemein- 
schaft wünsche und dass sie die Präsenz amerikanischer 
Truppen in Westeuropa für notwendig und richtig halte. 


+ 


Etwa siebenhundert Pfund SPIEGEL, anders gesagt eintau- 
sendeinhundertfünfundsechzig Exemplare, werden all- 
wöchentlich nach Brasilien geliefert; die Erstempfänger 
sind drei Importeure inRio de Janeiro und Säo Paulo. Am 
vergangenen Dienstag rief der Grossist Huttenlocher bei 
der Vertriebsabteilung in Hamburg an und bat, von sofort 
an die Lieferung von SPIEGEL-Heften auszusetzen. In der 
Tat: Die brasilianische Regierung hatte neue Zensurmass- 
nahmen beschlossen, die sämtliche Zeitschriften, ausge- 
nommen wissenschaftliche, einer Vorauskontrolle unter- 
wirft. Geplant ist, der brasilianischen Presse Bericht- 
erstattung über Verbrechen, dem brasilianischen Fern- 
sehen Livesendungen zu verbieten. Die Begründung der 
amtlichen Mitteilung: „Verteidigung der guten Sitten". 
Im Moment sieht es so aus, als habe der SPIEGEL denn doch 
nicht gegen diese guten Sitten verstossen: Am Mittwoch 
teilte Grossist Huttenlocher mit, die Sendung der 
SPIEGEL-Exemplare sei frei und man möge wie gewohnt 
weiterliefern. 
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DEUTSCHLAND 


SPD/FDP-Koalition als Vorbild für Europa? Seite 23 


US-Präsident Nixon muß beim Besuch von Kanzler Brandt in Washing- 
ton mit einem selbstbewußten Gesprächspartner rechnen. Nach dem 
vorläufigen Abschluß seiner Ostpolitik bastelt Willy Brandt seit Anfang 
des Jahres an einem Konzept für ein sozialliberales Europa, das er zu 
einem weltpolitischen Zentrum ausbauen möchte — gleichrangig mit den 
Vereinigten Staaten und dem Östblock. Fast täglich telephoniert der 
SPD-Chef mit Parteifreunden im europäischen Ausland, um seiner 
neuen Vision näherzukommen. 


Deutscher Wald. — Halali und Holzfabrik Seite 38 


Deutschlands Wälder, allenthalben als „wunderbarer Wert für unser 
Volk“ gepriesen, siechen dahin: Zersiedelt und zerschnitten durch 
Verkehrs-Trassen, mißbraucht als Müllkippe und Holzfabrik, sind die 
Forsten immer weniger Wohlfahrtsfaktor für die Bürger und Luftfilter 
für Abgase. Doch die Rettung des Waldes läßt auf sich warten — dafür 
gedeihen Halali-Traditionen und grüner Schwulst. 


Richter-Streit über freigelassenen Mörder Seite 83 


Im Wiederaufnahmefall des 35jährigen Adolf Scharnowsky — vor 14 Jah- 
ren wegen Mordes zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt — versetzen 
schleswig-holsteinische Richter den Ver- 
urteilten abwechselnd in Hoffnung und 
Angst. Im monatelangen Hin und Her 
gegensätzlicher Entscheidungen zweier 
Gerichtsinstanzen wurde Scharnowsky 
jetzt zwar aus der Haft entlassen, aber 
schon am nächsten Tag beschloß das Lü- 
becker Landgericht: der Mordprozeß wird 
nicht wieder aufgerollt, es bleibt beim 
Lebenslänglich. Drei Gutachter freilich 
haben ermittelt, daß alle Spuren die Fest- 
stellungen des Mord-Urteils widerlegen. 


Scharnowsky 


AUSLAND 


Das Watergate-Debakel Seite 90 


= Richard Nixon steht in der schwersten Krise 

‘ seiner Laufbahn: Mindestens einem Dutzend 
seiner engsten Mitarbeiter drohen Anklagen, 
vielleicht sogar Haftstrafen wegen Rechts- 
bruch oder Meineid. Sie alle, loyale Diener 
ihres Herrn, waren verwickelt in ein scheinbar 
simples kriminelles Abenteuer, den Einbruch 
ins Watergate-Hauptquartier der Demokra- 
tischen Partei — doch nun sucht einer dem 
anderen die Schuld zuzuschieben. Denn 
„Watergate“ ist inzwischen zum Kennwort 
geworden für einen der größten Skandale, 
die je die Spitze einer Großmacht in Verruf 
gebracht haben. 


International Herald Tribune 


Israel: Schwarzmarkt für Araberland Seite 110 


Verteidigungsminister Dajan will sich beim Wahlvolk beliebt machen: 
Er fordert, den Israelis den Ankauf arabischen Bodens in den besetzten 
Gebieten zu erlauben. Noch sträubt sich die Regierung. Doch auf dem 
Schwarzmarkt haben schon Tausende Hektar den Besitzer gewechselt. 


KULTUR 


Licht vom fernsten Stern 


Seite 156 


Vor drei Jahren machten die 
Astronomen mit ihren Radio- 
teleskopen einen jener geheim- 
nisvollen Quasars aus — Bezeich- 
nung OH 471. Jetzt fanden sie 
heraus: Er ist, in einer Distanz 
von 12 Milliarden Lichtjahren, 
der fernste Stern, den Menschen 
je gesichtet haben. Als Hinweis 
diente die Beobachtung, daß die 
Wasserstofflinie des OH-471- 
Spektrums weit in den Rot- 
Bereich verschoben ist. 


F 


Radioteleskop 


Ärzte üben Selbstkritik Seite 172 


Eine Art trojanisches Pferd manövrierten Westdeutschlands Inter- 
nisten auf den Präsidentenstuhl ihrer Tagung in Wiesbaden: Der 
Münchner Chefarzt Herbert Begemann übte provozierende Kritik an 
seinem Stand. Er bestellte einen Adorno-Schüler zum Festredner und 
zog die ausschließlich naturwissenschaftlich orientierte Medizin in 
Zweifel. Die „Kluft zwischen Arzt und Patient“, so Begemann, habe 
sich „weiter vertieft“. 


WIRTSCHAFT 


Inflation: Bonn ist ratlos Seite 21 
Westdeutschland droht von einem Superboom überrollt zu werden. Die 
Aufträge der Industrie gehen sprunghaft in die Höhe, die Konsumenten 
stürzen sich aus Angst vor weiteren Preissteigerungen in „die Sach- 
werte des kleinen Mannes“ (Sparkassenpräsident Geiger). Bonns Chef- 
Okonomen wagen nicht, einen Konjunkturzuschlag zu verlangen, weil 
sie Krach mit den Gewerkschaften fürchten. Bisher hält Wirtschafts- 
minister Friderichs nur Maßhalte-Reden wie weiland Ludwig Erhard. 


Seite 65 


BASF — Rückkehr zur Größe 
i JE Der Chemie-Trust BASF, 1970 durch die Pleite 
, . & seiner Faser-Tochter Phrix jäh zurückgeworfen, 


steuert neue Gipfel an: Die Gewinne wuchsen 
um mehr als ein Drittel, und im Umsatz zog der 
Konzern mit der US-Gruppe E. I. du Pont de 
Nemours gleich, dem größten Chemie-Unter- 
nehmen der Welt. BASF-Chef Timm, 63, der 
den Konzern von 1965 bis 1970 durch riskante 
Firmenaufkäufe und durch Rekord-Investitionen 
auf schnelles Wachstum getrimmt hatte, möchte 
ihm während seiner letzten Dienstjahre als 
Chef einen weiteren Schub geben. Die BASF- 
Aktionäre haben nichts von dem neuen Glanz: 
Timm will die Dividende nicht erhöhen. 


BASF Ludwigshafen 


Streik legt Industriemacht Japan lahm Seite 108 


Über drei Millionen streikende Eisenbahner, Piloten, Krankenhaus- 
personal, Taxifahrer und Schauerleute stürzten Japan in das größte Ver- 
kehrschaos seiner Geschichte. Die auf Präzision getrimmte Maschinerie 
des nach den USA zweitgrößten Industrielandes der westlichen 

Welt brach für Tage zusammen. Premier Tanaka: „Eine Herausforde- 
rung an die parlamentarische Demokratie.“ 
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I 

Unter „flexibel” verstehen wir: in der Lage zu sein, die 
Produktionsmittel den jeweiligen Marktverhältnissen und 
betrieblichen Bedingungen anpassen zu können. Und das ist mit 
herkömmlichen Einanzlerangsiormen nicht so schnell möglich 
wie mit MGL-Leasing. 

Sprechen Sie doch mal mit uns. Über. all die vielen Vorteile, 
die Ihnen MGL-Leasing bieten kann: Schonung von Eigenkapital 
und Liquidität, übersehbare monatliche Kosten, individuelle 
Verträge, steuerliche Vorteile etc. Das sollte Ihnen doch wert genug 


sein, mal einen Blick in unsere Informations- 

broschüre zu werfen. Wir schicken sie 

Ihnen gern. .._,t 
Ihr zuverlässiger 


Finanzierungspartner UNTERNEHMENSGRUPPE 


Sie erreichen uns auf der Hannover Messe 


MGL MASCHINEN- UND GERÄTE-LEASING Halle 13 Stand 501 Telefon 89 53 56. 


1 BERLIN 31, HOHENZOLLERNDAMM 10, TEL.: (0311) 88150 71, TELEX: 0184193 
4 DÜSSELDORF 1, BOLKERSTR. 69/HEINRICH-HEINE-ALLEE, TEL.: (0211) 328354 - 58, TELEX: 08588471 


BRIEFE 


Führer-Nostalgie 


(Nr. 14 bis 17/1973, SPIEGEL-Serie über 
Adolf Hitler) 


Gibt es keine aktuelleren Themen, mit 
denen man die Seiten einer Zeitung fül- 
len kann? 


Bad Kreuznach (Rhld.-Pf.) H. SCHNABEL 


Sind Sie ganz sicher, daß es nur akade- 
misches Interesse am absoluten Bösen 
ist?  Straßenschlachten, Besetzungen 
und Zerstörungen von Wniversitäten 
durch arbeitsscheuen Mob, der sich 
gerne als progressive Intelligenz zu ver- 
kaufen trachtet. Sieben Hundertschaf- 
ten Polizei, um zehn asoziale Penner aus 
einem Haus zu vertreiben. Der Rat der 
Stadt Frankfurt, zur Vermeidung von 


Adolf Hitler 1939 


Angriffen das Westend beziehungsweise 
Uni-Viertel zu meiden. Zunehmende 
Gewaltkriminalität, Überfremdung et 
cetera. Meinen Sie nicht, daß auch die- 
ses einer „Nostalgie“ nach „Führer und 
Reich“ Vorschub zu leisten geeignet ist? 
Carlsberg (Rhld.-Pf.) LOTHAR ZEDLER 


Das Geschäft mit Hitler — typisch in- 
dividualistischer Ausdruck einer Mei- 
nungsmache, die geschickt darauf aus 
ist, die unverkennbar faschistoiden 
Züge im Antlitz des westdeutschen Ka- 
pitalismus zu verschleiern! Wie einfach 
es doch ist, den Teufel so schwarz zu 
malen, daß seine Helfershelfer demge- 
genüber in geradezu weißen Westen er- 
scheinen müssen! 

Neuss (Nrdrh.-Westf.) HEINFRIEDER SCHMITT 


Die Hitler-Welle, die auf Europa und 
Deutschland zukommt, kommt mal wie- 
der zur rechten Zeit. Rüsten die euro- 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


päischen Staaten sich doch zur Sicher- 
heits-Konferenz für Helsinski. Erstmals 
einschließlich der Ostblock-Staaten. Bei 
einer gut aufgebauschten Hitler-Welle 
dürften die Vertreter der westlichen 
Staaten mit weichen Knien erscheinen. 
Voraussetzung für die Sicherheitskon- 
ferenz: „sehr gut“. Fragt sich nur für 
wen, etwa für die demokratischen Staa- 
ten? A 
Selm (Nrärh.-Westf.) FRANZ VRATNY 
Zur Äußerung Hans Habes im SPIE- 
GEL 14/1973 anläßlich der „Hitler- 
Nostalgie“: „Wer den Linksextremismus 
verkaufen will, muß das Gespenst des 
Rechtsextremismus an die Wand ma- 
len“, kann ich nur sagen: Habe, Sprin- 
ger & Co. malen das Gespenst des 
Linksextremismus an die Wand, um den 
Rechtsextremismus zu verkaufen. 
Göttingen K. H. RÜMENAPF 
Hitler und der Nationalsozialismus sind 
kein Geheimnis. Die Hitler-Nostalgie 
beweist wieder einmal mehr, wie die 
Bourgoisie sich: ihre Zukunft vorstellt: 
ein schönes und langes Sterben. Nur 
naive Leute glauben, die Königswürde 
stecke im König selbst, in’ seinen Insi- 
gnien, in seinem Fleisch und Bein. Kö- 
nigswürde und Führergröße sind in 
Verhältnis zwischen Menschen, ein in- 
dividuelles Angebot auf eine kollektive 
Nachfrage. In diesen Personen treffen 
sich die Interessen, Vorurteile, Ängste 
und Krankheiten von Millionen von 
Menschen. Erst wenn dieses geschicht- 
liche Verhältnis vom Strom der Ereig- 
nisse weggespült ist, erweist sich der 
Führer als überdrehter Clown. Doch im 
Unterschied zum Führer von Gottes 
Gnaden muß der von Volkes Gnaden 
sich selbst einen Weg bahnen, das heißt 
den Umständen helfen, ihn zu entdek- 
ken. „Nicht jeder erbitterte Kleinbürger 
könnte ein Hitler werden, aber ein 
Stückchen Hitler steckt in jedem von 
ihnen“ (Leo Trotzki). 
Gladbeck (Nrdrh.-Westf.) CHRISTA JANSSEN 
Zu den von Ihnen veröffentlichten For- 
schungsergebnissen des inzwischen auf 
die Hitlerforschung spezialisierten und 
davon lebenden Historikers Dr. Werner 
Maser kann man nur feststellen: Der 
Führer ernährt noch immer seinen 
Mann! 

Mainz MANFRED WANDTKE 


Herr Maser hat schon immer gern Pro- 
fessor Ernst Niekisch als seinen Mentor 
ins Treffen geführt, wogegen sich Nie- 
kisch vor seinem Tode des öfteren ver- 
wahrt hatte. Im Andenken an einen 
aufrichtigen Kämpfer gegen Faschis- 
mus und Kleinbürgertum möchte ich 
Ihnen folgendes zur Kenntnis geben: 
Zwischen 1948 und 1955 waren folgen- 
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Befreien Sie sich von Ihren 
Hämorrhoiden mit Hämo- 
Europuran. 


Hämo-Europuran; stark an- 
tibakteriell und entzün- 
dungshemmend, nimmtden 
Juckreiz, beseitigt rasch die 
Beschwerden und wirkt hei- 
lend bei äußeren und in- 
neren Hämorrhoiden. 
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88 malinder\Woche. 


Wenn Sie zu irgendeinem 
Punkt Nordamerikas wollen, 


lohnt sich der Weg über 


London. London ist einfach 
der europäische Flughafen. 
Und von dort aus fliegen wir 
88 mal in der Woche zu den 
12 wichtigsten Städten der 


USA und Kanadas. 
Direkt, versteht sich. 


Also: Kommen Sie nach 
London, wenn Sie es eilig 
haben. Von deutschen Flug- 
häfen gibt es hervorragende 
Verbindungen dorthin. 
Und von dort aus die besten 
in alle Welt. 

Willkommen an Bord 
unserer Jumbo, VC 10 und 
Boeing 707 Jets. 


Wir kümmern uns um Sie. 


> 


BOAC 
British Airways 


de Assistenten im Institut Ernst Nie- 
kischs fest angestellt: Dr. Marie Simon, 
jetzt Humboldt-Universität Berlin, Dr. 
Wolfgang Müller, jetzt Bibliographi- 
sches Institut Mannheim, und ich, jetzt 
Goethe-Institut Oslo. Herr Maser war 
während meiner Assistentenzeit (1952 
bis 1955) Student (bis 1953) und wurde 
kurze Zeit mit Hilfsarbeiten im Institut 
beschäftigt (neben einigen anderen Stu- 
denten). 

Oslo DR. INGEBORG KOCH 


Nun wissen wir es endlich! Der Bürger- 
sohn Adolf Hitler hatte ein ganz fried- 
liches Berufsziel: Er wollte akademi- 
scher Maler werden, aber das kurzsich- 
tige Lehrerkollegium der Wiener Aka- 
demie lehnte ihn ab. Joseph Goebbels 
erging es ähnlich. Sein Lebensziel war, 
bei der damals bestgemachten deut- 
schen Zeitung, beim jüdischen „Berliner 
Tageblatt“ arbeiten zu dürfen. Aber alle 
seine Bemühungen waren erfolglos. 
Hitler und Goebbels nahmen dann 
(„denen werden wir es zeigen!“) 
schreckliche Rache an der bürgerlichen 
Gesellschaft, die ihnen den Aufstieg 
verwehrt hatte! 


Wiesbaden KARL LINNMANN 


Wer finanzierte Hitler? Ohne Beant- 
wortung dieser Frage sind alle über ihn 
geschriebenen und noch zu erwartenden 
Bücher eine Vertuschung der geschicht- 
lichen Tatsachen. 

Berlin WILHELM SCHULTE 


Der tschechoslowakische Hitler-Film ist 
keiner im üblichen Sinne. Hitler wird 
darin nicht als Dracula-Ersatz ge- 
braucht, noch gibt er zu Klamotten 
Anlaß oder zeigt einen armen, kranken 
Mann im Bunker. Der Film heißt „Tage 
des Verrats“ (Dny Zrady) und zeigt nur 
die historischen Ereignisse des Monats 
September 1938 und ist ein politischer 
Film. Hitler nimmt darin einen Platz 
ein wie die Persönlichkeiten der dama- 
ligen Zeit (Benes, Chamberlain, Dala- 
dier, Lord Runciman, Mussolini und 
viele andere). Nur Eva Braun kommt 
darin nicht vor. Auf meine Frage an 
den Regisseur Otokar Vavra, warum 
sie fehlt, antwortete er: Eva Braun hat 
politisch nie eine Rolle gespielt. Was 
sollen wir mit ihr in unserem Film. Der 
Film hatte am 21. März in Prag Pre- 
miere. 


London GUNNAR MÖLLER 


Daß Sie wieder unseren ehrbaren Füh- 
rer „Adolf Hitler“ in Ihrer Zeitung zu 
Ehren bringen, freut uns. Damit ma- 
chen Sie für uns eine zusätzliche, Ko- 
stenlose Propaganda in den Staaten. 
Wir bedanken uns mit dem amerikani- 
schen Spruch, welcher von Monat zu 
Monat immer stärker in die Herzen der 


Amerikaner klingt, „Hitler was right!“ 
Chicago WALTER KLANKENMEYER 


Denken lassen 
(Nr. 15/1973, Kanzleramt) 


Schon seit langem fragte man sich, wo 
lassen Herr Bundeskanzler denken. 
Wenn man ihn bei Interviews oft hilf- 
los nach banalen Worten ringen sah, 
nahm die Vermutung Gestalt an, daß 
seine pseudo-theologischen Aufschwün- 


ge in verlesenen Reden nicht seinem, 


Geist entsprungen sein konnten. Daraus, 
daß der Bundeskanzler dem SPIEGEL 
kürzlich nur auf schriftlich vorgelegte 
Fragen Antworten zukommen ließ, 
darf man wohl schließen, daß er sich 
ohne Souffleur unsicher fühlte. 

Kronshagen (Schl.-Holst.) KARL KRÜGER 


Mag Klaus Harpprecht Brandts Reden 
mit „Philosophischem und Literari- 
schem‘‘ würzen, „menschliche“ Beleh- 
rungen oder Frisuren hat ein Willy 
Brandt nicht nötig. 


Berlin RENATE BLOS 


DIETER SOMMERFELD 


Politische Tragweite 


(Nr. 17/1973, Panorama und Kommu- 
nisten) 


Ganz so unergiebig, wie in der letzten 
Ausgabe des SPIEGEL behauptet wird, 
kann das Monitor-Interview mit den 
KPD-Leuten Horlemann und Semler 
nicht gewesen sein. Was der SPIEGEL 
auf Seite 18 als „deklamatorisch“ ab- 
qualifiziert, ist ihm auf den Seiten 83, 
84 und 87 eine ausführliche Geschichte 
wert — mit der fast vollständigen Wie- 
dergabe eben dieses Monitor-Inter- 
views. Daß wir das Gespräch mit Un- 
tertiteln versehen haben, geschah aus 
handwerklichen Gründen, nicht wegen 
„handwerklicher Mängel“, wie der 
SPIEGEL ungenau zitiert. Es ging dar- 
um, das Parteichinesisch der deutschen 
Maoisten durch zusammenfassende Er- 
läuterungen verständlich zu machen. 
Nicht „die politische Tragweite‘ dieses 
Verfahrens haben wir deshalb unter- 
schätzt, sondern die Reaktion unserer 
Magazin-Kollegen in der ARD. Die 
waren in der Tat verstimmt, weil sie 
von der „antiimperialistischen Mani- 
festation‘“ bis zum „Gewaltapparat des 
Monopolkapitals“ auch ohne Untertitel 
alles richtig verstanden hatten. 


Köln KLAUS BRESSER 
CLAUS HINRICH CASDORFF 
ULRICH WICKERT 
Westdeutscher Rundfunk 
Nachfolger 


(Nr. 14/1973, Kriegsverbrechen) 


Man kann sich vorstellen, wie der Herr 
Generaldirektor der Deutschen Reichs- 
bahn sich und den Richtern sagt: „Ich 
war nicht verantwortlich dafür, was 
man mit meinen Zügen transportierte 
(ob ich es wußte oder nicht), ich war 
nur verantwortlich für alles, was dafür 
sorgte, daß meine Züge liefen und lie- 
fen und liefen...“ Nicht wahr, Herr 
Doktor, die Verantwortung dafür wer- 
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Staff ist Mitglied 
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LEUCHTEN 


Staff Lichtidee - Die neue Strahlergeneration DUO. 


% lampen und Kopfspiegellam- 
\) pen eingerichtet. Halogenlicht 
und stroboskopische Effekte 
beweisen die universale An- 
z wendbarkeit. DUO-Strahler 
werden im Wohnbereich und 
in Schaufenstern, Verkaufs- 
wi äumen undBüroseingesetzt. 


£ 


Vor Blendung schützen Wa- 
benraster mit97%Lichtdurch- 
lässigkeit. Spezialfilter beein- 
flussen die Lichtstimmung. 
© Das neue Staff 3-Phasen- 
Stromschienensystem ge- 
Klare Formen ohne Ballast währleistet den Einsatz von 
sind typisch für die Staff DUO-Strahlern mit maxima- 
DUO-Kollektion. 2 Grundmo- lemEffekt. 
delle bestehen aus gelben 
oder grauen Zylindern und . ö 
Kugelsegmenten. DUO-Strah- Spezialprospekt14-72-50 bei: 
ler sind zur Verwendung von Staff KG - 4920 Lemgo 
; Reflektorlampen, Normal- Postf. 760 - Tel. 05261/212-1 


Universale Funktion und Form ohne Ballast. 


“ Meitler 


Kleine 
Mettler — 
große 
Wirtschaft- 
lichkeit ! 


Auch die kleinste der handlichen 
Mettler Waagen wird sich schnell be- 
zahlt machen. Denn ihre Genauigkeit, 
die Sie vor Fehlern bewahrt und 
Verluste ausschließt, wiegt den Kauf- 
preis in kurzer Zeit wieder auf. 

Eine Menge Erfahrung steckt in der 
‘kleinen Mettler‘. Sie sollten die große 
Wirtschaftlichkeit bei der Lösung 
Ihrer Wägeprobleme nutzen. 


Sicher messen mit Meitler 


Oberschalige Präzisionswaage 
Mettler E 1000 


THELALHL LI 


Mettler-Waagen GmbH, D-6300 Gießen 2, 
Postfach 2840,. BRD, Tel. (0641) 5841 

Mettler Instrumente AG, CH-8606 Greifen- 
see-Zürich, Switzerland, Tel. (01) 876311 
Mettler Instrumenten B.V., Postbus 68, 
Arnhem, Holland, Tel. (085) 4520 01 

Mettler Instrument Corporation, Box 100, 
Princeton, N.J. 08540, USA, Tel. (609) 448-3000 
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den Sie doch wohl nicht ablehnen? Na 
also, eines der Werke, die für das Lau- 
fen Ihrer Züge sorgen mußte, war Ihr 
Reichsbahnausbesserungswerk Gleiwitz 
(heute Gliwice, Polen). Hierin wurden 
ab Mai 1944 alle nicht-spezialisierten 
Arbeiten von Häftlingen des zum 
Auschwitz-Komplex gehörenden Kon- 
zentrationslagers Gleiwitz I verrichtet. 
Tausende Ihrer (ja, Ihrer) Mitarbeiter 
sind dort verhungert, totgeschlagen und 
erschossen (auch in Ihrem Werk), auf- 
gehängt oder im nahen Basislager ver- 
gast worden. Es war eines der grausam- 
sten Lager überhaupt, von wo aus das 
Basislager Auschwitz wie ein Sanato- 
rium erschien. Also doch judenblut- 
dekorierter Obertransporter. 

Waalre (Holland) DR. H. J. G. MEYER 


Es dürfte belanglos sein, ob Ganzen- 
müller gewußt hat, was mit den Juden 
geschehen sollte. Sicher ist, daß, wenn 
Ganzenmüller abgelehnt hätte, Ganzen- 
müller sich im KZ wiedergefunden hät- 
te. Unsere Richter sollten sich besser 
um Verbrecher von heute kümmern. 

Meerbusch (Nrdrh.-Westf.) ADOLF WIRTZ 


Nichts gegen echt krankheitsbedingte 
Haftverschonung, alles gegen eine Ver- 
schonung durch Geldkaution — in die- 
sem Falle sogar nur eine durch Bank- 
bürgschaft abgesicherte — über einen 
beliebig langen Zeitraum und zugun- 
sten eines NS-Mitschuldigen. Das 
widerspricht doch eklatant den Grund- 
rechten gerade auch des besitzlosen 
Bürgers. Es ist höchste Zeit, daß alle an 
den Überlegungen einer Justizreform 
Beteiligten dringend darauf hingewie- 
sen werden, wie reformbedürftig dieses 
kapitalistische Ausnahmerecht ist. War- 
um nehmen sich eigentlich unsere un- 
ruhigen jungen Leute nicht solcher und 
ähnlicher massenhaft vorhandenen 
Mißstände hierzulande mit der gleichen 
Vehemenz an wie etwa bei ihren frühe- 
ren Vietnam-Demonstrationen? Das 
wäre doch viel sinnvoller, als ver- 
schwommenen, illusionären, östlich 'ge- 
färbten Parolen anzuhängen, von de- 
nen vor aller Augen feststeht, daß sie 
für uns nicht brauchbar sind. Die alte 
Aufforderung, vor der eigenen Tür zu 
kehren, ist immer noch aktuell. 

Hamburg HENRIETTE REIMERS 


Unfaßbare Dimension 
(Nr. 15/1973, Portugal) 


So erschütternd sich dieser Bericht an- 
hört — zu immer neuem Staunen gibt 
jedoch die grandiose Einseitigkeit An- 
laß, mit der sich das Gewissen mancher 
Gruppen beziehungsweise Organisatio- 
nen meldet. Diese sogenannten Be- 
freiungsbewegungen sind in Sabotage- 
akten geschulte Leute, sie schneiden 
den Kühen die Euterzitzen ab, verbren- 
nen Schweine und sogar Menschen mit 
Benzinbomben; sie brennen Schulen 
und Häuser nieder, die Afrikaner, weiß 
oder schwarz, mit eigenen Händen und 


Geld gebaut haben. Diese Terroristen 
setzen ihre eigenen Landsleute unter 
Druck, wenn sie nicht gehorchen, wer- 
den sie „Tschombes“ genannt, gequält 
und umgebracht, auf frappant ähnliche 
Weise, wie in dem Uno-Bericht geschil- 
dert. Gewalt erzeugt Gegengewalt. Die 
Portugiesen sind kein gewalttätiges 
Volk, sie sind auch tolerant, besonders 
in Rassenfragen. Sie wollen aber keine 
„Mau-Mau“-Aufstände wie damals in 
Kenia, die schließlich von den Englän- 
dern mit Gewalt niedergeschlagen wur- 
den. Die weißen Farmer wollen nicht 
ihr Leben und ihre Farm verlieren. Die 


Ermordeter Journalist* 


schwarzen Afrikaner wollen im Grunde 
nach ihren Gebräuchen leben, den mei- 
sten ist es doch gleich, wer regiert, die 
Hauptsache ist, man läßt sie in Ruhe. 

Bönen (Nrdrh.-Westf.) A. DARENBERG 


Ich kenne viele Berichte, Reportagen 
und Dokumentationen über Portugals 
brutale Kolonialherrschaft in Angola 
und Mogambique. Doch das, was nun 
der SPIEGEL veröffentlichte, ist ein- 
fach in dieser Dimension unfaßbar. 
Wie lange unterstützt unter anderem 
die BRD (Waffenlieferungen und so 
weiter) noch den strategischen Völker- 
mord des Nato-Mitgliedes Portugal? 
Sollte Portugal nicht zunächst einmal 
innerhalb der eigenen vier Wände auf- 
räumen? 


Eissen (Nrdrh.-Westf.) GEORG LEIFELS 


Wo in der Hölle haben Sie diesen 
lächerlichen Unsinn her? Wie lange ar- 
beiten Sie eigentlich schon im Fach, 
daß Sie, geschätzte Herren, sich für 
solch eine infame Lügenverbreitung 
hergeben. Als Südafrikadeutscher muß 
ich an soviel Geschmacklosigkeit An- 
stoß nehmen. Terroristen werden nir- 
gendwo in der Welt mit Samthandschu- 
hen angefaßt. Ihnen sollte nicht ent- 
gangen sein, daß Portugiesen Angehöri- 
ge der katholischen Kirche sind, äußerst 


* In Angola. 
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Bauelemente 

mit System 

Wählen Sie die Antworten 
auf anwendungstechnische und 
produkttechnische Fragen direkt.Sie 
erfahren auf Anhieb alles, was Sie 
über Aluminium-Holz-Fenster 
oder Ganz-Aluminium-Fenster 


Informations-Scheck 
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feinfühlig und fromm. Meinen Kamera- 
den von der portugiesischen Armee ist 
es gewiß nicht leicht gefallen, in Angola 
und Mogambique auf nichtweiße Ter- 
roristen schießen zu müssen, die größ- 
tenteils aus nordeuropäischen Staaten 
finanziert und bewaffinet werden. Un- 
ser in diesem Fall gemeinsamer Kampf 
im Süden Afrikas geht in keinem Fall 
um die Aufrechterhaltung der Unter- 
drückung der Bantus oder Verskla- 
vung, wie Sie es so gerne nennen. Es ist 
Ihnen bekannt, daß der Schwarze gera- 
de in der Republik Südafrika und Süd- 
rhodesien von all den schwarzen Völ- 
kern der Erde den höchsten Lebens- 
standard hat. Es geht uns vielleicht in 
unserem gemeinsamen defensiven 
Kampf um die Bewahrung der schwar- 
zen Bevölkerung vor dem immer näher 
rückenden Weltkommunismus, der ro- 
ten Gefahr. Wenn Sie, meine Herren 
hier in Deutschland, nicht bald wach 
werden, dann zahlen Sie auch bald mit 
Rubel anstatt mit Deutscher Mark. 

Kapstadı A. FREIMUTH FISCHER 


Eine gründliche Analyse der Ursachen 
dieses Afrikakrieges habe ich in der 
deutschen Presse bisher noch nicht ge- 
funden. Die sogenannten demokrati- 
schen Kräfte in der BRD haben sich 
auf Vietnam, Griechenland und viel- 
leicht ein wenig Brasilien spezialisiert. 
Portugal, ein europäisches Land wie 
auch Griechenland, seit über vierzig 
Jahren eine der brutalsten Diktaturen 
auf unserem Kontinent, scheint dem 
demokratischen Bewußtsein, dem euro- 
päischen Bewußtsein wohl nicht exo- 
tisch genug, eher wohl: man gewöhnt 
sich an alles, auch an die Vergewalti- 
gung eines Volkes seit über vierzig Jah- 
ren, dem Europa in seiner Geschichte 
nicht weniger zu verdanken hat als dem 
neuerdings Portugal nacheifernden 
Griechenland. Selbstverständlich ist das 
Afrika-Problem interessanter als das 
eigentlich portugiesische, denn bundes- 
deutsches, amerikanisches, britisches 
Kapital bereitet sich dort auf das große 
Geschäft vor — auf Kosten der Afrika- 
ner ebenso wie auf Kosten der Portu- 
giesen. Das portugiesische Volk kann 
nach vierzig Jahren Polizeidruck, Fol- 
ter, Bespitzelung nur noch das wieder- 
holen, was die staatlich gelenkten — in 
engsten Bahnen gelenkten — Medien 
ihm eingetrichtert haben. Dieses Volk 
hat seine eigene Stimme verloren, ver- 
gessen, Angst vor der eigenen Stimme 
bekommen. 
Hamburg HOLGER MENDE 
Ich wollte nur höflich bei den katholi- 
schen Kardinälen anfragen, ob sie auf 
die „portugiesische Abtreibungsweise“ 
(Die portugiesischen Soldaten ... er- 
mordeten drei schwangere Frauen, in- 
dem sie ihnen mit den Bajonetten den 
Bauch aufschlitzten und die Fötusse 
herauszerrten) genauso heftig reagiert 
und protestiert haben wie gegen das 
deutsche Abtreibungsgesetz. In Portugal 


müßten sie dort ein offenes Ohr finden, 
dort zieht doch noch die Exkommuni- 
kation! 

Saarbrücken T. EDELMANN 


Dünner Rahm 


(Nr. 14/1973, Peter Brügge: „Samstags 
ohne Bezahlung ins Werk“) 


Genauso wie Sie schildern, erlebte ich 
diese sogenannte Selbstverwaltung 
selbst über mehrere Jahre hinweg. Sie 
dient zur Zeit nur den politisch Ein- 
flußreichen, sich auf diese Weise für je- 
des politische, gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Fiasko der Verantwor- 
tung zu entziehen. Das ist jedenfalls ein 
Modell, das vor allem von jenen pseu- 
dopolitischen Wissenschaftlern gründ- 
liches Studium verdient, um es nicht 
eventuell in dieser Form und vor allem 
unter ähnlichen Bedingungen kritiklos 
nachzuahmen. 

Kaufbeuren (Bayern) FELIN TAVCER 
Herr Brügge hat also eine Reise getan 
und sich im serbischen Unternehmen 
Elektronska industrija ein wenig umge- 
sehen. Und mußte (staunend oder ge- 
nüßlich?) feststellen, wie in diesem 
Konzern „die Selbstverwaltung der 
Pleite“ funktioniert. Außer Hinweisen 
auf die Selbstverwaltung — was offen- 
sichtlich zu beweisen war — bleibt Herr 
Brügge eine fundierte Antwort schuldig. 
Bei etwas gutem Willen wäre sie zu fin- 
den gewesen. Das Unternehmen ent- 
wickelte sich nämlich äußerst expansiv: 
aus einem Handwerks- und Reparatur- 
betrieb zu seiner auch für mitteleuro- 
päische Verhältnisse beachtlichen 
Größe. Da Eigenmittel fehlten, wurden 
Kredite aufgenommen; die Belastungen 
aus Annuitäten stiegen rapide an. Wenn 
die Beschäftigten sich Lohnkürzungen 
gefallen lassen, so liegt das auf der 
Linie des herrschenden Systems: als 
Mitverfügende (und nicht als Lohn- 
empfänger) sind sie gleichermaßen am 
Gewinn beteiligt, wie sie Verlust ge- 
meinsam tragen. Letzteres geschieht zur 
Zeit im besagten Konzern. Es wird also 
stark ins Leere polemisiert. Bleibt die 
Frage, warum sich .Herr Brügge denn 
gerade dieses Unternehmen aussuchte 
und nicht ein gesundes. (Gesunde 
Firmen bilden die Mehrzahl im Land!) 
Denn Elektronska industrija ist wirt- 
schaftlich krank; einen kranken Mann 
aber schlägt man nicht, es sei denn, die 
Gründe sind ganz hausgemachter Natur 
und liegen weit ab von der serbischen 
Stadt Nis. 
Belgrad MANFRED E. EULERT 
Vor kurzer Zeit noch priesen Juso- 
„Denker“ das „jugoslawische Modell“ als 
den von ihnen angestrebten Weg zur 
„Gesundung“ der Wirtschaft und Ge- 
sellschaft der Bundesrepublik. Sind es 
nun bösartige Menschenverächter, die 
die deutschen Arbeitnehmer bswußt in 
archaisch-frühkapitalistische Daseins- 
formen zurückbefördern wollen, um 
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Fliegen Sie 1973 Kurs 


Zwischen 22 und 28° Lufttemperatur 
das ganze Jahr! Schon das ist Grund 


genug, genau dort Urlaub zu machen. 


Die Bahamas bieten Ihnen alles: vom 
sicheren Sonnenwetter bis zu Hotels 
für jeden Geschmack - für Individua- 
listen, für „Normalbürger“, für Natur- 
freunde, für den Jet-Set. 


Und Air Bahama, die Liniengesell- 


schaft mit dem größten Angebot Euro- 


pa-Bahamas, sorgt dafür, daß der Ur- 
laubsgenuß schon beim Start beginnt: 
mit Air Bahama kostet Sie der Linienflug 
Luxemburg-Nassau/Bahamas- 
Luxemburg (22-45 Tage-Tarif) nur 


bb7= 


(1-21 Tage-Tarif nur DM 875,-). 


INTERNATIONAL 


AIRB 


. 


- 


Sorgfältig vorbereitete IT-Reisen mit 
Air Bahama, zum Beispiel 14 Tage 
Bahamas, beste Hotels mit Halbpen- 
sion schon für DM 1.545;-. 
SÜR-See-Reisen Karibik kombiniert 
mit Air Bahama ab DM 3.024;-. 


Zum günstigen Air Bahama-Tarif zu 
fliegen lohnt sich sogar dann, wenn Ihr 
eigentliches Ziel in Südamerika oder in 
den Südstaaten der USA liegt. Denn im 
Atlantik-Linienverkehr ist niemand gün- 
stiger als Air Bahama. 


Ahnlich günstig ist Loftleidir - auf den 
Strecken Luxemburg-New York und 
Luxemburg-Chicago. Daher ein Vor- 
schlag: Mit Loftleidir nach Amerika 
fliegen, dort auf eigene Faust südwärts 
reisen und mit Air Bahama dann zurück 
nach Luxemburg fliegen. Zum kombi- 
nierten Loftleidir/Air Bahama-Tarif. 


Sagen Sie Ihrem Reisebüro: 

„Mit Air Bahama!“ und der Fachmann 
weiß sofort, wen er vor sich hat. 
Einen Kunden, der sich auskennt. 


Oder rufen Sie uns an: 
Hamburg 0411/32 12 66 


Düsseldorf 0211/32 07 23 
Frankfurt/M 0611/25 00 41 


Die Lust, gut und besonders günstig zu fliegen. 
" EEE TEHETNTEEEEEEENTREHEEEE 


An Air Bahama, 2 Hamburg 1, Glockengießerwall 12 

Bitte senden Sie mir unverbindlich Informationen. 

] Zum besonders günstigen Air Bahama-Tarif nach Nassau. 
Wenn ich fliege, dann voraussichtlich im Monat 

U) Mein Zielflughafen ist nicht Nassau,sondern 

U Mich interessiert die „Kleine Weltreise“: Hinflug nach Amerika mit 
Loftleidir, Rückflug mit Air Bahama (oder umgekehrt). 
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Anschrift 


Mein Reisebüro 
IW 16 


Ebenso günstig wie 


(Luxemburg-New Yo 


Sie AIR BAHAM. nitte in 
BE i IR ICELANDIC ins nördliche Ameril 
Be nd zurück DM 667,1 
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Wenn Rücken, 
Kreuz und 


höchste Zeit für die Sofortbehandlung mit MALINERT. 
Die in den MALINERT-Dragees enthaltenen hochaktiven 
Wirkstoffe vertreiben den Schmerz anhaltend, lindern den 
‚Nervenreiz, entspannen, fördern den Blutdurchfluß in allen 
Überbelastungszonen des Rückens, in Nacken, Schultern 
und Gliedern. 


Die Anwendung der hochaktiven MALINERT-Salbe 
unterstützt die spürbar rasche Wirkung. 


Auch in Österreich 
und in der Schweiz erhältlich. 


Rezeptfrei “ 
in allen n 
Apotheken. 


Fordern Sie kostenlos die Broschüre „Hilfe 
gegen Rückenleiden” von MENADIER 
HEILMITTEL GmbH, Abt.33A 2 Hamburg 50, 


Postfach 50 1004, an. i 
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bei Bläh 
und Völlegefühl 


Wenn Sie zuviel auf einmal essen, sind 
die lästigen Beschwerden nicht mehr weit. 
Es kommt zu dem bekannten Magen- 
drücken. Also: Lieber mehrmals am Tage 
kleinere Mahlzeiten! 

Wenn Sie trotzdem mal „gesündigt" 
haben, so kann das nach modernen Er- 
kenntnissen entwickelte Heilmittel 
ELUGAN schnelle Abhilfe schaffen. 

Rezeptfrei in allen Apotheken. 
ELUGAN gibt es auch in Österreich. 


Tips gibt Ihnen kostenlos die Broschüre „Hilfe gegen 
Blähungen” von der Firma MENADIER HEILMITTEL GmbH 
Abt.33C 2 Hamburg 50, Postfach 50 1004 


Bei Blähungen - ELUGAN 


selbst als die kommenden Funktionäre 
den dünnen Rahm einer sozialistischen 
Wirtschaft abschöpfen zu können, oder 
sind es ganz einfach geltungssüchtige 
Neurotiker, die ihrem Drang zum gei- 
stigen Exhibitionismus nachkommen? 

Fürstenfeldbruck (Bayern) P, SCHULZE 


Starre Hausordnung 
(Nr. 14/1973, Sexualität im Beichtstuhl) 


Was bezwecken Sie mit so primitiven 
Reportagen über angebliche Sexualität 
im Beichtstuhl anderes, als blinden Haß 
gegen die Katholische Kirche zu ver- 
breiten? 

Marseille NORBERT FISCHER 


Der SPIEGEL sollte sich eigentlich zu 
schade sein, in dem Dreck herumzurüh- 
ren, auch wenn Italien auf dem Wege 
zu sein scheint, ein Musterland für Ab- 
hörskandale zu werden. Für mich steht 
es außer Zweifel, daß diese Beichtzu- 
sprüche keinen Allgemeinwert ergeben. 
Auf die Tausende von italienischen 
Priestern umgerechnet, ergäbe sich ein 
verschwindend kleiner Prozentsatz. 

Bonn JAKOB DRINCK 


Anstatt nun aber die Priester für ihre 
(bisweilen haarsträubenden) Fehllei- 
stungen zu verprügeln und in den Mit- 
telpunkt eines Skandals zu stellen, sollte 
man sie eher als Mitbetroffene und Op- 
fer einer fragwürdig gewordenen Insti- 
tution begreifen — als bedauernswerte 
Verwalter eines Gebäudes, dessen star- 
re Hausordnung ihnen immer weniger 
Raum für menschliche Hilfeleistung 
läßt. 

Kiel WOLFGANG GROBE 


Nach Lektüre dieses Artikels kann man 
sich wirklich fragen, ob die Lohnfort- 
zahlung an unsere Zensurbehörde noch 
oppurtun ist und deren Beschäftigung 
lediglich Therapie. 

Ligerz (Schweiz) HANSPETER MÜRSET 


Die Verkündigung des Christentums 
„Liebe deinen Nächsten...“ ist eine 
feine Sache. Doch was soll’s, wenn 
schon die Repräsentanten der Kirche 
an dieser Glaubenshürde scheitern. 

Dillenburg (Hessen) SIEGFRIED A. HUTH 


Verstümmelung 
(Nr. 15/1973, Schulbücher) 


Daß deutsche Bauern, von slawischen 
Landes- und Gutsherren gerufen, in 
friedlicher Arbeit Wälder rodeten und 
weite Strecken unbebauten Landes kul- 
tivierten, ist geschichtliche Tatsache 
und hat ebensowenig mit „teutoni- 
schem Dünkel“ zu tun wie die histo- 
risch unwiderlegbare Feststellung, daß 
es deutsche Kaufleute und Handwerker 
waren, die Städtesiedlung und Städte- 
kultur nach dem Osten brachten. Wenn 
man nun darangeht, die für Deutsch- 
land und Europa so bedeutsame Epo- 
che der deutschen Ostkolonien aus den 


Geschichtsbüchern zu streichen, dann 
macht man sich der Verstümmelung 
und Verfälschung deutscher Geschichte 
schuldig. Die ist schlimmer als die Ab- 
schaffung des Geschichtsunterrichtes 
überhaupt. 


Forchheim (Hessen) DR. UDO SCHÖFFI 


Irrationales 


(Nr. 15/1973, Heinrich Böll über Rudolf 
Augstein: „Jesus Menschensohn“) 


Böll nimmt Anstoß an den Disziplinar- 
vorschriften der Kirche: zum Beispiel 
an dem ehemals absoluten Nüchtern- 
heitsgebot vor Empfang der Kom- 
munion und moniert, daß sich vor 
einem Menschenalter kein Theologe 
fand, der ..die lächerliche Strafe der Ex- 
kommunikation riskiert hätte“. Was ist 
das aber für eine Lappalie, gemessen an 
den nicht weniger unhaltbaren Zwän- 
gen des Glaubens an eine „Erbsünde“ 
und das mit ihr begründete primitive 
und barbarische (Gott-) Menschen- 
schlachtopfer, über das schon längst die 
Thora hinausgewachsen war! — Da ge- 
fällt mir der Augstein besser. 

Klettgau (Bad.-Württ,) DR. HANS SCHNEIDER 
Wenn man das. was in dem Artikel mit 
Irrationalem bezeichnet wird, und Hein- 
rich Böll das noch teilweise als Glauben 
im religiösen Sinne definiert, so braucht 
man nur an einige Stellen aus dem 
Evangelium Johannis zu erinnern, wo 
Jesus vom Heiligen Geist spricht (Jo- 
hannes 16, Vers 8 und folgende). In die- 
sem Sinne hat Böll recht, wenn er es ein 
Wunder nennt, daß der Glaube sich 
trotz Theologie erhalten hat. Es zeigt 
sich wieder mal, daß man dem Phäno- 
men „Jesus Menschensohn“ mit rein 
empirischen Mitteln und mit noch so 
tiefgründigen Gedanken nicht beikom- 
men kann. 
Ascona (Schweiz) KARI. KOCH 
Wie böse Sie sind, Heinrich Böll. Wie 
mürrisch, wie ahnungslos. 

Rotterdam ADA-MARIA VON LÜBKE 


Thomas Mann erkannte einmal: Nur 
wo gleich gedacht, aber verschieden 
empfunden wird, herrscht Haß. Es 
wäre für die Psychologie doch sehr in- 
teressant, einmal zu untersuchen, ob 
nicht in der Selbsterziehung des er- 
wachsenen Menschen, besonders der 
Intellektuellen, der Verlust von Emo- 
tionen der Beginn vieler Irrtümer ist. 


Frechen (Nrdrh.-Westf,) BRUNO WEGEWITZ 


Vogelschweif 


(Nr. 15/1973, „Zwei Flugzeuge Kunst 
aus Maos Reich“) 

Es ist fast schon ein starkes Stück, daß 
Ihr Rezensent — trotz einer gleichzeitig 
mitgelieferten optischen Gegendar- 
stellung — behauptet, daß das herrliche 
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URLAUB mit dem SPIEGEL 


in Griechenland 
Wir haben dafür gesorgt, daß Sie den SPIEGEL auch im 


Ausland in vielen Orten am Kiosk kaufen können. 


Falls Ihr Ferienort in der „Kiosk-Liste” nicht dabei ist, 


können Sie sich den SPIEGEL jedoch auch nachschicken lassen: 


Beziehen Sie den SPIEGEL im Abonnement, so benachrich- 


tigen Sie bitte die Abonnements-Abteilung des SPIEGEL; 
kaufen Sie den SPIEGEL am Kiosk, dann teilen Sie bitte dem 
SPIEGEL-Urlaubs-Service Ihre Urlaubsadresse, den An- und 


Abreisetag und Ihre Heimatanschrift mit. 
Und beachten Sie bitte: 14 Tage vor Reisebeginn sollte Ihre 


Nachricht bei uns sein. Dann ist Ihnen Ihr SPIEGEL auch im 
Urlaub sicher. 
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Bronzepferd die Schwalbe mit dem 
rechten Hinterhuf berühre, während es 
doch eindeutig der Schweif ist, der hier 
Kontakt mit dem Vogel aufnimmt. Läßt 
dieser Lapsus auf eine hypertrophierte 


Bronze-Pferd (um 100 n. Chr.) 


Verdrängungsbereitschaft der beiden 
letztgenannten Begriffspaare bei Ihrem 
Rezensenten schließen? Im übrigen 
dürfte das von Ihnen abgebildete und 
als „Kochgefäß“ apostrophierte Bronze- 
gefäß ein Opfergefäß vom Typ „fang 
ting“ sein. 
Goslar (Nieders.) GERD MACKRODT 
Das Pferd geht weder im „Mittleren 
Trab“ noch im „Kurzen Galopp“, son- 
dern im Passgang, Ihr Verifizierungs- 
strategen mit dem Riesenarchiv! Und 
ob es ein Ferghane ist, scheint mehr als 
zweifelhaft. 


Ahrensbök (Schlesw.-Holst.) WOLF ARNIM 


Meinungsfreiheit 
(Nr. 13 und 14/1973, Personalien) 


Darf ich mich, wenn auch verspätet, als 
Autor des „Sterilen Schinkens“ zu 
Wort melden? Das Bild war 1964 auf 
der Dritten Documenta in Kassel aus- 
gestellt. Falls dem Bundeskanzler das 
Mißfallen daran nur herausrutschte 
und er es am Ende gar nicht ex cathe- 


dra meinte, fragt man sich doch: ' 

che guten Freunde hat er denn blolf 

mer um sich, daß seine privaten .... 
nungen gleich breitgetreten werden 
können? Mögen die ihn am Ende nicht 
mehr so gern wie früher? Schließlich 
muß ja auch ein Bun- 
deskanzler mal sagen 
dürfen, was er meint. 
Soll er denn immer 
vorsichtige Erklärun- 
gen abgeben wie vor 
großen Verbänden? 
Ich habe das Bild auch 
wirklich nicht persön- 
lich für ihn gemalt. 
Das entstand in Ber- 
lin zu einer Zeit, als er noch Regie- 
render Bürgermeister war. In Berlin 
könnte er sich übrigens mein neues 
Deckenbild im Schloß Charlottenburg 
ansehen. Vielleicht kann er damit was 
anfangen. In dem Falle wird er es mir 
sicher sagen. Aber er muß nicht! 

HANN TRIER 


Trier* 


Berlin 


* Maler und Graphiker, Professor an der Kunst- 
hochschule in Berlin. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Helmut Wallbaum. 


Neuer Stahlgürtel-Reifen Dunlop SP: 


Hält vielleicht länger, als Sie Ihren Wagen fahren. 


Jetzt auf Deutschlands Straßen. 

Das Ass. Stahlgürtel-Reifen. 

Er schafft die Kilometer. Langstreckengetestet. 
Das Ass. Macht Autofahren rentabler. 
Zäh-elastischer Stahl, neue Gummimischung, 
raffiniertes Profil. Sicherheit. 

Dunlop SP. Das Ass. Zu ganz normalem Preis. 


&DUNLOP SP 


STAHLGÜRTEL 


panorama 


Brückenbau 


Zum ersten Mal seit seinem Amtsan- 
tritt vor achteinhalb Jahren gelang dem 
sowjetischen Parteichef Leonid Bre- 
schnew eine Säuberung des Politbüros 
der KPdSU. Der einst konservative 
Falke, der sich beim deutsch-sowjeti- 
schen Vertragsschluß 1970 demonstra- 
tiv an die Spitze der Entspannungs- 
Fraktion gestellt hatte, war bei der Vor- 
bereitung seines geplanten Bonn-Be- 
suchs im Politbüro auf Widerstand ge- 
stoßen. Auf einer ZK-Sitzung in der 
vorigen Woche erreichte Breschnew den 
Ausschluß von zwei Falken, die am 17. 
August 1968 für die CSSR-Invasion ge- 
stimmt hatten: des ehemaligen Ukraine- 
Parteichefs Schelest (unter dem Vor- 
wurf national-ukrainischer Tendenzen) 


und des DDR-Lobbyisten Woronow. 
Dafür schleuste Breschnew drei Helfer 
für seine Westpolitik ins Politbüro: den 
Architekten des Brückenbaus zum We- 
sten, Außenminister Gromyko; Vertei- 
digungsminister Gretschko, der vor 
einem Jahr im ZK für die Zustimmung 
der Armee zum Besuch des US-Präsi- 
denten Nixon in Moskau sorgte; und 
KGB-Chef Andropow, einen engen 
Breschnew-Vertrauten, der Informatio- 
nen über die Realitäten im Westen und 
die Volksstimmung in der UdSSR sam- 
melt. Andropow hatte 1956 als Bot- 
schafter in Budapest den ungarischen 
Volksaufstand erlebt und bis 1967 die 
ZK-Abteilung „Sozialistisches Aus- 
land“ geleitet, die kürzlich Pjotr Abras- 
simow übernahm, der frühere Sowjet- 
botschafter in der DDR und in Paris. 


„Noch nichts seriös abgestimmt“ 


Leonid Breschnew ließ das Auswär- 
tige Amt wissen, daß er bei seinem 
Staatsbesuch in der Bundesrepublik 
„etwas vom Lande sehen“ wolle. 
Gehorsam fertigten die Protokollbe- 
amten des AA einen Programm- 
Entwurf an, der den Deutschland- 
Aufenthalt des sowjetischen KP- 


Geburtshaus von Karl Marx besich- 
tigt werden. 

Dem prominenten Atheisten zuliebe 
strichen sie die sonst bei Staatsbesu- 
chen übliche feierliche Begehung 
des Kölner Doms. Lieber will der 
Parteiführer im Ruhrgebiet Kontakt 
zur Arbeiter-Basis herstellen. 


Hotel „Petersberg“: Aufgemöbelt und entstaubt 


Chefs gerecht in Sightseeing-Tours 
und Arbeitsgespräche aufteilt. 


So schlugen die Diplomaten Stippvi- 
siten in die marxistisch-leninistische 


Vergangenheit vor: In München 
könne ein Domizil Lenins und in 
der Trierer Brückenstraße 10 das 
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Noch am vergangenen Freitag frei- 
lich war das Auswärtige Amt weder 
über den genauen An- und Abreise- 
termin noch über die Begleitung des 
Partei-Chefs informiert. Ein hoher 
AA-Beamter: „Wir haben noch 
nichts seriös mit den Russen ab- 
stimmen können.“ 


Objektive Einstellung 


Mit Athen-freundlichen Worten des 
CSU-Vorsitzenden Franz Josef Strauß 
hofft der griechische Gewerkschafts- 
bund GSEE den DGB-Vorstand umzu- 
stimmen. Der regimefromme GSEE, 
der sich im März mit der Einladung 
westdeutscher Gewerkschafts-Vertreter 
zum 17. Panhellenischen Gewerk- 
schaftskongreß einen Korb eingehan- 
delt hatte, versucht erneut, mit der 
DGB-Spitze ins Gespräch zu kommen 
— unter Hinweis auf die „objektive 
Anerkennung der griechischen Gewerk- 
schaftsbewegung durch den sehr geehr- 
ten Franz Josef Strauß“ bei dessen 
Vilshofener Aschermittwochs-Rede 
(Strauß über die distanzierte DGB-Hal- 
tung: „Unerträgliche Heuchelei“). Ver- 


Ein Vorschlag des AA hat der 16 
Kilometer von Bonn entfernten Lu- 
xusherberge „Petersberg“ unge- 
wohnten Auftrieb gegeben. In das 
Feudalhotel, wo der Schah, die 
Queen und Hassan II. von Marok- 
ko als Gäste des Bundespräsidenten 
nächtigten, sind Kölner und Bonner 
Handwerker-Kolonnen eingezogen, 
um die seit Herbst 1969 geschlosse- 
ne Riesen-Herberge für Breschnew 
aufzumöbeln und zu entstauben. Pe- 
ter Evers, Geschäftsführer des Bon- 
ner „Steigenberger“-Hotels, ist vom 
AA-Protokoll angewiesen, das un- 
bewohnte Domizil kurzfristig für 
hohe Staatsgäste herzurichten. 


Die günstige, nur über eine enge 
Serpentinenstraße zu erreichende 
Höhenlage des Hotels hat das Aus- 
wärtige Amt zu dieser Renovierung 
bewogen. Schon jetzt wird, um At- 
tentäter und Spione abzuhalten, der 
„Petersberg“ nachts angestrahlt. Po- 
lizei und Bundesgrenzschutz weisen 
Spaziergänger und Neugierige ab, 
Zugang haben nur Handwerker und 
Arbeiter, die einen von der Bonner 
Sicherungsgruppe ausgestellten 
Kontrollausweis an Brusttasche 
oder Revers tragen. Dennoch ist 
auch Direktor Evers nicht ganz si- 
cher, ob die für den 17. Mai zu or- 
dernden 80 Hotel-Bediensteten tat- 
sächlich Breschnew bedienen wer- 
den: „Es kann sein, das Auswärtige 
Amt legt noch alles um.“ 


Die Investitionen freilich wären 
nicht ganz umsonst. Denn nach dem 
KP-Boß werden Olav von Norwe- 
gen, Rumäniens Staats- und Partei- 
chef Nicolae Ceausescu und Polens 
Edward Gierek in Bonn erwartet. 


gangenen Montag schlug der GSEE 
dem DGB-Vorsitzenden Heinz Oskar 
Vetter „im Interesse der Einheit und 
der guten Zusammenarbeit zwischen 
den griechischen und den deutschen 
Gewerkschaften“ ein bilaterales Ge- 
werkschafter-Treffen vor — der DGB 
reagierte bislang nicht auf die Offerte. 
Am gleichen Tag erhielt auch Strauß 
ein Telegramm aus Athen, in dem ihm 
der GSEE-Vorstand „seinen warmen 
Dank für Ihre objektive Einstellung‘ 
ausspricht. 


Vertretbares Maß 


Im deutsch-isländischen Kleinkrieg um 
Kabeljau und Rotbarsch, Hering und 
Schellfisch setzt Bonns Auswärtiges 
Amt weiterhin auf eigenes diplomati- 
sches Geschick. Im Mai will eine AA- 
Delegation in Reykjavik erneut mit den 
starrköpfigen Isländern, die bislang vor 
ihren Küsten die Fangleinen von mehr 
als 60 auswärtigen Trawlern gekappt 
haben, über eine Interimslösung ver- 
handeln. Sie soll so lange gelten, bis der 
von Bonn und London angerufene In- 
ternationale Gerichtshof in Den Haag 
den Streit um die von Island bean- 
spruchte 50-Meilen-Zone entscheidet. 
Das variable Bonner Kompromiß-An- 
gebot: die von westdeutschen Fängern 
aufgebrachte Grundfischmenge (1971: 
125 000 Tonnen) „auf ein noch vertret- 
bares Maß“ (ein AA-Beamter) zu kür- 
zen und sich auf bestimmte Fischerei- 
gebiete zu beschränken. Von Zwangs- 
maßnahmen, wie sie Regierungsspre- 
cher Armin Grünewald vergangene 
Woche ankündigte, halten Scheels Hel- 
fershelfer nichts. „Wir können schließ- 
lich“, so ein AA-Beamter, „kein Ka- 
nonenboot nach Island schicken.“ 


Leichen aktiviert 


Fünf Wochen vor ihrem Parteitag be- 
zichtigen sich Italiens Christdemokra- 
ten der Manipulation bei der Zusam- 
mensetzung der Delegationen. In Paler- 
mo und Neapel, Hochburgen der regie- 
renden Democrazia Cristiana (DC), 
wenden Funktionäre der rechten DC- 
Mehrheit etliche Tricks an, um ihre 
Vormachtstellung gegenüber den linken 
Gruppen zu sichern: Sie vergeben 
eilends neue Mitgliedskarten, verlän- 
gern die Listen mit Namen aus dem Te- 
lephonbuch und rechnen die Neulinge 
der eigenen Hausmacht zu. Alberto 
Alessi, Stadtrat in Palermo, empörte 
sich: Dreiviertel der örtlichen DC-Mit- 
glieder „wissen gar nichts von ihrer Zu- 
gehörigkeit oder sind schon tot“. Sogar 
mehrere Neofaschisten werden im DC- 
Register geführt. 
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Aalborg. 
Dänemark. 
Echt. 


Aalborg Akvavit und Aalborg Jubiläums Akvavit 
— dann haben Sie den Dänischen. 
Aus reinem Alkohol — würzige 45 Vol.%o. 
Weltweit für Feinschmecker, Feintrinker. 
Genuß, den man sich merken muß. 


eisklare „golden“ 
bekömmliche durch feinste 
45 Vol.%o Destillate. 


Aalborg. 
Der aus Dänemark. 


as 
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[3 BHR 


Lieferant des Königlich Dänischen Hofe 


| Alleinimporteur: DANISCO - De Danske Spritfabrikker Berlin GmbH, 1 Berlin 10, Ilsenburger Straße 15-16 
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Siemens bietet 


$ 


SIEMENS 


den problemlosen Aufbau 
von Datenbanken mit SESAM 


Führungsaufgaben in Wirtschaft und Verwaltung 
verlangen immer bessere Information — schnell, genau, 
vollständig und doch überschaubar. Elektronische Daten- 
verarbeitung kann diese Forderung erfüllen. Aber nur, 
wenn der Zugriff zu ihren Ergebnissen technisch und 
organisatorisch problemlos ist. Deshalb entstand SESAM - 
ein Datenbanksystem von Siemens. 


Problemloser Datenbankaufbau — mit SESAM 

SESAM ist ein allgemein konzipiertes und einsetzbares 
Datenbanksystem für die Speicherung, Verwaltung 
und Wiedergewinnung von formatierten Daten beliebiger 
Struktur und Menge — genau das richtige also für Betriebs- 
wirtschaft und Verwaltung. Vorhandene Dateien? Mit dem 
SESAM-Verwaltungsprogramm lassen sie sich weitgehend 
automatisch auf die SESAM-Datenbank umstellen. 
Vorhandene Programme? Mühelos werden sie an das 
SESAM-Zugriffssystem angeschlossen. Die vorhandene 
Hardware? Ab 4004/127 (128 KB) bis 4004/150 gibt es auch 
in diesem Punkt keine Probleme, alle aktuellen Groß- 
speichertypen werden bedient. 


Direkter Datenzugriff - mit SESAM 

Ob zentrale Organisation oder dezentrale, zentrale Daten- 
führung oder dezentrale, ob Unternehmensdaten für das 
Management, Fabrikatedaten für die Betriebsleitung oder 


Einwohnerdaten für die Kommunalverwaltung: 


SESAM schafft durch schnellen Zugriff Entscheidungsunter- 
lagen und Übersicht. Mit einer leicht zu handhabenden 
Benutzersprache können Daten und Informationen — 

ohne Eingriff in die Rechenzentrumsorganisation — mit frei 
formulierten Fragestellungen gesucht und direkt aus der 
Datenbank »gelesen« werden, natürlich nur von dem, 

der Zugang zu ihr haben soll. 

Bis zu 12 Programme können SESAM gleichzeitig benutzen. 


Ihr Partner: 


Siemens-Datenverarbeitung 


Industrie Geldinstitute 


Öffentliche 
Verwaltung 


Dienstleistungen 


Handel 


Bis zu 99 Benutzer können über ein Programm von SESAM 
bedient werden - 
aus einem Datenbestand bis zu 1 Milliarde Bytes. 


Neue Möglichkeiten der EDV 

Es gibt also neue Möglichkeiten, DV-Aufgaben mit.der 
Siemens-Datenverarbeitung zu lösen. Aber man muß sie 
kennen, um sie nutzen zu können. Eine Postkarte mit Stich- 
wort SESAM an die nächstgelegene Zweigniederlassung 
oder ein Telefonanruf genügen, und wir stehen zu Ihrer 
Verfügung. Mit Informationsmaterial oder für ein Fachge- 
spräch - vielleicht über GOLEM®, ein komfortables 
Programmsystem für die Dokumentation freier Texte, 
vielleicht über andere Programme aus unserer Anwender- 
software-Bibliothek. 
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Konjunktur: „Das wird sehr, sehr schwierig“ 


Die Bonner Konjunkturlenker wurden, so räumt Wirt- neue Umsatz- und Auftragsrekorde meldet, denken die 
schaftsminister Hans Friderichs ein, vom Boom „über- Bonner über ein neues Preisdämpfungsprogramm nach. 
rollt“. Während die Industrie auf der Hannover Messe Bisher fiel ihnen außer Maßhalte-Predigten nichts ein. 


I n seiner Not suchte Wirtschaftsmini- 
ster Friderichs Zuflucht bei einem hi- 
storischen Vorbild. 

Wie einst der gescheiterte Ludwig 
Erhard mahnte der freidemokratische 
Minister-Neuling vergangenen Don- 
nerstag bei der Eröffnung der han- 
noverschen Industriemesse das deutsche 
Volk, Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, es 
wäre „nicht nur verantwortungslos, 
sondern auch kurzsichtig, jeden sich 
bietenden Preis- und Lobnspielraum zu 
nutzen“. 

Die Tugendpredigten — im Jargon 
der Konjunkturexperten „moralische 
Zusprüche“ oder auch „naive Wirt- 
schaftspolitik“ genannt — dürften we- 
der Gewerkschaften noch Unternehmer 
beeindrucken. Denn schier unaufhalt- 
sam steuert die bundesdeutsche Wirt- 
schaft in ihren bisher deftigsten Boom: 
Sprunghaft waren in den letzten Mona- 
ten Inlands- wie Auslandsaufträge der 
Unternehmen gestiegen, und immer 


En tz. München 


schneller klettern auch die Preise. Die 
neueste Rekord-Marke vom März: um 
6,9 Prozent höhere Lebenshaltungsko- 
sten als im Frühjahr 1972. 


Die Teuerungswelle trifft vor allem 
jene Bevölkerungsschichten, denen sich 
die Sozialdemokraten besonders ver- 
pflichtet fühlen: die kinderreichen Fa- 
milien und die Rentner. Für die Le- 
benshaltung eines Kindes mußte im 
März schon acht Prozent mehr aufge- 
wandt werden als im gleichen Monat 
des Vorjahres, das Rentnerdasein wur- 
de um 7,7 Prozent kostspieliger. 


Kaum ein Tag vergeht mehr ohne 
neuerliche Preisschocker. Von südame- 
rikanischen Inflationsraten bei Grund- 
nahrungsmitteln mußten in der vergan- 
genen Woche Beamte des Landwirt- 
schaftsministeriums ihrem Minister Ertl 
berichten: Seit dem März 1972 waren 
die Erzeugerpreise für Speisekartoffeln 
binnen zwölf Monaten um 107,8 Pro- 


Konjunkturlenker Schmidt, Friderichs, Konjunktur-Karikatur: Der Boom ist noch lange nichi zu Ende 
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zent in die Höhe geschnellt, Gemüse 
wurde gar um 145 Prozent teurer. Die 
Hamburger Nahverkehrsunternehmen, 
die größten der Bundesrepublik, wollen 
ihre Preise um zehn Prozent herauf- 
setzen. 


Und just an dem Tag, an dem Hans 
Friderichs in Hannover zur Mäßigung 
mahnte, mußte Postminister Horst 
Ehmke in Bonn zugeben, daß er rund 
17 Prozent höhere Gebühren plant. 
Dabei hatte das staatliche Kommuni- 
kations-Monopol erst im vergangenen 
Jahr die Telephongebühren und das 
Briefporto drastisch heraufgesetzt. 
„Auf die Dauer kann sich die Bundes- 
post dem allgemeinen Kostenanstieg 
nicht entziehen“, rechtfertigte Ehmke 
matt seine postalischen Aufschläge, die 
unweigerlich die Preise aller anderen 
Waren und Dienstleistungen noch wei- 
ter in die Höhe treiben werden. 

Die Preiswelle stimulierte alle profes- 
sionellen und auch die Hobby-Wirt- 
schaftsdiagnostiker zu lautem Kon- 
junkturjammer — keiner jedoch wußte 
bisher ein praktikables Konzept. 

„Wir laufen Gefahr. daß uns die 
Dinge außer Kontrolle geraten”, warnte 
vorige Woche Bundesbankdirektor 
Helmut Schlesinger. Und Schlesinger- 
Chef Karl Klasen („Es kann nicht so 


weitergehen“) — seit je für die meist 
untauglichen dirigistischen Patentrezep- 
te anfällig — deutete gegenüber dem 


„Handelsblatt“ an, daß bald nur noch 
ein Preis- und Lohnstopp helfen könne. 
In Wiesbaden denkt seit letzter 
Woche der Sachverständigenrat, fünf 
Ökonomieprofessoren, die von der 
Bundesregierung eigens für die Beurtei- 
lung der Lage und zur Entwicklung von 
Konzepten in Konjunkturnot angemie- 
tet wurden. Doch auch Chef-Denker 
Norbert Kloten klagte: „Es ist jetzt 
besonders schwierig, ein praktikables 
Maßnahmenbündel zu finden.“ Am 
hilflosesten jedoch sind jene Wirt- 
schafts-Strategen, an denen die Wähler 
für den Preis-Ärger einst Rache üben 
könnten: die Bonner Ökonomen. 

Vor zwei Monaten erst hatten Fi- 
nanzminister Schmidt und sein Schatten 
Friderichs ein Stabilitätsprogramm 
aufgelegt, das endlich den Preistrend 
umkehren sollte. Doch ehe noch das 
Kernstück des Plans — eine Stabilitäts- 
abgabe für Spitzenverdiener — vom 
Parlament genehmigt ist, sehen sich 
Kanzler Brandts Chef-Ökonomen schon 
von der neuesten Konjunkturentwick- 
lung „überrollt“ (Friderichs). 

Wie weit die Wirtschaft ihren Bonner 
Steuerleuten schon davongefahren ist, 
demonstriert seit vorigen Donnerstag 
selbstzufrieden die bundesdeutsche 
Manager-Elite auf der hannoverschen 
Monsterschau der Industrie. „Wir kön- 
nen gar nicht genug produzieren“, freut 
sich etwa Reinhard Lenzner, Verkaufs- 
chef der Fried. Krupp Hüttenwerke. 
Aus den Stahlküchen zwischen Salzgit- 
ter und Oberhausen kamen allein im 
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März 15,8 Prozent mehr Rohstahl als 
im Monat zuvor. 

Im ‚Maschinenbau ist, so berichtet 
Mannesmann-Chef Egon Overbeck, 
die Auslastung der Fabriken durch Auf- 
träge „auf rund acht Monate gestiegen“. 
Und Karl-Heinz Sonne von Klöckner- 
Humboldt-Deutz schätzt seine Orders 
im serienmäßigen Anlagenbau „ex 
faustibus auf 850 bis 880 Millionen 
Mark“ — etwa 60 Prozent mehr als zur 
Hannover Messe des letzten Jahres. 


Der Superboom ließ kaum einen In- 
dustriezweig aus. Um fast 30 Prozent 
höher waren im Januar und Februar die 
Auftragseingänge der gesamten west- 


Preistreiber Ehmke 
„Die Post kann sich nicht entziehen“ 


deutschen Industrie gegenüber den 
gleichen Vorjahresmonaten; in der 
Grundstoff- und Produktionsgüter-In- 
dustrie haben die Verkaufschefs sogar 
fast zwei Drittel mehr Orders in ihren 
Auftragsbüchern als im vorigen Jahr. 
Otto .Proksch, Vorstandsvorsitzender 
der Claudius Peters AG, eines Ham- 
burger Unternehmens für Industrie-An- 
lagen: „Es läuft phantastisch.“ 

Um durch den phantastischen An- 
stieg von ' Unternehmerlaune, Orders 
und Preisen nicht abgehängt zu werden, 
fliehen die Bundesbürger zunehmend in 
Sachwerte — und heizen damit die 
Konjunktur noch mehr an. So konnten 
auch Meldungen über schwerverkäufli- 
che Eigentumswohnungen die Bauwut 
nicht bremsen: Im März genehmigten 


die Behörden wieder mehr Bauvorha- 
ben als im Januar. 

„Wer nicht baut, der kauft“, so 
Sparkassenpräsident Helmut Geiger, 
„die Sachwerte des kleinen Mannes“ — 
Möbel, einen Farbfernseher oder ein 
neues Auto. Während die Einzelhändler 
in den letzten Monaten Umsatzsteige- 
rungen von über zehn Prozent regi- 
strierten, mußten denn auch die Spar- 
kassen „übernormale Abhebungen“ 
(Geiger) hinnehmen. 

Die Kauf- und Investitionslust jetzt 
noch zu brechen, scheint kaum mehr 
möglich — zu spät haben die Bonner 
Konjunkturlenker den rasanten Auf- 
schwung registriert. Bundesbank- 
Ökonom Schlesinger prophezeit: „Der 
Boom ist noch lange nicht zu Ende.“ 

Aufgescheucht durch die Alarmsigna- 
le aus der Wirtschaft versammelten sich 
am vergangenen Freitag Friderichs- 
und Schmidt-Beamte, um über ein 
Notprogramm zu beraten. Doch ihr 
Hilfskatalog ist dürftig. So wollen die 
beamteten Konjunkturexperten ihren 
Dienstherren vorschlagen, die Steuer- 
vergünstigungen für neue Maschinen 
und Fabriken (,„degressive Abschrei- 
bung‘) auszusetzen und die Vorauszah- 
lungen auf die Einkommen- und Kör- 
perschaftsteuer zu erhöhen. Doch beide 
Mittel erwiesen sich schon in früheren 
Konjunkturhoch-Zeiten als ungeeignet, 
die Konsum- und Investitionswut zu 
dämpfen. 

Wirksam könnte Bonn den Bundes- 
bürgern die Lust zum Geldausgeben — 
so hatten schon vor zwei Wochen 
vier große deutsche Konjunkturfor- 
schungsinstitute gemahnt — nur durch 
rigorosen Beschnitt der Masseneinkom- 
men verleiden, etwa durch einen zehn- 
prozentigen Zuschlag auf die Lohn- und 
Einkommensteuer. 

Doch vor einer solchen Gewaltkur 
schrecken Schmidt und Friderichs zu- 
rück. Nach maßvollen Tarifabschlüssen 
und angesichts munter kletternder Un- 
ternehmergewinne würde die einseitige 
Belastung der Arbeitnehmerschaft, so 
Friderichs’ Pressesprecher Dieter Vogel, 
„zu einem furchtbaren Kladderadatsch 
mit den Gewerkschaften und zu einem 
sozialpolitischen Chaos führen“. 

Den Bonner Konjunkturkünstlern 
bliebe dann nur noch ein Mittel, das 
Schmidt-Vorgänger Schiller vor einem 
Jahr bereits erfolglos gegen den damals 
noch mäßigeren Preisauftrieb eingesetzt 
hat und das Reformvorhaben noch wei- 
ter hinauszögern würde: die Drosselung 
der öffentlichen Ausgaben. 

Im Bundeshaushalt, der in diesem 
Jahr wahrscheinlich schon eine geringe- 
re Steigerungsrate als das Bruttosozial- 
produkt aufweist, ist jedoch, wie ein 
Schmidt-Beamter abwehrt, „keine Luft 
mehr drin“. Und die Länderfinanzmi- 
nister, die in diesem Jahr 14 Prozent 
mehr als 1972 ausgeben wollen, zögern 
bislang, ein Konjunkturopfer zu brin- 
gen. Überdies sprudelt in die Kassen der 


Länder und Kommunen dank der mit 
der Inflation steigenden Bürgereinkom- 
men erheblich mehr Bares als geahnt 
und verführt Stadt- und Landesväter zu 
üppigen Ausgaben. 

Finanzminister Schmidt kann allen- 
falls darauf setzen, daß wenigstens die 
Landesfürsten einen Teil ihrer inflatio- 
nären Steuermehreinnahmen  stillegen. 
Regierungssprecher Grünewald: „Das 
wird alles sehr, sehr schwierig werden.“ 


Die trüben Erfolgschancen ihrer 
eigenen Stabilitätspolitik lassen die 
Wirtschaftsstrategen vom Rhein zu- 
nehmend auf ein Wunder vom Main 
hoffen — darauf, daß die Bundes- 
bank mit ihrer Politik des knappen 
Geldes den Unternehmern das In- 
vestieren verleidet. Friderichs-Ministe- 
rialdirektor Hans Tietmeyer: „Die 
Hauptlast liegt bei der Geld- und Kre- 
ditpolitik.“ 

Doch obwohl die Notenbankiers „die 
restriktivste Politik betreiben, die jemals 
exerziert wurde‘ (Schlesinger), obwohl 
die Geschäftsbanken deshalb für täg- 
lich fällige Kredite im März zeitweise 
fast 30 Prozent Zinsen verlangten und 
langfristiges Kapital inzwischen fast 
neun Prozent kostet, ordern die Mana- 
ger weiterhin hektisch Maschinen, Last- 
wagen und Förderbänder. 

Grund: Vor allem die Großkonzerne 
und die multinationalen Unternehmen 
haben genügend eigenes Geld in der 
Kasse, um ihre Investitionen selbst zu 
bezahlen. Am ehesten könnte Frankfurt 
noch mittlere und kleinere Unterneh- 
men, die auf Bankkredite angewiesen 
sind, zum Investitionsverzicht zwingen 
— mit dem Ergebnis allerdings, daß die 
Konzentration in der Wirtschaft be- 
schleunigt wird. 

Schmidts Ministerialdirektor Dieter 
Hiß strahlt dennoch Zuversicht aus: 
„Man sollte nicht zu ungeduldig sein. 
Wir müssen auch erst einmal ein 
sicheres Urteil bekommen, welche Wir- 
kungen die Kreditpolitik zeitigt.““ 

Das könnte freilich zu lange dauern. 
Sparkassenpräsident Geiger ahnt be- 
reits: „Der Preisanstieg auf acht Pro- 
zent ist nicht mehr aufzuhalten.“ 


USA-REISE 


Vision am Telefon 


Seit Monaten hat Willy Brandt eine 
sozialliberale Vision von Europa. In 
dieser Woche wird er US-Präsident 
Nixon neues Selbstgefühl vorführen. 


aum war Willy Brandt aus dem Ur- 
laub zurück, gab es Krach im 
Kanzleramt. 

Unwirsch rügte der Regierungschef 
am vergangenen Mittwochnachmittag 
unziemliche Eigenmächtigkeiten seiner 
Mitarbeiter. Ohne Brandt im jugosla- 
wischen Dubrovnik zu fragen, hatten 
am Vortag sein Staatssekretär Horst 
Grabert, der zuständige Abteilungslei- 
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ter Karl-Werner Sanne sowie AA-Mini- 
sterialdirektor Günther van Well den 
stellvertretenden Pressesprecher Armin 
Grünewald ermächtigt, den amerikani- 
schen Vorschlag einer neuen Atlantik- 
Charta freudig zu begrüßen. 


Erst auf dem Flug nach Bonn am 
Mittwochvormittag las der Kanzler in 
der Zeitung die warmen Worte, die 
Grünewald der Rede des Präsidenten- 
Beraters Henry Kissinger gewidmet 
hatte. Im Palais Schaumburg herrschte 
Brandt die Beamten an: Die Erklärung 
sei übereilt abgegeben worden und all- 
zu emphatisch ausgefallen, 

Dann schrieb der Kanzler in einem 
Artikel für die „New York Times“ nie- 
der, was er derzeit an öffentlicher Reak- 


Anspruchsvoll hatte Kissinger fabu- 
liert: 


Heute besteht die Notwendigkeit darin, 
aus dem atlantischen Verhältnis eine 
möglichst dynamische Kraft für den Auf- 
bau einer neuen Struktur des Friedens 
zu machen, einer Struktur, die weniger 
auf Krisen abgestellt und sich dafür ihrer 
Chancen bewußter ist, die ihre Inspira- 
tion mehr aus ihren Zielen als aus ihren 
Ängsten gewinnt. 


Den Europäern wies der Präsidenten- 
berater eine Nebenrolle zu: 


In den Wirtschaftsbeziehungen hat die 
Europäische Gemeinschaft in immer stär- 
kerem Maße ihre regionale Wesensart 
betont. Die Vereinigten Staaten hingegen 
müssen als Teil eines umfassenden inter- 
nationalen Handels- und Währungs- 
systems handeln und für dieses System 
verantwortlich sein. 


Parteifreunde Palme, Brandt: Nothilfe für den Wahlkampf erbeten 


tion für angemessen hält: „Aus dem 
Weißen Haus sind dieser Tage wichtige 
Vorschläge und Anregungen in die 
Diskussion eingeführt worden. Man 
wird verstehen, wenn ich darauf jetzt 
— unmittelbar vor Besprechungen mit 
Präsident Nixon — nicht eingehe.“ 


Tatsächlich verbirgt sich unter derart 
diplomatischerr Zurückhaltung das 
weitgehend negative Urteil des Bonner 
Regierungschefs über Kissingers Rede. 
Hinter dem pompösen Wortgeklingel 
von einer neuen Atlantik-Charta, so 
Brandts Vermutung, könnte die Ab- 
sicht Nixons stecken, die Nato allmäh- 
lich durch ein neues, lockeres Bündnis 
unter Einschluß Japans zu ersetzen, das 
den USA als Weltmacht freie Hand 
läßt, sie aber ihrer Verpflichtungen ge- 
genüber Europa entbindet, dem alten 
Kontinent neue Lasten aufbürdet und 
ihn in seiner Abhängigkeit von den 
Vereinigten Staaten beläßt. 


So deutlich wie SPD-Fraktionschef 
Herbert Wehner, der den vagen Kissin- 
ger-Plan als „Skizze eines Monstrums“ 
abqualıfizierte, kann Staatsmann 
Brandt bei seinem Treffen mit Richard 
Nixon am Dienstag und Mittwoch die- 
ser Woche in Washington nicht werden. 
Dennoch wird der deutsche Bundes- 
kanzler im Zwiegespräch mit dem ame- 
rikanischen Präsidenten aus seiner 
Skepsis keinen Hehl machen. 


In seinem Selbstverständnis als Spre- 
cher Europas durch den Erfolg seiner 
Jugoslawien-Reise noch bestärkt, trifft 
Brandt auf einen Präsidenten, der arg- 
wöhnisch das Entstehen eines von 
Kleinasien und Afrika bis in die Kari- 
bik reichenden Handelsblocks aus Euro- 
päischer Gemeinschaft und assoziierten 
Ländern beobachtet. 

Hinter den handelspolitischen Beden- 
ken der Amerikaner, so analysierten 
Bonner Experten in Wirtschaftsmini- 
sterium und Kanzleramt, stehe die Sor- 
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RUDOLF AUGSTEIN 


Kissingers Charta 


ichard Nixon, der noch dreiein- 

halb Jahre amtieren kann, wird 
als jener Präsident in die Geschichte 
eingehen, der das Verhältnis der 
USA zu China normalisiert und sei- 
nem Land im Spannungsfeld zwi- 
schen den beiden kommunistischen 
Großmächten die Rolle des ent- 
scheidenden Seniorpartners, des „la- 
chenden Dritten“ gesichert hat. 
Darüber hinaus hat er seine Trup- 
pen aus einem Landkrieg hinausma- 
növriert, der nicht mehr zu gewinnen 
und ganz gewiß demütigender zu 
verlieren war. Daß die Zerflei- 
schung in Indochina weitergeht, daß 
fort und fort gebombt wird, scheint 
ihn nicht zu bekümmern. Er hielt 
den Krieg in Vietnam, mit einem 
bösen Wort seines Alter ego Henry 
Kissinger, für eine „Fußnote“, ver- 
gleichsweise unbedeutend, wenn 
man den Haupttext der amerikani- 
schen Hinwendung zu China vor 
Augen hat. 

Kissinger ist ganz strikt über- 
zeugt, daß nur ein Präsident des per- 
sönlichen Regiments in der Lage 
war, die längst fällige Schwenkung 
zu vollziehen, einer, der sich von 
Ministerien und Kommissionen und 
erst recht von den gesetzgebenden 
Körperschaften freihält. Nun wird 
Nixon aber wohl nicht nur als küh- 
ner China-Politiker, sondern auch 
als Watergate-Präsident in die Ge- 
schichte seines Landes eingehen, als 
der Präsident. dessen persönliches 
Regiment auch die häßlichsten Fol- 
gen zynischer Machtausübung an 
den Tag gebracht hat. Wer waren 
denn die beiden mächtigsten Män- 
ner seines Küchenkabinetts? Für die 
Außenpolitik, natürlich, Henry Kis- 
singer;, und für die schmutzigeren 
Winkel der Küche? Eben jener jetzt 
schon hoffnungslos erledigte John 
Mitchell, Justizminister, sinnvoller- 
weise, und anschließend Organisa- 
tor von Nixons Wiederwahl. 

Zur Debatte steht sehr wohl das 
gesamte Nixon-System, all the 
king’s men, und das schließt Henry 
Kissinger ein. Noch bis zu den Wa- 
den im Indochina-Sumpf, mußte 
der, amtlich, „Sicherheitsberater“ 
an einem einzigen Tag seinen Präsi- 
denten verteidigen — er fragte 
schlicht, „ob wir uns eine Orgie von 
Anschuldigungen leisten können“ — 
und eine Grundsatzerklärung an die 
Adresse der Europäer vortragen, 
die, brillant formuliert wie bei ihm 
üblich, sogleich als Charta, zur 


grundlegenden Urkunde, erhoben 
und mit dem Plan des seligen 
Außenministers Marshall verglichen 
worden ist. 

Warum muß der eine Kissinger 
mit Nordvietnam verhandeln, die 
Europäer adressieren und seine 
Europäer-Adresse gleich wieder da- 
durch ins Zwielicht bringen, daß er 
in die amerikanische Innenpolitik 
eingreift („Guardian“: „Ablenkungs- 
manöver“)? Die Antwort ist ein- 
fach: Weil das persönliche Regiment 
nicht nur Früchte bringt, sondern 
seinen Preis fordert. Es korrumpiert 
seine führenden Personen, es demo- 
ralisiert den Regierungsapparat, es 
vernichtet alle Autorität. 

Da ist kein Staatsmann mehr, der 
den Präsidenten verteidigen kann, es 
sei denn, mit bemerkenswerter Ver- 
zögerung. der einschlägig nicht sehr 
überzeugende Vizepräsident Agnew. 
Da gibt es keinen Außenminister, 
der in der Lage wäre, die Absichten 
des Präsidenten zu einem wohl- 
durchdachten Plan zu verdichten. 
Henry muß her, der sich am wohl- 
sten fühlt, wenn er als einsamer She- 
riff in die von Menschen entleerten 
Straßen einer Wild-West-Szenerie 
einreitet. „Die Öffentlichkeit durch 
Mätzchen, Geld oder Nötigung“ 
(„Washington Post‘) auf die Seite 
der Regierung zu bringen, war beste 
Nixon-Politik, und Henry ist Nixons 
Mann. 

Seine „Charta“, von einem Pri- 
vatmann vorgetragen, wäre ein be- 
merkenswerter Diskussionsbeitrag. 
Es fällt jedoch schwer, in ihr ein 
Dokument der Regierungspolitik 
der Vereinigten Staaten zu sehen. 

Es macht einen Unterschied, ob 
Kalte Krieger die längst überfälligen 
Positionen heißer und weniger hei- 
Ber Kriege räumen —- dazu brauch- 
te man vielleicht Nixon und Kissin- 
ger — oder ob das gesamte Netz- 
werk der Beziehungen zwischen 
Europa, den USA und Japan auf 
eine Formel gebracht werden soll. 


Viel Pech gehört dazu, Japan in 
vager Form der Nato assoziieren zu 
wollen, während zu eben der Stunde 
die Japaner den für Herbst geplan- 
ten Washington-Besuch ihres Kai- 
serss Hirohito abmelden. Hier 
scheint ein Privatmann, ohne Rück- 
frage noch Rückhalt im Außenmini- 
sterium, sein Lieblingsgarn gespon- 
nen zu haben. 

Daß Japan unlöslich zum westli- 
chen Währungs- und Wirtschaftssy- 
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stem gehört, wulßten wir bereits. 
Vergessen hatte das, als es im vori- 
gen Jahr auf die Bewährung des 
Grundsatzes ankam, das Zweige- 
spann Nixon-Kissinger. 


Zieht man das Genialische von 
Kissingers großer Erklärung ab, so 
bleibt eine massive Pression, den 
USA Handels- und andere Entla- 
stungen zuzubilligen: Es geht um 
Geld, und das ist die einzige Ähn- 
lichkeit der Kissinger-Charta mit 
dem Marshall-Plan. Damals sollte 
Europa Geld von den USA bekom- 
men, um sich an der Seite der Ver- 
einigten Staaten wieder aufzurich- 
ten. Heute sollen die nur regional in- 
teressierten Europäer den „weltum- 
spannend“ engagierten USA Geld 
bezahlen, damit die Lasten des 
Bündnisses gerechter verteilt wer- 
den. Man ahnt, daß ein in seiner Fe- 
stung erschütterter Präsident, der 
von Gesetzes wegen nicht wiederge- 
wählt werden darf, hier wenig bese- 
hen kann, da mag sein Sicherheits- 
berater noch so konspirativ von 
Hauptstadt zu Hauptstadt fliegen. 
Schließlich fehlt den beiden ihr 
wichtigstes Argument, sie können 
die Europäer weder verminen noch 
bomben. 


Die europäischen Regierungen, 
meint Kissinger, müßten ihre Bevöl- 
kerungen auf größere Rüstungsaus- 
gaben vorbereiten. Warum? Die Be- 
ziehungen zwischen den USA und 
der Sowjet-Union haben sich „dra- 
matisch verändert“. Zum Schlech- 
ten? Alles andere, die Entspannung 
ist laut Kissinger im vollen Gange. 
Da leuchtet den Wählern nicht ein, 
daß ihre Länder mehr rüsten sollen. 


In Währungsfragen, meint Kissin- 
ger, müsse eine „feste Verpflich- 
tung“ eingegangen werden, eine Lö- 
sung zu suchen. Hält man uns für 
Leute ohne Gedächtnis? Haben die 
Regierungen in der Vergangenheit 
etwa keine Lösungen gesucht? Und 
sind die Lösungen an etwas ande- 
rem gescheitert als dem heiligen 
Egoismus demokratischer Länder, 
wie er sich soeben überlebensgroß 
in Nixons Kissinger-Erklärung aus- 
gesprochen hat? 


Die USA suchen Handelsvorteile, 
das ist ihr gutes Recht. Aber wollen 
wir denn so tun, als seien Europäer 
und Japaner weniger berechtigt, ih- 
ren Handel zu fördern? Sollen wir 
glauben, es genüge ein Appell der 
Supermacht, aus Feder und Mund 
eines „brilliant boy“, um harte In- 
teressen auszugleichen? So werden 
Geschäfte nicht erledigt. Auch im 
19. Jahrhundert, als die „Küchenka- 
binette“ regierten, hörte in Geldsa- 
chen die Gemütlichkeit auf. 


Brandt-Kollege Kreisky 
Anruf vor jeder Entscheidung 


ge, Europa werde sich politisch zu sehr 
emanzipieren und der Kontrolle Wa- 
shingtons entgleiten. 

Brandt hingegen forciert bewußt die- 
se Emanzipation. In seinem ‚„New- 
York-Times“-Artikel beschwört er ähn- 
lich Charles de Gaulle „das neue Selbst- 
bewußtsein Europas“ und „die europä- 
ische Realität einer emanzipierten Part- 
nerschaft“. Schließlich fordert er sogar 
„die Europäisierung Europas“. Und in 
deutlichem Gegensatz zu Kissinger, der 
in seiner Rede dem Kontinent lediglich 
„regionale“ Interessen zubilligte, stellt 
der Kanzler klar, daß in Europa künf- 
tig „eigene Interessen — nicht nur öko- 
nomische, auch nicht nur regionale — 
wirksamer wahrgenommen werden, als 
dies bisher möglich war“. 

Dieser knappe Aufriß einer neuen 
Bonner Europa-Politik ist das Ergebnis 
eines monatelangen Denkprozesses. 
Etwa um die Jahreswende begann der 
Kanzler sich intensiver als bisher mit 
der Europa-Problematik zu beschäfti- 
gen. In stundenlangen Diskussionen 
entwickelte er, zunächst noch bruch- 
stückhaft, dann aber allmählich deutli- 
cher, seine Vision eines unabhängigen, 
politisch neu formierten Kontinents, 
der als selbständige Größe zwischen 
den Weltmächten USA und Sowjet- 
Union agieren könne. 

Anders als die Europapläne der 
CDU/CSU, die stets die atlantische 
Partnerschaft mit den USA betonten, 
laufen Brandts Ideen auf mehr europä- 
ische Autonomie auch gegenüber den 
Vereinigten Staaten hinaus. Ein Kanz- 
ler-Berater erkannte: „Brandt war nie 
ein Atlantiker, er lebt in der Tradition 
Bismarcks.“ 

Die in einem Zeitschriften-Interview 
angedeutete Möglichkeit einer europä- 
ischen Atom-Streitmacht, die nach 
Brandts Vorstellungen mit deutscher 
Finanzhilfe aus den nuklearen Kapazi- 
täten Großbritanniens und Frankreichs 
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entstehen könnte, gilt seinen Beratern 
als weiteres Indiz für eine sich rasch 
verfestigende Europa-Konzeption des 
Regierungschefs. 


In seiner Rede vor dem SPD-Partei- 
tag in Hannover hatte Brandt erstmals 
seine europäische Vision skizziert: Ve- 
hikel sollen nicht so sehr die Regierun- 
gen, sondern die sozialdemokratischen 
Parteien sein. Nach Bonner Vorbild 
würden die Sozialisten in den Ländern 
Westeuropas mit den Liberalen zusam- 
mengehen, um sich entweder an der 
Macht zu halten oder "einen Macht- 
wechsel zu ihren Gunsten zu erzwingen. 


Brandt in Hannover: „Die Welt und 
vor allem Europa betrachten unsere 
Regierung und das sozialliberale Bünd- 
nis als entscheidendes neues Element in 
der politischen Landschaft unseres 
Kontinents, als eine wetterfeste zuver- 
lässige Konstruktion, auf die Europa 
bauen kann und mit der man Europa 
bauen kann.“ 

Als erstes will der Kanzler die Zu- 
sammenarbeit der sozialdemokrati- 
schen Parteien aktivieren und den west- 
europäischen Zweig der Sozialistischen 
Internationale zu einem brauchbaren 
Instrument einer europäischen Eini- 
gung unter Führung der linken Re- 
formparteien heranbilden. 

Als Ansatzpunkt für die Übernahme 
dieser Führungsrolle soll vor allem die 
Sozial- und Gesellschaftspolitik dienen, 
die bislang von der Brüsseler EG-Büro- 
kratie vernachlässigt wurde. Der Kon- 
greß sozialdemokratischer Parteien aus 
den Gemeinschaftsländern am vergan- 
genen Donnerstag und Freitag in Bonn 
paßte genau ins Brandt-Konzept einer 
europäischen „Sozialunion“. Der SPD- 
Vorsitzende mahnte die Delegierten: 
„Unsere Parteien müssen der ungedul- 
dige Motor dieser Anstrengung sein.“ 


Mit den sozialdemokratischen Regie- 
rungschefs des Kontinents steht der 
deutsche Bundeskanzler schon in stän- 
digem Kontakt. Regelmäßig telefoniert 
er mit Österreichs Bundeskanzler Bru- 
no Kreisky, der seinen Bonner Vertrau- 
ten vor jeder wichtigen innen- und wirt- 
schaftspolitischen Entscheidung konsul- 
tiert. Ein Beamter aus dem Auswärti- 
gen Amt: „Kreisky regiert Österreich 
innenpolitisch wie ein deutscher Mini- 
sterpräsident sein Bundesland.“ 


Auch Schwedens Premier Olof Pal- 
me sucht regelmäßig Brandts Rat. Pal- 
me, der bei den Parlamentswahlen die- 
ses Jahres um seine Mehrheit bangen 
muß, bat unlängst den Kanzler um 
persönliche Auftritte im schwedischen 
Wahlkampf. Schon 1971 war Brandt 
einer Bitte der dänischen Sozialdemo- 
kraten gefolgt und hatte deren Wahl- 
kampf durch einen Besuch unterstützt. 

Für seine neue Europa-Politik hat 
der Bonner Regierungschef bereits den 
Mann in Reserve, der Brandts Ideen 
und Gedanken zu Ende denken, präzi- 
sieren und schließlich in die Tat umset- 
zen soll: Egon Bahr. Nach dem Aus- 
gleich mit dem Osten soll er nun das 
sozialdemokratisch geführte Westeuro- 
pa zustande bringen. 


Folgerichtig bat Brandt den am Te- 
gernsee kurenden Rekonvaleszenten, 
ihn nach Washington zu begleiten, wo 
sich die unterschiedlichen Europa-Kon- 
zeptionen von Kanzler und Präsident 
gegenüberstehen werden. Er soll den 
Kanzler unterstützen — insbesondere, 
wenn Nixon bei den Tagesordnungs- 
punkten „Europäische Einigung und 
die USA“ sowie „Beziehungen zwi- 
schen USA und EG“ Brandt zum 
Nachgeben zwingen sollte. Ein AA-Be- 
amter sieht voraus: „Dann geht es ans 
Eingemachte.“ 


tz, München 


„Ich meine, unser Baby wird gefährlich groß“ 
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Das 
Hoverlloyd- 
Erlebnis 


Mit Ihrem Wagen in 
40 Minuten von Calais 
nach Ramsgate "fliegen? 
dabei sich von netten 
Hostessen mit Aperitifs 
verwöhnen lassen, 
zollfrei "shopping" machen, 
dann im Hoverport 
erstklassig essen, dann... 


... vielleicht noch rasch einen Kaffee 
in der Cafeteria und ab gehts nach 
London (schnell und bequem. Sie 
brauchen von Ramsgate nur ca. 100 
Minuten). 
Das ist das Hoverlloyd-Erlebnis — 
die schönste Art nach England zu 
kommen. 
Holen Sie sich Informationen beim 
ADAG, bei Ihrem Reisebüro, oder 
schicken Sie den Coupon ein. 
Oder schreiben Sie an 
Hoverlloyd Ltd. 
International Hoverport 
62 Galais 
France 


27) HOVERLLOYD 


better than sea better than air 


Ich hätte gern genaue 
Informationen. Bitte senden Sie 
mir den Hoverlloyd-Flugplan. 


Name 


Adresse 


(Bitte in Blockschrift ausfüllen) 


Bitte ausschneiden und senden an: 


N Hoverlloyd Ltd. 
International Hoverport 
62 Calais 
sPp8 France 
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CDU 


Auf dem Laufsteg 


Mit Personal und Programmatischem 
rüsten sich Kohl und Barzel für den 
Führungskampf im Herbst. Die stimm- 
starken Sozialausschüsse wollen die 
Rivalen an der Mitbestimmungsfrage 
messen. 


D er Mann von der Hinterbank sah 
sich ganz vorne, Fünf Monate be- 
vor über 600 Delegierte auf dem Ham- 
burger CDU-Parteitag entscheiden, ob 
Rainer Barzel oder Helmut Kohl die 
Christenunion in die zweite Hälfte der 
siebziger Jahre führt, verkündete MdB 
Ferdi Breidbach, engagiertes Mitglied 
der CDU-Sozialausschüsse: „Ohne uns 
kann keiner Parteivorsitzender wer- 
den.“ Und Norbert Blüm, Hauptge- 
schäftsführer der Sozialausschüsse, 


einem harten Kern von knapp 200 
Parteilinken aufwarten — fast ein Drit- 
tel des vergrößerten Plenums. 

Ihre innerparteiliche Macht soll 
schon im Vorfeld des Parteitages auf- 
scheinen. Obwohl die Truppe derzeit 
noch in ihrer Sympathie für die beiden 
Finalisten von Hamburg gespalten ist 
— Katzer gilt als Barzel-Fan, Blüm 
wird dem Kohl-Clan zugerechnet —, 
soll die Diskussion um ein neues Mitbe- 
stimmungsmodell der Union als Test für 
die Chefkandidaten geführt werden. 
Blüm kategorisch: „Ich verlange, daß 
vor Hamburg beide Kanditdaten öffent- 
lich zu Protokoll geben, wie sie es mit 
der Mitbestimmung, wie sie es mit der 
Gesellschaftspolitik halten.“ 

Spätestens Mitte Mai 
Barzel und Kohl „auf dem Laufsteg 
(Breidbach) der CDU-Arbeitnehmer 
vorzuführen. Denn der Kongreß der 
„Christlich-Demokratischen Arbeitneh- 
merschaft“ (CDA) in Bochum wird laut 


haben sich 


“ 


CDU-Rivalen Barzel, Kohl: Bekenntnisse im Mai 


stellte fest: „Wir machen keine Moden- 
schau, wir wählen nur einen Vorsitzen- 
den, der für ein Programm steht.“ 


Anders als auf früheren Parteitagen 
fühlen sich die bislang stets von dem 
einflußreichen Wirtschaftsflügel ge- 
duckten Gefolgsleute Hans Katzers 
stark genug, um in der spektakulären 
Personalentscheidung eine Schlüsselrol- 
le zu spielen. Ein Barzel-Vertrauter gab 
zu: „In Hamburg kann nicht bestehen, 
wer mit den Sozialausschüssen auf 
Konfrontationskurs geht.“ 


Im Gegensatz zu der häufig desorga- 
nisierten und maroden Mutterpartei 


verfügen die Sozialausschüsse — neben 
Teilen der Jungen Union einzige pro- 
gressive CDU-Gruppierung — über 


eine intakte Organisation und ein loya- 
les Funktionärskorps. Der Katzer-Klub, 
der auf dem Düsseldorfer Parteitag vor 
zwei Jahren mit Ill Mann nur etwa ein 
Fünftel der Delegierten stellte, wird 
nach Blüms Kalkül in Hamburg mit 


Blüm die „Schlußrunde einläuten, die 
unter dem Motto steht ‚Butter bei die 
Fische‘. Bisher gab’s nur Fische“. 

Um was es bei dem Gericht geht, ha- 
ben die Sozialausschüßler in der vorigen 
Woche festgeschrieben. Unter Leitung 
des Katzer-Assistenten Albrecht Hasin- 
ger verständigte sich eine CDA-Kom- 
mission darauf, ihr bereits in Düsseldorf 
1971 vorgelegtes, vom Parteitag jedoch 
mit klarer Mehrheit abgeschmettertes 
Mitbestimungsmodell abermals, in ver- 
besserter Auflage, zu präsentieren. 

Großunternehmen sollen danach 
künftig anstelle des Aufsichtsrates einen 
Unternehmensrat erhalten, in dem Ar- 
beitnehmer und Anteilseigner „gleich- 
gewichtig Sitz und Stimme“ (Kommis- 
sions-Vorlage) haben und in dem auch 
— nach dem Vorbild des angelsächsi- 
schen Board-Systems — Vorstandsmit- 
glieder sitzen. Hasingers Forderung: 
„Die Vorstandsbank muß deutlich klei- 
ner sein.“ 


Anders als der Aufsichtsrat soll der 
Unternehmensrat weniger Kontrollin- 
stanz für die Manager sein, sondern 
„über die grundlegenden unternehmeri- 
schen Entscheidungen“ (Vorlage) bera- 
ten und bestimmen. 

Unter dem Leitsatz „Die Mitbestim- 
mung der Arbeitnehmer ist Ausdruck 
christlichen Glaubensgutes“ haben die 
Kommissäre die Manager radikal ent- 
machtet, jedenfalls auf dem Papier: 
„Der Vorstand des Unternehmens führt 
die Beschlüsse des Unternehmensrates 
aus, erledigt die laufenden Geschäfte 
und vertritt das Unternehmen nach 
außen.“ Kommissionsmitglied Breid- 
bach: „Der Vorstand kann da nicht 
mehr so laut krähen.“ 

Um zu verhindern, daß sich Vor- 
standsherren mit den Kapitaleignern 
gegen die Arbeitnehmer verbünden, sol- 
len sie nur gemeinsam von beiden 
Gruppen in den Rat gewählt werden 
können. 

Als Schranke vor unliebsamen Koali- 
tionen müssen auch die leitenden Ange- 
stellten, über deren Position SPD und 
FDP noch zerstritten sind, neben Ar- 
beitern und Angestellten „als Vertreter 
der Arbeitnehmer‘ (Vorlage) von der 
Gesamtbelegschaft in den Uhnterneh- 
mensrat gewählt werden. 

Sozialausschuß-Manager Blüm will 
gerne noch „glänzende Ideen von an- 
deren“ einbauen, die Mitbestimmung 
„ohne Schlupfloch“ jedoch will er sich 
nicht verwässern lassen: „Für mich ist 
die Mitbestimmung ein Glaubwürdig- 
keitstest, ob die CDU begriffen hat, daß 
das Kapital in seiner dominierenden 
Stellung und rechtlichen Bedeutung zu- 
rückgenommen werden muß.“ 

Begriffen hat bislang vor allem einer: 
Titelverteidiger Rainer Barzel. Seine 
Formel vom „Gleichgewicht der Part- 
ner“ wurde von den Katzer-Leuten 
ebenso registriert wie sein Plädoyer für 
„das freie Wort und die Offenlegung 
von Alternativen in der innerparteili- 
chen Diskussion“, das der Vorsitzende 
bei seinen rund 30 Basis-Auftritten in 
den vergangenen acht Wochen zu halten 
pflegte — vor Sozialsekretären in 
Gütersloh wie vor Parteifunktionären 
im Eulenspiegel-Städtchen Schöppen- 
stedt, vor Kumpels der Bochumer 
Zeche „Hannibal“ oder bei der Besich- 
tigung von Obdachlosenasylen in Her- 
ten. Ein Barzel-Intimus: „Er hat eine 
gewisse Stimmung in der Partei erkannt 
und versucht sie zu artikulieren.“ 

Kenner der diffizilen Psyche des 
Rainer Barzel vermuten nun, der Vor- 
sitzende werde sich in Bochum zum 
Mitbestimmungsmodell der Sozialaus- 
schüsse bekennen. Der Vorsitzende 
— so ihre Hoffnung — könnte 
sogar den Zuspruch einiger Unterneh- 
mer einkalkulieren, insbesondere jener 
Manager, die aus Furcht vor globalen 
Vergesellschaftungsplänen radikaler 
Sozialdemokraten eine Mitbestimmung 
nach Sozialausschuß-Art als das kleine- 
re Übel hinnehmen würden. Selbst Hei- 
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CDU-Linke Blüm, Breidbach, Katzer: „Ohne uns kann keiner" 


mo George, . Geschäftsführer des 
CDU-Wirtschaftsrates und erklärter 
Gegner des Paritätsmodells, räumt 
ein, das Sozialausschuß-Modell könne 
„nach der derzeitigen Bewußtseinslage 
in der CDU durchkommen“. 

Noch vager sind die bisherigen Be- 
kenntnisse des Barzel-Herausforderers 
Kohl. Seine Avancen an die Katzer- 
Truppe formulierte der Amtsanwärter 
eher kryptisch: „Mein Verhältnis zu 
den Sozialausschüssen ist für mich keine 
Frage der Parteitagsstrategie.‘“ Für ihn 
habe die CDA „eine ganz wichtige 
Funktion in der Positionsaufnahme ge- 
genüber breiten Schichten und den Ge- 
werkschaften“. 

Nachdem er es bisher, zuletzt Mitte 
April vor der Jungen Union in Lübeck. 
bei Gemeinplätzen („Wir alle sprechen 
von der Gleichgewichtigkeit von Kapi- 
tal und Arbeit“) beließ, will er sich „im 
Laufe des Monats Mai“ (Kohl) erstmals 
deutlicher zu der für ihn peinlichen 
Mitbestimmungsfrage äußern. 

Seine Position ist besonders delikat. 
Auf dem Düsseldorfer Parteitag noch 
hatte er zunächst das Katzer-Modell 
vertreten und war dann — als die 
Mehrheit der Gegner deutlich wurde — 
rasch umgefallen. 

Barzels Vorsprung als Fraktionsvor- 
sitzender in Bonn will Rivale Kohl mit 
der Vorstellung als Landesfürst in 
Mainz und als Sprecher der Unions- 
mehrheit im Bundesrat aufwiegen: 
Nachdem sich bereits sein Finanzmini- 
ster Johann Wilhelm Gaddum mit Hil- 
fe des früheren Steuerexperten im Bun- 
desfinanzministerium Franz Klein 
(CDU) zu einem potenten Widersacher 
von SPD-Länderfinanzministern aufge- 
baut hat, ist nun sein Sozialminister 
Heinrich Geissler an der Reihe. 

Aus dem Planungsstab von Barzels 
Bundestagsfraktion engagierte er — 
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neben Sozialfachmann Baldur Wagner 
— den Rentenexperten Ulf Fink als 
Leiter einer „Planungsgruppe für Ge- 
sellschaftspolitik‘“. 

Mit Sitz in Bonn will Fink die 
Unionsländer in den bevorstehenden 
Auseinandersetzungen mit der sozialli- 
beralen Koalition über die Rentenver- 
sicherung, die betriebliche Altersver- 
sorgung, die Vermögensbildung und die 
Mitbestimmung munitionieren — zum 
Nutzen und zur Imagepflege des Kan- 
didaten Kohl. 

Haimo George resümierte die Bemü- 
hungen der beiden Kandidaten: „Barzel 
hat eine Figur auf das Schachbrett ge- 
setzt, und Kohl sucht noch nach einer 
Position.“ 


OSTPOLITIK 


Neue Perspektive 


Mit zinsgünstigen Entwicklungskre- 
diten will Willy Brandt den Kontakt 
zu den Ostblockstaaten pflegen. 


Re Brandt setzte auf das jugo- 
slawische Modell — zum Segen 
deutscher Unternehmer. 

Bedrängt von Polen, Tschechoslowa- 
ken und Rumänen, die alle NS-Schuld 
des Dritten Reiches pauschal mit Mil- 
liarden-Beträgen abgegolten haben 
wollen, möchte der westdeutsche Regie- 
rungschef noch in diesem Jahr War- 
schau, Prag und Bukarest anbieten, wo- 
mit er Partisanen-Patriarch Josip Broz 
Tito, 80, in der Osterwoche zufrieden- 
gestellt hatte: gute Geschäfte statt 
Wiedergutmachung. Ein Brandt-Beam- 
ter: „Wenn das gelänge, das wäre eine 
feine Lösung.“ 

Auf das während der Adria-Tour 
vereinbarte Modell waren der Jugosla- 


we und der Deutsche gekommen, weil 
ihre Ausgangsforderungen unvereinbar 
waren. Tito bestand darauf, für seine 
von den Nazi-Deutschen mißhandelten 
Landsleute zwei Milliarden Mark ein- 
zutreiben, Bonn wollte lediglich ein 
Zwanzigstel dieser Rechnung, 100 Mil- 
lionen, zugestehen. 


Schon beim ersten Vorgespräch in 
Belgrad hatte der Marschall seinen Re- 
gierungschef DZemal Bijedic den Bon- 
ner Gast an die zwei Milliarden erin- 
nern lassen. 


Doch der Kanzler ließ sich nicht auf 
Diskussionen ein. Barsch fuhr er den 
Tito-Beauftragten an: „Wenn Sie wei- 
ter auf Ihrer Forderung bestehen, müs- 
sen Sie das mit meinem Nachfolger 
ausmachen.“ Und weiter: Vor der Rati- 
fizierung der Ostverträge habe sein Ka- 
binett festgelegt, Schuld und Schulden 
der Vergangenheit mit guten Beziehun- 
gen in der Zukunft zu begleichen. 

Beeindruckt von dieser Ruppigkeit 
des Gastes, schwenkte später Tito auf 
tden Brandt-Kurs ein. Bei den Chef- 
Gesprächen am Donnerstag vorletzter 
Woche auf der Adria-Insel Brioni ver- 
zichtete er auf die Milliarden und ließ 
ins Kommunique schreiben, daß 
die Vergangenheitsbewältigung „durch 
eine langfristige Zusammenarbeit auf 
wirtschaftlichen und anderen Gebieten 
erreicht werden soll“. " 

Nach der Einigung im Grundsatz 
kam Wirtschaftslaie Brandt aufs Ge- 
schäft. 

Schon seit längerem konkurriert die 
Mülheimer Kraftwerk Union, gemeinsa- 
me Tochter von AEG-Telefunken und 
Siemens, mit den amerikanischen Elek- 
troriesen Westinghouse und General 
Electric um ein jugoslawisches 650-Mil- 


Kreditunterhändler önuderl 
Entwicklungshilfe für den Ostblock? 


lionen-Projekt, den Bau eines Kern- 
kraftwerkes im kroatischen Kriko. Bis- 
heriger Nachteil der Deutschen: Die 
Amerikaner offerieren günstigere Zins- 
konditionen. 


Der Kanzler warb bei Tito für die 
Mülheimer Kraftwerker. Brandts Bitte: 
„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie un- 
ser Angebot noch einmal prüfen wür- 
den.“ 

Der jugoslawische Sozialist listig: 
„Sie haben aber einen Konkurrenten.“ 
Darauf Brandt: ‚Ja, ich weiß, die Ame- 
rikaner. Aber wir Europäer müssen 
doch zusammenhalten.“ 


Den Zusammenhalt will Brandt mit 
Bonner Subventionen festigen. Er ver- 
einbarte Gespräche über Zinszuschüsse 
für Kredite und Investitionen — direk- 
te Hilfen, die bislang von der Bundesre- 
gierung nur Entwicklungsländern zuge- 
standen wurden. Überdies versprach 
Brandt, die Zusammenarbeit deutscher 
Firmen mit sozialistischen Betrieben zu 
fördern sowie kapitalistische und kom- 
munistische Unternehmen gemeinsam 
auf dem Weltmarkt antreten zu lassen. 


Die Kanzler-Offerte, die ohnehin re- 
gen Geschäftsbeziehungen zwischen 
deutschen und jugoslawischen Firmen 
mit billigem Geld weiter anzuheizen, 
kam dem kroatischen Marschall gerade 
recht. Zwar stopften im Vorjahr 
780 000 westdeutsche Touristen. die 
über eine halbe Milliarde Mark im Ti- 
to-Reich ausgaben, gemeinsam mit 
460 000 jugoslawischen Gastarbeitern, 
die 1,4 Milliarden Mark nach Hause 
überwiesen, das Devisenloch in der 
Handelsbilanz. Aber für notwendige 
Großprojekte fehlen die Devisen. Zu- 
dem sind die deutschen Zinsen von in- 
zwischen rund neun Prozent für die 
volkseigenen Unternehmen nicht zu 
verkraften. 

Als Vorbild für zukünftige Bonner 
Wohltaten soll deshalb ein 300-M illio- 
nen-Kredit dienen, den Entwicklungsmi- 
nister Erhard Eppler 1972 dem Ent- 
wicklungsland Jugoslawien einräumte 
und für den die Kommunisten nur 
einen Zins von zweieinhalb Prozent ab- 
führen müssen. Ein Kanzler-Berater 
über die bislang von Bonn stets verwei- 
gerten Zins-Subventionen, deren Ein- 
zelheiten nun Jugoslawiens Minister 
für Westbeziehungen, Boris Snuderl, in 
Bonn mit Wirtschafts-Staatssekretär 
Detlef Rohwedder aushandeln soll: „So 
etwas könnte man auch den Polen und 
Tschechoslowaken anbieten. Das ist 
das Modell.“ 


Das Bonner Kalkül könnte aufgehen. 
Schon signalisierte Polens KP-Chef Ed- 
ward Gierek, der wie sein rumänischer 
Kollege Nicolae Ceausescu in den 
nächsten Monaten in Bonn vorsprechen 
will, daß er sich seine Wiedergutma- 
chungsforderung von vier Milliarden 
Mark mit zinsgünstigen deutschen Kre- 
diten abhandeln lassen könnte, Ein ho- 
her Bonner AA-Beamter: „Das ist die 
neue Perspektive.“ 
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| Weniger Lichtmasten durch neue Lichttechnik 
mit Philips HGS/SGS-Straßenleuchten 


Eine neue Ära der Straßenbeleuchtung beginnt — mit weniger Lichtmasten 
als bisher üblich. Das bedeutet, daß mit dem gleichen Budget jetzt mehr 
Straßenkilometer beleuchtet werden können. Ein nicht zu übersehender 
Vorteil — auch im Hinblick auf Wartungskosten. Gute, gleichmäßige, blend- 
freie Beleuchtung der Straßen ist gewährleistet — trotz des größeren Ab- 
standes, mit dem diese Leuchten aufgestellt werden können. Hochwertige 
Materialien und das vom Computer errechnete optische System setzen die- 
sen neuen Maßstab in der Straßenbeleuchtung. Informieren Sie sich. For- 
dern Sie ausführliche Unterlagen an. 

Bei der Deutschen Philips GmbH, 2 Hamburg 1, Postfach 1093, Lichtabteilung. 


PHILIPS 
| Europas 
| größter Hersteller 
' von Lampen und Leuchten 
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DDR-JOURNALISTEN 


Unpassendes Wort 


Mit großherzigen Einladungen, uner- 
warteten Angeboten und verstecktem 
Druck versuchen sich Bonner DDR- 
Journalisten in einen Presseklub ein- 
zuschleusen. 


eit Mitte letzter Woche grübelt 

Werner Müller, Abteilungsleiter im 
Bonner Presseamt, über einen Verkehrs- 
unfall, der sich in Ost-Berlin zwischen 
dem DDR-Kollegen Gerhard Meyer 
und einem Motorradfahrer ereignet 
haben soll. Müllers Problem: Hat ein 
DDR-Krad tatsächlich den _ stellver- 


trenden Abteilungsleiter — wie von 


r. N 


er 


Gerhard Schröder sowie ZDF-Chefre- 
dakteur Rudolf Woller über die Zulas- 
sung westdeutscher Fernseh-Journali- 
sten ab, und erst beim Gespräch der 
Staatssekretäre Grabert (West) und 
Kohl (Ost) letzte Woche bot die DDR 
neue Gespräche des Gespanns Meyer/ 
Müller für den 5. oder 8. Mai an. Doch 
bislang wurde keine der 25 Bewerbun- 
gen endgültig akzeptiert, mit denen 
westdeutsche Redaktionen. um Arbeits- 
erlaubnis in Ost-Berlin nachsuchten. 


Gestützt auf die offiziösen Anlagen 
zum Grundvertrag zwischen BRD und 
DDR, hatten Müller und Meyer die Zu- 
lassungsmodalitäten und Arbeitsbedin- 
gungen der Reporter auszuhandeln be- 
gonnen. Doch schon rasch waren sie mit 
ihrem Deutsch am Ende. Insbesondere 
die „Erklärungen zu Protokoll“, die 


DDR-Journalist Wolf (M.)*: Nachhilfe beim zweiten Anlauf 


Ost-Berlin behauptet — vorübergehend 
von den Dienstgeschäften im DDR- 
Außenministerium ferngehalten, oder 
simuliert der kommunistische Ge- 
sprächspartner lediglich leichte Blessu- 
ren, um sich vor der fälligen Einladung 
an Müller zu drücken? 


Ende letzter Woche neigte der Bon- 
ner Pressebeamte eher zur Diagnose 
einer diplomatischen Unpäßlichkeit: 
Zu lange und zu offenkundig ver- 
schleppt die DDR die Anfang Februar 
begonnenen Gespräche Müller/Meyer 
über den deutsch-deutschen Austausch 
von Journalisten. In der Osterwoche 
sagten DDR-Funktionäre ein Treffen 
mit dem ARD-Beauftragten und Inten- 
danten des Norddeutschen Rundfunks 


* Nach dem Gespräch von Kanzleramts-Staatssekre- 
tär Horst Grabert (r.) mit DDR-Staatssekretär Mi- 
chael Kohl am Donnerstag letzter Woche in Bonn. 


** Ohne offizielle!Anmeldung und ohne journalisti- 

sche Auflagen berichten aus Bonn nach Ost-Berlin: 

Dieter Wolf („Neues Deutschland“), Werner Händ- 

ler (staatliches Rundfunkkomitee), Gerhard Götze 

ae Försterling (beide Nachrichtenagentur 
). 
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Egon Bahr und Kohl abgegeben hatten, 
brachten die beiden in Verlegenheit. 


Die DDR hatte „ihren Wunsch, daß 
ihre ständigen Korrespondenten in 
der Bundesrepublik Deutschland Mit- 
glieder des ‚Vereins der Ausländischen 
Presse in der Bundesrepublik Deutsch- 
land e. V.‘ werden“ erklärt. In der Ge- 
generklärung stellte die Bundesregie- 
rung zwar „fest, daß sie keinen Einfluß 
auf die Entscheidung des Vereins neh- 
men kann“. Doch „garantierte“ sie zu- 
gleich den DDR-Journalisten „diesel- 
ben Arbeitsmöglichkeiten wie Mitglie- 
dern des ‚Vereins der Ausländischen 
Presse“ und versprach, „alles in ihren 
Möglichkeiten Stehende zu tun, damit 
die ständigen Korrespondenten der 
DDR auch das Fragerecht auf Presse- 
konferenzen erhalten“. 


Genau dieses Recht freilich können 
nur die Bonner Journalistenklubs, die 
Deutschen vorbehaltene Bundespresse- 
konferenz und der Ausländern reser- 


vierte „Verein der Ausländischen Pres- 
se‘‘ (VAP), verschaffen. 

Folgerichtig unternahmen Gesin- 
nungsfreunde der vier derzeit in Bonn 
arbeitenden deutsch-demokratischen 
Korrespondenten** schon vor der er- 
sten Müller/Meyer-Runde den Versuch, 
den Kollegen in einem der beiden Zirkel 
Mitgliederrechte zu verschaffen. Die 
Bundespressekonferenz, der DDR- 
Journalisten bis zu ihrem - Ausschluß 
nach dem Mauerbau 1961 angehört 
hatten, schied aus: Die Ostdeutschen 
mochten sich nicht als „deutsche 
Staatsangehörige‘ (Satzung) bezeichnen 
lassen. Auf einer Hauptversammlung 
des VAP schlug Kollege Hajdu aus 
Ungarn vor, die vier DDR-Deutschen 
als Ausländer einzustufen und in den 
Verein aufzunehmen. Doch während 
der turbulentesten Veranstaltung in der 
Geschichte des Klubs wurde der Ost- 
Antrag abgelehnt. 

Seither versucht das DDR-Quartett, 
die ausländischen Journalisten wenig- 
stens für jene Satzungsänderung zu ge- 
winnen, an der neun VAP-Vorstands- 
mitglieder inzwischen gebastelt haben 
und die den DDR-Journalisten beim 
zweiten Anlauf helfen soll. Die Vereins- 
vorsteher verständigten sich darauf, im 
wesentlichen den Begriff „Ausländer“ in 
ihrer Satzung durch „Angehöriger von 
anderen Staaten als der Bundesrepublik 
Deutschland“ zu ersetzen. Vorsitzender 
Klaus Emmerich aus Österreich stolz: 
„Das Wort ‚deutsch‘ kommt nicht mehr 
vor.“ 

Diese Formel möchten die DDR- 
Deutschen nun auch den Mitgliedern 
des VAP schmackhaft machen. Seit 
Wochen führen die vier ausländische 
Kollegen in feine Bonner Lokale aus. 
Sie offerieren Genehmigungen für — 
bislang fast immer untersagte — Reisen 
in die DDR, bei denen die Journalisten 
Ziel, Termin und Dauer selbst bestim- 
men könnten. Gelegentlich locken die 
VAP-Anwärter gar mit einem Exklu- 
siv-Interview, das der eine oder andere 
DDR-Minister durchaus zu gewähren 
bereit sei. Freilich, ob diese Sonderan- 
gebote für die zur Satzungsänderung 
erforderliche Zweidrittel-Mehrheit sor- 
gen können, bezweifeln selbst die Auto- 
ren der Satzungsnovelle. 

Nach internen Berechnungen des 
VAP-Vorstandes werden von den rund 
260 Mitgliedern in der entscheidenden 
Hauptversammlung am 26. Mai etwa 
70 bis 100 Journalisten erscheinen, un- 
ter ihnen reichlich 30 Ostblock-Korre- 
spondenten, die für die neuen Formu- 
lierungen stimmen werden. Ebenso ent- 
schlossen sind etwa 20 Korresponden- 
ten vorwiegend konservativer engli- 
scher, französischer und amerikanischer 
Zeitungen in ihrem ablehnenden Votum 
gegen die geplante Neuerung. 

Die noch Unentschlossenen, die 
schließlich über den Eintritt der Kan- 
didaten entscheiden, haben sich bislang 
durch die DDR-Kampagne nicht be- 
eindrucken lassen. Emmerich: „Es steht 
höchstens fifty-fifty.“ 


BUNDESTAG 
Bissel was dran 


Immer wenn es ums Fußballspiel 
geht, wird es 28 Bonner Parlamenta- 
riern ernst. Letzte Woche kickten elf 
MdBs gegen das Kabinett von Togo. 


undesligaschiedsrichter Walter 

Eschweiler, im bürgerlichen Beruf 
Angestellter des Auswärtigen Amts, 
bangte um die prominenten deutschen 
Sportsfreunde im fernen Togo: „Man 
stelle sich vor, drei von ihnen kriegen 
Durchfall, dann muß der Botschafter 
mitspielen.“ 

Doch am Donnerstag letzter Woche 
war Bonns Mann in der Hauptstadt 
Lome, Botschafter Gerhard Söhnke, im 
„Eyadema-Stadion‘“ nicht gefragt. Ohne 
diplomatischen Beistand, vor 25 000 
Zuschauern und bei fast 35 Grad im 
Schatten erkämpften elf ‚Bonner Ab- 
geordnete zwar nicht im Stil, dafür 
aber im schwarz-weißen Dreß der bun- 
desdeutschen Nationalmannschaft 
einen 4:2-Sieg gegen ein aus Kabinett 
und Generalität rekrutiertes togolesi- 
sches Fußballteam. 

Mit einer Parlamentarier-Mann- 
schaft konnten die Gastgeber nicht die- 
nen, nach einem Armeeputsch war 1967 


die Nationalversammlung aufgelöst 
worden. 
Statt dessen trat — mit Ausnahme 


des durch einen Unfall verhinderten Ju- 
stizministers — die gesamte Regierungs- 
mannschaft zum Kicken an. Staatsprä- 
sident Etienne Eyadema, einst gefeier- 
ter Fußballstar, spielte den Schiedsrich- 
ter. 

Eingeladen von der Regierung des 
westafrikanischen Minilandes (Außen- 
minister Joachim Hunlede: „Was sich 
im Stadion abspielt, ist nicht so wich- 
tig für die Weltgeschichte. Jeder weiß, 


Bundestags-Kicker Müller 
Nicht mehr Fouls als gewöhnlich 


Bundestags-Kicker Müller-Emmert 
Sieg gegen Minister und Generale 


daß die Deutschen sowieso die stärke- 
ren sind...'), hatten elf der 28 aktiven 
MdB-Fußballer den Flug ins heiße 
Togo riskiert — unter ihnen der SPD- 
Finanzexperte Rainer Offergeld, Parla- 
ments-Linksaußen Karl-Heinz Walk- 
hoff, der Freidemokrat Manfred Voh- 
rer, als einziger Christdemokrat Sport- 
ausschußmitglied Wolfgang Schäuble 
sowie drei Ehefrauen und fünf Beglei- 
ter aus dem Bundestag. 


Der Sportausflug zum 13. Jahrestag 
der Unabhängigkeit der einstigen deut- 
schen Kolonie (derzeitiges Staatsmotto: 
„Ein Chef, eine Armee, eine Nation“) 
war den MdBs und den fünf Bundes- 
tagsbetreuern eine Eigenbeteiligung von 
je 1500 Mark wert. Und wie bei den 
Profis spendierte eine Sportartikelfirma 
der Mannschaft Stiefel und Trainings- 
anzüge. 

Zuvor hatten sich die parlamentari- 
schen Sportsfreunde unter der Regie ih- 
res Mannschaftskapitäns, des Ober- 
staatsanwalts Adolf Müller-Emmert 
(SPD), für den Wettkampf fit gemacht. 
Während der Sitzungswochen trainier- 
ten sie allwöchentlich in der Rheinau 
neben dem Bundeshaus. Schiedsrichter 
Eschweiler konnte zufrieden beobach- 
ten: „Selbst nach den heißesten Bun- 
destagsdebatten war in den Kabinen 
und auf dem Feld der sportliche Ge- 
danke dominierend.“ 

So zählte der Pfeifenmann zu kon- 
troversen Plenarzeiten nicht mehr 
Fouls als üblich. Und auch Günther 
Müller, der im Parlament von der SPD 
zur CSU überlief, hielt auf dem 
Rasen seine Position — ob der Christ- 
demokrat Burkhard Ritz oder der Ge- 
nosse Walkhoff im Tor stand, der 
„schußstarke‘“ (Eschweiler) Miittelstür- 
mer Müller brachte sie in Bedrängnis. 


Schon in der Istzten Legislaturperio- 
de konnten die ehrgeizigen Bundestags- 


kicker erste Auslandserfahrungen sam- 
meln. Sie traten gegen Kollegen aus 
Österreich, der Schweiz, Frankreich 
und Israel an. Und immer war das Spiel 
bitter ernst. Die Schweizer holten die 
Star-Fußballer der Nationalversamm- 
lung eigens aus dem Urlaub (Ergebnis: 
unentschieden), die Franzosen setzten 
sogar kickende Regierungsbeamte aus 
Übersee und den früheren Nationalspie- 
ler Raymond Kopa ein — und gewan- 
nen. 

Für ihren Trip nach Togo dachten 
sich die Fußballfans etwas Besonderes 
aus. Ihren schwarzen Sportkollegen 
überreichten sie neben Bildbänden über 
Bonn und die Bundesrepublik auch 
einen schwarzrotgoldenen Wimpel mit 
der fein gestickten Inschrift: „Parla- 
mentarierfußballspiel Togo-Bundesre- 
publik Deutschland, Lome, 26. April 
1973“. Damit die Gabe besonders an- 
sehnlich geriete, bestellten sie eigens 
eine Luxusausführung mit Fransen. 
Match-Organisator und Sportbetreuer 
Herbert Witt: „Sonst machen wir das 
nicht, aber diesmal mußte ein bissel 
was dran.“ 

Das Bissel und der Eifer der Volks- 
vertreter machten Eindruck. Nach dem 
Spiel wünschte sich Togos Eyadema, 
die deutschen Parlamentarier sollten 
sich nun seiner Militärmannschaft stel- 
len. 


LEHRER 
Linke Mehrheit 


In der Hamburger Lehrer-Gewerk- 
schaft Erziehung und Wissenschaft 
errangen die Linken ihren bislang 
größten Sieg. Eine Satzungsände- 
rung, die ihren Einfluß begrenzen 
solite, wurde abgelehnt. 


W ehklagen über linke Mehrheiten 
in Versammlungen“, tadelte 
Erich Frister, Vorsitzender der Lehrer- 
Gewerkschaft Erziehung und Wissen- 
schaft (GEW), „sind oft nur unzuläng- 
licher Ersatz für fehlendes eigenes En- 
gagement.“ 


Hamburgs Lehrer-Gewerkschafter 
beherzigten die Frister-Rüge. Sie enga- 
gierten sich so stark wie nie zuvor. Fast 
die Hälfte der 9628 hanseatischen 
GEW-Mitglieder erschien am Donners- 
tag vergangener Woche zur Hauptver- 
sammlung im großen Saal (Fassungs- 
vermögen: 3000 Personen) des neuer- 
öffneten Congress-Centrums. Doch 
statt ihrem Vorstand zu folgen und 
dem linken Spuk in ihren Reihen ein 
Ende zu bereiten, verhalfen sie den Lin- 
ken zu ihrem bislang größten Erfolg. 
Eine vom Vorstand vorgeschlagene 
Satzungsänderung, die den Vormarsch 
der Linken bremsen sollte, erreichte 
nicht die vorgeschriebene Zweidrittel- 
Mehrheit. 73 Stimmen fehlten. 


Das Abstimmungsergebnis macht 
den seit zwei Jahren wachsenden Links- 
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Das Kondor-Chef- 
zimmer, das zum Vorbild wurde. 
Durch Repräsentanz, Perfektion und 
sorgfältige Verarbeitung. 

Durch seine gepflegte Atmosphäre 
bestimmt das Kondor-Chefzimmer 
den Wert Ihrer persönlichen Um- 
gebung. 

Das Kondor-Chefzimmer bietet, was 
man von Ihnen erwartet. 


= 


S 6/73 


Coupon 


| An Kondor-Büromöbel, 492 Lemgo 

Schicken Sie mir bitte mehr Informati- 
onen über das große Kondor-Büromöbel- 
Programm. 
Name: 

Wohnort: 


Straße: J 
u U TEEN GEM BEMEEE 
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rutsch in der Hamburger Lehrer-Ge- 
werkschaft in vollem Ausmaß deutlich. 
Denn anders als in allen anderen GEW- 
Landesverbänden gewährt die Ham- 
burger Satzung linken Aktionisten wei- 
ten Spielraum. Während anderswo eine 
begrenzte Zahl von Delegierten den 
Gewerkschafts-Kurs bestimmt, muß in 
der Hansestadt noch die sogenannte 
Hauptversammlung aus — theoretisch 
— allen ordentlichen Mitgliedern sämt- 
liche Beschlüsse fassen. 


Dieses Modell totaler Demokratie — 
übernommen aus der Satzung des 1805 
gegründeten GEW-Vorgängers „Ge- 
sellschaft der Freunde des vaterländi- 
schen Schul- und Erziehungswesens“ — 
degenerierte im Laufe der Jahre immer 
mehr zum Vehikel undemokratischer 
Willensbildung: Einmal, weil sich kein 
Saal mehr finden ließ, die mittlerweile 
fast 10000 Mitglieder zu fassen; zum 
anderen, weil eine wachsende Zahl fi- 
xierter Ideologen den Interessenver- 
band in einen politischen Kampfbund 
umzufunktionieren versucht. Moskau- 
treue DKPisten, die maoistische Sozia- 
listische Studentengruppe (SSG), in der 
Lehrer wie Referendare organisiert 
sind, und der marxistisch-leninistische 
Kommunistische Bund Hamburg 
bilden den — auf höchstens 300 Köpfe 
geschätzten — Kern der Aktivisten. 


Wiewohl ideologisch untereinander 
zerstritten, gelang es ihnen durch ge- 
schicktes Taktieren dennoch, eine ge- 
meinsame Machtposition innerhalb der 
GEW auszubauen und den Verband 
„in einen blinden Aktionismus hinein- 
zutreiben“ (GEW-Pressesprecher Jörn 
Norden, 35). 


Verbalistisch versiert, prägten die 
Linken allmählich die Meinungsbil- 
dung auf den Hauptversammlungen 
mit bewährten Tagungs-Tricks: 


N 


> Durch Einbringen von Dringlich- 
keitsanträgen stießen sie die vorher 
festgelegte Tagesordnung um. Sie 
verprellten damit immer mehr Kol- 
legen, die plötzlich über völlig ande- 
re Themen beraten sollten; 


> nicht genehme Meinungsäußerun- 
gen wurden mit Zischen und Lachen 
quittiert, so daß Neulinge sich 
kaum noch zur Wortmeldung vor- 
wagten; 


> durch flinkes Handheben eroberten 
sie die vordersten Plätze der Red- 
nerliste. Sobald sie ihre Meinung 
kundgetan hatten, stellte einer von 
ihnen den Geschäftsordnungsantrag 
auf Schluß der Debatte und Ab- 
stimmung. 


Auf diese Weise fanden in den letz- 
ten zwei Jahren — außer in schulfreien 
Monaten — etwa alle sechs Wochen 
außerordentliche Hauptversammlungen 
mit höchstens 300 bis 600 Teilnehmern 
statt. Dabei wurden Beschlüsse gefaßt, 
die von der Mehrzahl der Mitglieder 
nicht mehr goutiert wurden: eine Viet- 
nam-Resolution, in der die Bundesre- 
gierung der „politischen und materiel- 


len Unterstützung” der US-Kriegs 
rung in Indochina beschuldigt wı 
Flugblatt-Aktionen, mit denen die Ei- 
ternschaft zugunsten der Aufhebung 
des Extremistenbeschlusses mobilisiert 
werden sollte. 

Doch waren und sind es nicht allein 
die auf der Universität sozialistisch ge- 
polten Junglehrer, die linke Aktivitäten 
innerhalb der GEW entfesselten. Pres- 
sesprecher Jörn Norden: „Das geht 
quer durch alle Generationen der Leh- 
rerschaft.“ 

Wie quer das geht, zeigte sich auf der 
letzten Hauptversammlung. Selbst die 
GEW-Linken waren überrascht, daß 
1477 Kollegen sich bei der Abstim- 
mung auf ihre Seite schlugen. 

Die Hauptursache für die Vorstands- 
Niederlage sieht Norden in der Stagna- 


Hamburger GEW-Vorsitzender Wunder 
Mitgliedskarten zerrissen 


tion der Bildungs- und Schulreform: 
„Nicht einmal vom SPD-regierten 
Hamburger Senat werden uns irgend- 
welche Zukunftsaussichten ausgemalt, 
geschweige denn feste Zusagen ge- 
macht.“ 

Hamburgs GEW-Chef Dieter Wun- 
der, 37 — vor zwölf Jahren wegen 
Linksabweichung aus der SPD versto- 
ßen —, sieht ebenfalls schwarz, wenn 
er an die Roten denkt. Wunder: „Das 
Problem ist, daß alles, was man heute 
als links bezeichnet, in einem sehr star- 
ken Solidarisierungsprozeß steht. Auch 
wer persönlich keine kommunistischen 
Ansichten teilt, nimmt aus bestimmten 
politischen Überlegungen heraus keine 
Differenzierung vor.“ 

Einige Wunder-Kollegen lösten die- 
ses Problem an Ort und Stelle, als das 
Abstimmungsergebnis bekannt wurde: 
Sie zerrissen ihre blauen Mitgliedskar- 
ten. 

GEW-Sprecher Norden: „Das ist nur 
der Anfang. Da kommt noch eine gan- 
ze Welle.“ 


FLUGHÄFEN 
Signal gesetzt 


Ein Urteil des Verwaltungsgerichts- 
hofs in Kassel blockiert den Ausbau 
des Rhein-Main-Flughafens und 
droht, die Zukunftspläne für den Milli- 
arden-Terminal zunichte zu machen. 


rankfurts Oberbürgermeister Rudi 

Arndt rühmte ihn als „Gateway to 
Europe“, Bundespräsident Heine- 
mann hoffte, daß „nicht gigantisiert“ 
worden sei. Der hessische Wirtschafts- 
minister Heinz Herbert Karry hielt ihn 
für eine „gigantische Fehlinvestition“; 
Georg Leber jedoch, damals noch Bun- 
desverkehrsminister, sah „ein Signal ge- 
zündet, das weit über unser Land hin- 
aus draußen in der Welt wahrgenom- 
men wird“. 

Derart geadelt und getadelt, wurde, 
am 14. März letzten Jahres, der neue 
Rhein-Main-Großflughafen „Terminal 
Mitte“ (600 Starts und Landungen täg- 
lich) eröffnet; von der Flughafen-AG 
(FAG) — Aktionäre: Bund, Land Hes- 
sen, Stadt Frankfurt — als „Airport der 
Zukunft“ in sieben Jahren für über eine 
Milliarde Mark gebaut. 

Aber am Dienstag letzter Woche 
schien die Zukunft des größten deut- 
schen Jumbo-Bahnhofs — mit elf Mil- 
lionen Passagieren 1972 auf dem drit- 
ten Rang in Europa hinter London und 
Paris — jäh beendet. Das neue Signal 
zündete der hessische Verwaltungsge- 
richtshof in Kassel, der den Planfest- 
stellungsbeschluß des Landes Hessen 
für den weiteren Airport-Ausbau kom- 
promißlos für ungültig erklärte. 

In Wiesbaden waren sich soziallibe- 
rale Koalition (Karry: „Sehr schlimme 
Sache“) und CDU-Opposition (Frak- 
tionssprecher Adolf Roth: „Hiobsbot- 
schaft von unübersehbarer Tragweite‘) 
ausnahmsweise einig. Denn das Kasse- 
ler Urteil stoppt vorerst eine fünfjäh- 
rige Planung, wonach eine neue, dritte 
Startstrecke („18 West“) angelegt und 
das vorhandene Parallelbahnsystem 
verlängert und verschoben werden soll- 
te — weg von der Autobahn Frankfurt- 
Mannheim, wo landende Maschinen 
mit Sog, Qualm und Lärm 30 Meter 
über den Autos niederkommen. 

Das „vielgepriesene Tor zur Welt“ 
(„Frankfurter Rundschau‘) versperrten 
die Stadt Offenbach, der Landkreis 
Groß-Gerau, zwölf Gemeinden und 14 
Privatpersonen, die gemeinsam gegen 
die FAG-Erweiterungspläne geklagt 
hatten — wegen Verringerung des 
Waldbestandes und Luftverschmut- 
zung, Lärmbelästigung und Gefähr- 
dung der 100 000 Bürger im Einflugbe- 
reich des Frankfurter Super-Terminals. 

Wie schon zuvor in erster Instanz die 
Verwaltungsrichter in Darmstadt, so 
rügten auch die Kollegen in Kassel, 
daß die „Lärmschutzkommission“ des 
Landes Hessen nicht rechtzeitig und 
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 Kultivierte 
Gemütlichkeit 


abseits von der Hektik unserer Tage 
eine Insel der Ruhe zu schaffen: Ein 
wohnliches Zuhause. Eine schöne, fröh- 
liche, eine gemütliche Einrichtung. 
Wählen Sie aus dem „Großen Kondor 
Erfolgs-Programm“: Tische für jeden 
Geschmack. In jedem Stil. Dazu pas- 
sende Stühle. Polstergarnituren. Und 
Stil-Wohnmöbel. Ein herrliches, ein 
vielseitiges Programm. Kondor beweist 
damit: Jetzt können Sie sich so indivi- 


duell einrichten, daß alles zu Ihnen 
paßt! 

Im Einrichtungsberater 

von Kondor finden Sie auf 296 Seiten 
das komplette Programm. Dazu viele 
Einrichtungsvorschläge mit vielen In- 
formationen: Wie man zum Beispiel 
einen Eßplatz gut und richtig plant, oder | 
was man über Stilmöbel wissen muß. 
Holen Sie sich das wertvolle, farbige, 
„Das große Kondor-Erfolgsprogramm“. 
Schicken Sie uns den Bestellschein, 
oder schreiben Sie 

an Kondor-Tische in Lemgo. 


EN _ 


Bestellschein 
An Kondor-Tische, 492 Lemgo: 

Bitte, senden Sie mir gegen eine Schutz- 
gebühr von DM 3,— per Nachnahme, 
zuzüglich Gebühr, den 296 Seiten star- | 
ken, farbigen Kondor-Einrichtungsbera- 
ter „Rund um den Tisch“, mit Bezugs- 
nachweis. (Ausland: Gegenwert in Son- 
derbriefmarken.) Kein Vertreterbesuch. 
Lieferung nur über den guten Möbel- 


Fachhandel. 


Name: 
33 
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Wohnort: 
Straße: 


n 


60 - 61 Burlington Arcade, Piccadilly 
London W 1. - Established in 1838 


Wir liefern jetzt nach Deutschland: 


MET owell 


ff. Pfeifen Mixturen 


Seit über 5 Generationen exportieren 


wir feinste englische Tabakmischungen 


Sie werden nach den Bestimmungen der „Act of Law” von 
1842, die jede Beimischung tabakfremder Erzeugnisse ver- 
bietet, in London von Hand gemischt. Zur Zollersparnis werden 
die McDOWELL Mixturen in Deutschland geschnitten und ab- 
2 gepackt.Deshalb können wir naturbelassene Tabake erlesener 

' Güte zu angemessenen Preisen anbieten. seessse see0® 


PIPE TOBACCOS 
LONDON 


McDOWELL MIXTUREN 


wn the River werden, wie zur Zeit des le- 
jeliurne pipe mixkure— endären Late Col. Douglas 
NE . McDowell, dem diese 


Marke ihren Namen ver- 
dankt, in „expedition-tins“ 


; ! 
BeimÖffnenderMcDOWELL- Tabak lange frisch und ge- a. ah wu 


Dosen kommt nur eine ver- schmeidig, zumal, wenn die iochund jedssedle Aroma 
hältnismäßigkleineOberflächke Dose jeweils mit dem Tape- nd die weile Badmeidie 
des Tabaks mit der Luft in Be- streifen luftdicht wieder ver- A keit unserer Tabake.x* x * * 


rührung. Deswegen bleibt der schlossen wird. KK KkKkKkK%K 


ee a ee el ne a a a 


gründlich gehört wurde und die Folgen 
der Vergrößerung nicht genügend be- 
rücksichtigt worden seien. Damit schloß 
sich der Verwaltungsgerichtshof zumin- 
dest formal der „Bundesvereinigung ge- 
gen Fluglärm“ des Mörfeldener Pfar- 
rers Kurt Oeser an, die in der „katastro- 
phalen Fehlplanung“ einen „Verstoß 
gegen die Menschenrechte“ sieht. 


hen; doch noch wurde mit dem Bau 
nicht begonnen; 


D> in Nordrhein-Westfalen wird nach 
Köln-Bonn und Düsseldorf-Lohau- 
sen ein dritter Schwerpunkt-Flugha- 
fen geplant. 

Fast utopisch erscheint die Forde- 
rung der „Arbeitsgemeinschaft Deut- 
scher Verkehrsflughäfen“, wonach 


Zwar gibt sich Minister Karry „im- 
mer noch optimistisch“, aber gerade die 
Berliner Verwaltungsrichter haben 
schon durch frühere Urteile eine nega- 
tive Leitlinie gezogen: Bei Planungs- 
maßnahmen mit weitreichenden Folgen 
müßten im Fall der Anfechtung die 
Formalien besonders streng geprüft 


werden. Auch aus anderen als juristi- 


Frankfurter Flughafen: „Das öffentliche Bewußtsein nimmt die Umweltschäden immer ernster“ 


Schon vor dem Urteil hatte das 
FAG-Vorstandsmitglied Walter Schrö- 
der ahnungsvoll gewarnt: „Man wird 
sich zu entscheiden haben, ob die Stel- 
lung des Flughafens Frankfurt als einer 
der drei Schwenrpunkt-Flughäfen des in- 
terkontinentalen Luftverkehrs in West- 
europa... erhalten oder eingeschränkt 
werden soll und man sich mit einem 
Auslaufen der Zuwachsrate zufrieden- 
geben will.“ 


Tatsächlich würde dem Rhein-Main- 
Airport ohne neue Piste die Puste aus- 
gehen, denn der „viel zu groß geschnei- 
derte Anzug“ (Karry 1972) sollte erst 
allmählich gefüllt werden: Für 1973 
werden jährlich 220000 Starts und 
Landungen (mit mehr als 13 Millionen 
Passagieren) erwartet, 1975 schon 
287000 und 1980 gar 327000. FAG- 
Chefplaner Gottfried Mücke: „Ohne 
dritte Startbahn müssen wir jede Stei- 
gerung abgeben.“ 


Noch weiß niemand, wohin der Luft- 
fahrt-Zuwachs verteilt werden könnte, 
denn die zehn westdeutschen Airports, 
die immerhin ein Zehntel des Weltauf- 
kommens an Passagieren (36 von 360 
Millionen jährlich) bewältigen, reichen 
für korrekt gesicherten und pünktlichen 
Flugverkehr nicht mehr aus. Die Lage 
ist in allen Himmelsrichtungen ernst: 


> München-Riem soll längst durch 
einen Ausweich-Flughafen bei Er- 
ding entlastet werden, dessen Bau 
— wie in Frankfurt — von Anlie- 
gern bekämpft wird: 


> für Hamburg-Fuhlsbüttel ist ein 
Anschluß-Airport im schleswig-hol- 
steinischen Kaltenkirchen vorgese- 
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„jede Region ihren eigenen Großflug- 
hafen haben muß“. Der Erweiterungs- 
drang ist international: Bei Paris wird 
1974 ein dritter Großflughafen eröff- 
net, in der Nähe von London Platz für 
einen vierten gesucht. 


Der Rhein-Main-Flughafen aber, wo 
schon jetzt 42 Prozent des deutschen 
Passagierverkehrs und 78 Prozent des 
Frachtverkehrs mit dem Ausland abge- 
wickelt werden, ist zur Stagnation ver- 
urteilt — bis zur letztwilligen Entschei- 
dung beim Bundesverwaltungsgericht in 
Berlin, wo das Land Hessen voraus- 
sichtlich Revision einlegen wird. FAG- 
Vorstandsvorsitzer Erich Becker: 
„Bleibt das Urteil bestehen, dann wer- 
den wir eben zum Provinzflughafen.“ 


Hessischer Wirtschaftsminister Karry 
„Sehr schlimme Sache“ 


schen Motiven setzt Pfarrer Oeser auf 
Sieg in letzter Instanz: „Die Zeit arbei- 
tet für die Lärmgegner, das öffentliche 
Bewußtsein nimmt die Umweltschäden 
durch Flugverkehr immer ernster.“ 


DDR 
Auf lange Sicht 


DDR-Sportfunktionäre weigern sich 
weiterhin, West-Berliner als Bundes- 
sportler anzuerkennen. Bundesfunk- 
tionäre planten deshalb, den einzigen 
West-Berliner aus ihrer Verhand- 
lungsdelegation zu entfernen. 


m Puschkin-Saal des Dresdener In- 

terhotels „Newa“ stritten sich Deut- 
sche aus Ost und West. Vier Stunden 
lang ereiferten sie sich darüber, ob sie 
künftig wieder mehr Sportwettkämpfe 
miteinander bestreiten sollten. Horst 
Korber aus West-Berlin verlas Passa- 
gen aus dem Grundvertrag, die zum ge- 
meinschaftlichen Muskelmessen auffor- 
dern. Da schlug Manfred Ewald, Chef 
der DDR-Delegation, mit der Faust 
auf den Tisch. 


„Herr Korber, Sie winden sich wie 
ein Wurm durch die Vertragstexte.“ 
Korber unterbrach den Vortrag. Wil- 
helm Kregel, Leiter der Bundesdelega- 
tion, rügte: „Also bitte, Herr Ewald, 
mäßigen Sie sich, sonst kommen wir 
überhaupt nicht weiter.“ 

Weitergekommen sind die Sportobe- 
ren seit jenem Treffen im letzten März 


bis heute nicht. Lediglich einen neuen 
Treffpunkt hatten sie noch ausgemacht; 
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am 10. Mai sehen sie sich in Frankfurt 
am Main wieder. 

Doch Wettkampfvereinbarungen 
scheiterten seit 1965 an der West-Ber- 
lin-Frage. Nur bei internationalen Mei- 
sterschaften wie auch Olympiaden und 
Länderspielen sollen West-Berliner und 
Bundesdeutsche gemeinsam eine Mann- 
schaft bilden, sofern sie außerhalb 
West-Berlins antreten. 


Während sich Gewerkschaftsbosse 
beider deutschen Staaten sogar per du 
über engere Beziehungen verständigten 
und West-Berlin erst gar nicht erwähn- 
ten, ließen die Sportler Bälle und Boote 
weiterhin ruhen. Während der deutsch- 
deutsche Reiseverkehr anschwoll, such- 
ten die Sportfunktionäre sich gleich 
Schachspielern mit Tricks matt zu set- 
zen. So hatten beide Seiten in den ver- 
gangenen Wochen versucht, sich bis 
zum Frankfurter Palaver Vorteile zu 
verschaffen. 

Hierbei wäre den DDR-Funktionären 
beinahe eine bundesdeutsche Ranküne 
zu Hilfe gekommen. So riet der Vize- 
präsident des Deutschen Sportbundes 
(DSB), Dr. Hubert Claessen, auf den 
einzigen West-Berliner in der Bundes- 
Delegation zu verzichten. Claessen hielt 
den Zeitpunkt für günstig, weil der 
DSB-Ehrenpräsident und Korber-Sym- 
pathisant Willi Daume gerade auf Chi- 
nareise war und DSB-Prädident Kregel 
nach dem Dresdener Streit möglicher- 
weise froh wäre, ohne Korber in die 
nächste Runde ziehen zu können. 


Claessen war zu seinem Coup ermu- 
tigt worden, nachdem auf einer ersten 
Präsidiumssitzung die meisten Mitglie- 
der statt des West-Berliner Justizsena- 
tors lieber einen unpolitischen Dele- 
gierten entsenden wollten. Sie stellten 
den SPD-Mann Korber, so die Monats- 
zeitschrift „Deutschland-Archiv“, als 
„ein Reizmittel“ für die DDR-Unter- 
händler dar. Zudem monierten sie, daß 
Korber als „Gegner des Grundvertrags“ 
auch für die eigene Delegation eine Be- 
lastung werden könnte. 

Doch das DSB-Präsidium mochte 
den kundigen Korber, der schon früher 
als Passierschein-Unterhändler und Se- 
nator für Familie, Jugend und Sport Er- 


DSB-Delegierter Korber 
Reizmittel für Unterhändler 
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fahrungen im Umgang mit DDR-Part- 
nern gesammelt hatte, nicht missen. In 
einer zweiten Sitzung stimmten sie 
Claessens Antrag nieder. Auch der in- 
zwischen zurückgekehrte Daume und 
Kregel votierten für den Mann aus 
West-Berlin. 


Doch Korber erlebte sogar im eige- 
nen West-Berliner SPD-Senat Rück- 
schläge. Als die Direktion der Deutsch- 
landhalle zu einem internationalen Reit- 
turnier sowjetrussische Dressurreiter 
einladen wollte, sicherte sie dem zu- 
ständigen UdSSR-Botschaftsrat Wiktor 
Belezki zu, daß die Separatposition 
West-Berlins vom Veranstalter gewahrt 
werden würde. „Die Veranstaltung 
steht nicht unter der Schirmherrschaft 
und Patenschaft der Bundesrepublik 
Deutschland“, bescheinigten die West- 
Berliner Rittmeister den Russen. Die 
UdSSR-Equipe trabte an, und die 
DDR-Presse zollte Beifall. 

Als dokumentarischen Beweis für 
den unverrückbaren Standpunkt der 
UdSSR in der West-Berlin-Frage veröf- 
fentlichte die DDR-Nachrichtenagen- 
tur ADN das Einladungsschreiben der 
Hallen-Direktion — sechs Tage nach 
dem Dresdener Sportgespräch. 

Zerknirscht gestand Korbers Partei- 
freund Finanzsenator Heinz Striek, 
daß er von der Einladung unterrichtet 
gewesen sei, Striek hielt jedoch die von 
den Sowjets geforderte Anerkennung 
der Drei-Staaten-Theorie für einen „un- 
politischen Vorgang“. Korber schwieg, 
um dis Parteidisziplin zu wahren. 

Doch DDR-Sportpräsident Ewald 
entdeckte neue Anzeichen für West- 


* In München mit DDR-Sportpräsident Ewald (x). 


Berlins Sonderstatus. Der frü- 
here HJ-Führer, mittlerweile 
zum Volkskammerabgeordne- 
ten und ZK-Mitglied der SED 
aufgerückt, wertete eine Verle- 
gung des Tischtennis-Länder- 
kampfes zwischen der Bundes- 
republik und China von West- 
Berlin nach Saarbrücken als 
Beweis dafür, daß auch die 
Chinesen West-Berlin als drit- 
ten deutschen Staat betrachte- 
ten. Ewald verschwieg freilich, 
daß die bundesdeutschen 
Tischtennis-Oberen aus rein 
technischen Gründen den Län- 
derkampf verlegt hatten. „Das 
Programm ist ausschließlich 
aus praktischen Gründen abge- 
ändert worden“, versicherte die 
chinesische Botschaft dem 
DSB. 

Im sportpolitischen Kalkül 
der DDR-Funktionäre werden 
taktische Fehlleistungen oder 
Kooperationsmängel der de- 
zentralisiertten Sportorganisa- 
tionen in der Bundesrepublik 
sorgsam einkalkuliert. Wäh- 
rend in der DDR die Klubs 
und Fachverbände stets nur 
nach Weisung der obersten Sportlei- 
tung des Genossen Ewald zu Wett- 
kämpfen ins Ausland reisen dürfen, 
entscheiden in der Bundesrepublik Ver- 
eins- und Verbandspräsidenten, wo ihre 
Mannschaften wettkämpfen. 

So suchten sich Ewalds Mitarbeiter 
unter den vielen Angeboten bundes- 
deutscher Vereine, mit DDR-Klubs 
Wettkämpfe bestreiten zu dürfen, 
jüngst eine West-Berliner Offerte her- 
aus. Die Handballer der Reinickendor- 
fer Füchse erhielten unverhofft Ant- 
wort — ein halbes Jahr nach ihrem Ge- 
such. Die DDR bot ein Freundschafts- 
spiel beim Sportclub Magdeburg an. 
Doch die Reinickendorfer durchschau- 
ten den Plan. Sie wollen erst antreten, 
wenn es auch im Sport zu „einer be- 
friedigenden Berlin-Regelung‘“ gekom- 
men sei. 

Noch härter als die vergrämten 
Füchse aus Reinickendorf reagierten 
West-Berlins CDU-Politiker und Kor- 
ber-Rivalen. Sie schlugen vor, die 
Sportbeziehungen zu allen Ostblock- 
staaten so lange abzubrechen, bis 
Ewalds Equipen bereit wären, West- 
Berliner Athleten als DSB-Sendlinge 
anzuerkennen. 

Doch gerade das halten gewitztere 
Bundesfunktionäre wie Willi Daume 
für eine neue taktische Fehlleistung. Auf 
lange Sicht sträuben sich die Sportpla- 
ner der DDR wohl vergebens gegen den 
deutsch-deutschen Sportverkehr. Doch 
weil sie den Bundessport von allen Or- 
ganisationen in der Bundesrepublik 
längst als schwächste erkannt haben, 
erproben sie auf diesem Gebiet, wieviel 
durchsetzbar ist. „Umfang und Ausmaß 
des Sportverkehrs bestimmen wir“, ver- 
kündete Sportchef Ewald. 


Vorteil: 


Farbige Porträthintergrund- 
tücher sind variabel. 


Vorteil: 


Sichere Identifikation durch 
Farbporträts. 


Vorteil: 


Äußerst strapazierfähige 

Lamination, die den Ausweis 
absolut verfälschungssicher " 
macht. » 


HV/YB/Werk \ IR 
ET | ar 9: 


Als zusätzlicher Sicherheits- 
faktor eine eingespiegelte 
Unterschrift. 


Vorteil: Ä 


Codelochungen für Verwendung 
in Ausweislesegeräten. 


Vorteil: Vorteil: 


Farbporträt und die personen- 
bezogenen Daten auf einer 
Bildeinheit. 


TELEKONBAU UND NORMA 
| 


Haupiverwäitung 


Name 


Vorname 


Alle diese Vorteile erhalten Sie in nur 3 Minuten 
(einschließlich des Farbfotos). 


In nur 3 Minuten ist Ihr Mitarbeiter wieder an sei- 
nem Arbeitsplatz oder ein neuer Mitarbeiter für seinen 
Arbeitsbeginn gerüstet. Beide haben dann einen voll- 
farbigen, verfälschungssicheren Ausweis mit Unter- 
schrift und den durch Codelochungen festgehaltenen 
Stammdaten. 

Diese Codelochungen können von allen entspre- 
chenden Ausweislesegeräten fehlerfrei erfaßt werden. 
Der Ausweis dient somit zusätzlich als Datenträger. Er 
kann von der automatischen Kantinengeld- 
abrechnung über. die Produktionszeiterfas- 
sung oder Gleitzeit, die Werkzeugausgabe 
bis hin zum Öffnen von Drehkreuzen als 
Eingabemedium dienen. Und was sehr wich- 
tig ist: Ihre Mitarbeiter werden sich gerne 
mit dieser attraktiven Ausweiskarte inner- 
und außerhalb Ihres Unternehmens identifi- 
zieren. Ein zusätzlicher Vorteil für Sie. 

Übrigens, was die Maschinenlesbarkeit 


der Ausweise anbelangt: Hengstler, IBM, Telefonbau 
und Normalzeit u.a.verwenden unsere Ausweissysteme 
im eigenen Hause. Wenn Sie mehr über das vielseitige 
Polaroid Ausweissystem ID-3 wissen möchten oder 
aber eine Vorführung wünschen, dann schreiben Sie 
uns bitte oder rufen Sie uns einfach an: Polaroid GmbH,, 
Abteilung Ausweissysteme, 6 Frankfurt/M.-Niederrad 1, 
Königslacher Str. 15-21, Telefon-Nr. 06 11/675007. In 
der Schweiz: Polaroid AG, Hardturmstr.175, 8037 Zürich, 
Telefon 01447272. In Österreich: Polaroid 

GmbH., Kegelgasse 27, 1035 Wien 3, Telefon 

0222 732547. 


Das preisgünstige, 
tragbare Polaroid 
Ausweissystem. 


„POLAROID" WARENZEICHEN DER POLAROID CORPORATION, CAMBRIDGE, MASS.,U.S.A. 


Unterschrift ist integrierter 
Bestandteil des Ausweises. 


„Bald am Ende mit dem schönen Wald“ 


SPIEGEL-Report über die Bedrohung der westdeutschen Forsten 


Deutschlands Wälder — in Liedern besungen, in Loden 
begangen — stehen vor der Zerstörung. Während allent- 
halben von der Quaiität des Lebens die Rede ist, wird 


Wald, [6) Waldeseinsamkeit‘, 

reimte Julius Hammer im Jahre 
1851, „wie gleichst du dem deutschen 
Gemüt.‘ Dichtung war’s, doch der Poet 
aus Sachsen sagte die Wahrheit. 


Denn Wald, ohne Zweifel, liegt den 
Deutschen im Gefühl. Er ist: „Einziges 
Eden, das den Glücklosen nah geblie- 
ben“ (Rosegger); gemeinhin des Men- 
schen „köstlichster Theil‘ (Arndt); spe- 
ziell „deutsch Panier, das rauschend 
wallt“ (Eichendorff). 

Wald hat, wie der Geschäftsführer 
der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald, Erich Hornsmann, sagt, „für 
unser Volk einen wunderbaren Wert, 


der sich in Mark und Pfennig einfach 
nicht messen läßt“. Er überwindet, wie 
die  Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald beteuert, „den Materialismus die- 
ser Zeit“. Er fordert, wie der Mainzer 
Oberlandforstmeister Friedrich Ha- 
chenberg mahnt, „Demut vor dem 
Schöpfer“. 

Loden und Lieder künden vom Un- 
veräußerlichen der Nation, wonach 
nicht einfach Bäume, sondern rau- 
schende Eichen oder dunkler Tann 
deutsches Gehölz ausmachen. Und der 
Wald fährt, wie es scheint, gut dabei. 


Denn zwischen Mümmelmanns Hei- 
de, die abends träumt, und dem Revier 
des Edelweiß-Königs sorgen sich Aber- 
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tausende um die 7,2 Millionen Hektar 
Baum oder Busch, die knapp ein Drittel 
westdeutschen Landes bedecken. 17 000 
Mitglieder haben für die „Schutz- 
gemeinschaft Deutscher Wald“ (SDW) 
„eine verständnisvolle Einstellung zum 
Wald und seinem Leben“ gelobt (Jah- 
resbeitrag: sechs Mark). 42.000 stapfen 
der Rucksack-Religion im „Sauerländi- 
schen Gebirgsverein“ 
nach, gar 100000 sind  % pi 
es im „Schwäbischen ö 
Albverein‘“. 
Sozialdemokratisch 
wandert der Touri- 
stenverein „Die Na- 


die Lebensqualität Wald Stück um Stück vermindert oder 
verdorben. Bonn versucht sich im Konflikt zwischen Kom- 
merz und Volkswohl in einer ziellosen Vermittlerrolle. 


turfreunde‘“ (120000 Mitglieder); eher 
christlich-sozial klimmt sich’s im „Baye- 
rischen Waldverein‘“ (10.000). Mal or- 
ganisiert, mal auf eigenen Füßen spazie- 
ren vier Millionen alljährlich in die 
Lüneburger Heide, gehen Millionen im 
Schwarzwald so für sich hin. Und an 
heißen Samstagen bummein allein um 
70000 durch den Frankfurter Stadtwald. 


Z = 
Ge 


Die cinen treibt es hinaus der Bewe- 
gung wegen, weil die Kinder den Aus- 
lauf brauchen oder weil nun mal Sonn- 
tag ist. Die anderen zieht es zur Wall- 
fahrt in grüne Dome, wo die Quelle 
zum Born und, Waldesluhuhust, jede 
Buchecker zum Naturereignis gerät. 
Andere sollen das Wandern im Wald, 
auf Waldlehrpfaden, erst wieder lernen. 


Doch was jeden nach seiner Fasson 
selig macht, steht nun vor der Zerstö- 
rung. Ziellose Zivilisation und kalter 
Kommerz bedrohen Deutschlands 
Wälder. Während Männerchöre unver- 
drossen fragen, wer denn ihn, den 


schönen Wald, hoch da droben aufge- 
baut hat, stellt sich längst die Frage, wie 
lange er wohl noch steht: 


Große Waldflächen werden jedes 
Jahr abgeholzt, damit Platz für 
Siedlungsprojekte, Industrieanlagen 
oder Straßenbau entsteht. 


Weite Waldgebiete sind durch pri- 
vatwirtschaftliche Nutzung — wie 
Steinbrüche, Kiesgruben und Hotel- 
komplexe oder durch öffentliche 
Einrichtungen wie Manöverplätze 
und Autobahnkreuze unbegehbar 
geworden. 


Wachsende Müllberge, vor allem am 
Rande urbaner Ballungsgebiete, ge- 
fährden die biologischen Existenz- 
grundlagen des Waldes und mindern 
seinen Erholungswert. 


Immer größere Fluren, die land- 
wirtschaftlich nicht mehr genutzt 
und ihrer Lage wegen auch nicht 
bebaut werden, geraten zu Ödland. 


Forderungen der Forstwirtschaft, 
die sich gegenüber ausländischen 
Holzlieferanten in hoffnungsloser 
Konkurrenzlage befindet, begünsti- 


gen eine ökologisch ungesunde 
Waldstruktur. 

> Beträchtliche Zunahme des Rot- 
und Rehwildbestandes — der von 
Jägern erwünscht, doch entgegen 
landläufiger Meinung dem Wald 


abträglich ist — verhindert die 


sinnvolle Aufforstung. 


Schon jetzt sind die Schäden, die dem 
Wald in der Vergangenheit zugefügt 
worden sind, auf Generationen hinaus 
irreparabel. Denn Wald kann nicht be- 
liebig produziert, nur mühsam erneuert 
werden — in Jahrzehnten, die auch der 
schnellwüchsigste Baum braucht, bis 
einer zu ihm aufsehen kann. 


Und „wenn auf diesem Gebiet früh- 
kapitalistische Bewirtschaftung und un- 
gezügelte Umwandlung von Wald zu- 
gunsten anderer Bodennutzung gedul- 
det würden“, warnt der Oberlandforst- 
meister Alfred Weismann vom Bonner 
Landwirtschaftsministerium, „wären 
wir mit unserem schönen deutschen 
Wald bald am Ende“. 


Dieses Ende aber droht just zu einer 
Zeit, da das Wort von der Lebensquali- 
tät Programme und Plakate der Partei- 
en ziert, da Psychologen und Soziologen 
die Folgen naturfernen Stadtdaseins 
beklagen und Stadtdasein zur herr- 
schenden Existenzform wird. 


Es droht in einer Periode, in der 
Umwelt zum Politikum, Umweltschä- 
den zum Rechtsbegriff, Umweltschüt- 
zen zum Beruf geworden sind. „Und ge- 
rade unsere Forsten“, sagt Weismann, 
„sind eine riesige chemische Fabrik. Gä- 
be es sie nicht, wäre der Bankrott un- 
serer Lebensgrundlagen längst perfekt.“ 


Während jährlich zweieinhalb Mil- 
lionen Tonnen Staub, fünf Millionen 
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Haben Sie sich eigentlich mal gefragt, 
während Sie an Bord Ihren Drink genießen, 
was der Captain vorn im Cockpit macht? 

Nun, unter anderem 
® überprüft er ständig die Flugroute 
® bedient er die Navigationsgeräte 
+ erhält er ständig Wettermeldungen 
+ überwacht er den Treibstoffverbrauch 
« wertet er Radarsignale aus 


Oft-Flieger wissen, BEA gehört zu den pünktlichsten Fluggesellschaften der Welt. 


Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, 
lesen Sie warum Ihr Captain keine hat. 


+ stimmt er die Arbeit des Co-Piloten ab 
hält er ständig Kontakt mit der 
Flugsicherung 
eo vergewissert er sich durch die Stewardess, 
daß Sie und alle mitfliegenden Passagiere 
zufrieden sind. 
Kurz: er gibt sich jede erdenkliche 
Mühe, damit Sie glücklich, entspannt und 
rechtzeitig an Ihr Ziel kommen. 


Ihr Captain wünscht Ihnen 
einen angenehmen Flug 


British Airways 


Tonnen Schwefeldioxyd und über sechs 
Millionen Tonnen Kohlenmonoxyd 
Westdeutschlands Luft verpesten, leistet 
sich die Republik eine stetige Demon- 
tage des natürlichsten, billigsten und 
auch wirksamsten Luft-Filters. 


Allein eine 80- bis 100jährige Buche, 
25 Meter hoch, produziert in einer 
Stunde fast zwei Kilogramm Sauerstoff 
und nimmt zugleich mehr als zwei Kilo 
Kohlendioxyd auf. Wird solch ein 
Wald-Veteran an die Axt geliefert, 
müssen 2500 junge Bäume gepflanzt 
werden, um den gleichen biologischen 
Nutzen zu bewirken. 

Schon ein Hektar Fichtenwald kann 
rund 32 Tonnen Staub binden; gar 45 
Tonnen sind es bei 115jährigen Buchen. 
Vor 23 Jahren bereits belegten Mes- 
sungen des Meteorologen Alfred Löb- 
ner, daß damals auf Berlin pro Monat 
und 100 Quadratmeter durchschnittlich 
ein gutes Kilo Dreck niederging — in 
der Umgebung des Botanischen Gar- 
tens aber nur harmlose 340 Gramm. Im 
Bereich des Frankfurter Autobahn- 
kreuzes beispielsweise ergab eine Ver- 
suchsreihe, daß Randsträucher bis zu 
30 Prozent ihres Kohlenstoffbedarfs 
aus Auto-Abgasen decken. 


Für 100 Einwohner nur 
noch knapp zwölf Hektar. 


Und wie die Qualität der Luft, so ist 
auch der Wert westdeutschen Wassers 
abhängig von der Quantität Wald. Von 
den täglich 14 Millionen Kubikmetern 
Abwässer der Gemeinden werden nur 
23 Prozent vollbiologisch, elf Prozent 
teilbiologisch gereinigt. Der Rest, ver- 
mehrt durch Industrie-Ablaß, versickert 
ungeklärt in den Boden oder rinnt als 
schiere Brühe in die Flüsse — insgesamt 
15 Millionen Kubikmeter jeden Tag. 


Doch während sich der Wasserbedarf 
nach einem Bonner Regierungsbericht 
in den nächsten drei Jahrzehnten ver- 
doppeln wird und Wissenschaftler für 
das Jahr 2000 sogar eine tödliche Was- 
serknappheit — verursacht durch ex- 
zessive Bodennutzung und wachsende 
Verstädterung — erwarten, wird der 
Wasserfilter und Wasserspeicher Wald 
immer weiter zurückgedrängt. 


„Die ausgleichenden Wirkungen des 
Waldes auf das Wasser“, so sagt Exper- 
te Hornsmann, „werden um so wichti- 
ger, je mehr der Verbrauch an Wasser 
anwächst und je mehr das Land außer- 
halb der Wälder durch Meliorationen 
aufs Trockene gelegt wird.“ 

Schnee kann auf Baumwipfeln nicht 
mehr allmählich abtauen und zwischen 
den Wurzeln versickern, Regen fließt 
auf asphaltierten Oberflächen unge- 
bremst ab, bereits verunreinigte 
Niederschläge werden nicht mehr auf 
natürliche Weise geklärt. 

„Die Belastbarkeit der Biosphäre“, 
warnt Hubert Weinzierl, Präsidialmit- 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


WALDLEHRPFAD- REUTE 
DES FORSTAMTS LICHTENSTEIN 
Gemeinde Erpfingen Waldteil: xv Mühlhalde 


Wald-Werbung: „Demut vor dem Schöpfer“ 


glied des Deutschen Naturschutzringes, 
„neigt sich dem Ende entgegen.“ Und 
die Restdeutschen — abgeschnitten von 
den weiten Forstflächen Thüringens 
und Ostpreußens, Schlesiens und Bran- 
denburgs — trifft es härter als andere: 


Während 1883 je 100 deutschen Un- 
tertanen noch 32 Hektar Wald zur Ver- 
fügung standen, sind es derzeit in der 
Bundesrepublik nur noch karge 11,8, in 
der DDR immerhin rund 17 Hektar 
(siehe Graphik). 

Zudem darf der Durchschnittsdeut- 
sche über die verbliebene Waldeinsam- 
keit nur beschränkt verfügen. Denn fast 
die Hälfte des Baum-Besitzes ist in pri- 
vater Hand: 43,8 Prozent, die 703 000 
Mitbürgern gehören. 

185 Großgrundbesitzer mit Latifun- 
dien zwischen 1000 und 10000 Hektar 


gebieten über 6,4 Prozent; 456 000 Eig- 
ner mit einem Forstareal unter 20 Hek- 


tar aber teilen sich in einen Fleckerl- 
teppich, der ein Fünftel westdeutschen 
Waldlandes ausmacht. 


In Nordrhein-Westfalen etwa, wo für 
100 Einwohner gerade fünf Hektar 
Wald zu Gebote stehen, sind mehr als 
zwei Drittel der Forsten Privateigen- 
tum. Rund 10 000 Waldbesitzer mit ins- 
gesamt 12 700 Hektar zählen allein zur 
Klientel des Forstamtes Wipperfürth. 


Die andere Hälfte des deutschen 
Waldes verwalten Gemeinden, Genos- 
senschaften, Stiftungen und Körper- 
schaften (25,1 Prozent) und der Staat, 
dem 2,2 Millionen Hektar (31,1 Pro- 
zent) Baumbestand gehören. Amtliche 
wie private Eigner aber sind eins, wenn 
gute Preise oder fragwürdiger Fort- 
schritt erzielt werden sollen. 


Rund um Deutschlands Städte wer- 
den jährlich 7000 bis 8000 Hektar 
Busch und Baum flachgelegt. Allein im 
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Autobahn-Trasse durch Waldgebiete (bei Hölzern): Jährlich 7000 Hektar... 
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... Busch und Baum flachgelegt: Wald-Schützer Hornsmann 


Nahbereich München verschwindet seit 
1820 je Jahr ein Quadratkilometer 
Wald — mithin ein Verlust von bislang 
150 Quadratkilometern. 


„Zunehmend“, so erkannten Bonner 
Landwirtschaftsministeriale im Entwurf 
eines noch nicht verabschiedeten 
Waldgesetzes, werden vor allem die 
Grüngürtel am Rande dichtbewohnter 
Gebiete „für Siedlungs-, Industrie- und 
Verkehrszwecke“ gelichtet — dort also, 
wo Erholungsräume besonders knapp 
und die Umweltbedingungen besonders 
kritisch sind. 


Für den Bau von Autobahnen bei- 
spielsweise wurden in den letzten zehn 
Jahren ganze Wälder geopfert. Und in 
München, Hamburg und Berlin wer- 
den geplante Groß-Flughäfen um 2800 
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Hektar Grün kosten. 
Schlimmer: Was ent- 
lang den Kraftfahrer- 
Kreuzen und Jet-Pi- 
sten an  beträchtli- 
chem Baumbestand 
nachbleibt, ist für den 
Bürger nahezu wert- 
los, weil der land- 
schaftliche Zusam- 
menhang zerstört und 
es meist unmöglich 
ist, von einem Gehölz 
ins nächste zu kom- 


men. 

Nutzlos, da unbe- 
gehbar, sind weite 
Grünflächen der 
Bonner Republik: 
Noch immer durch- 


furchen Briten-Panzer 
auf 3500 Hektar den einst schönsten 
Teil der Lüneburger Heide — obwohl 
dort längst, wie der Vorsitzende Alfred 
Toepfer vom „Verein Naturschutz- 
park“ klagt, „Auslauf für Millionen aus 
den Großstädten“ sein müßte. 


Das nordrhein-westfälische Wiehen- 
gebirge zum Beispiel ist weithin zu 
einem gigantischen Steinbruch denatu- 
riert. Etliche Ecken sind bis zu 52 Pro- 
zent entwaldet, und die zurückbleiben- 
den Kraterzonen lassen sich kaum wie- 
der begrünen. „Insgesamt“, so urteilt 
der Naturschutzbeauftragte Fritz Hel- 
merding, „ein trostloses Bild zerstörter, 
verödeter, entfremdeter Landschaft.“ 


Dann und wann erwacht Gemein- 
sinn, wenn wieder mal ein Stück Wald 
weichen soll: Als der Enkel des Eiser- 
nen Kanzlers und ehemalige CDU- 


Bundestagsabgeordnete Otto von Bis- 
marck, Eigner des 70 Quadratkilometer 
großen Sachsenwaldes vor den Toren 
Hamburgs, vor drei Jahren 800 Hektar 
für Spaziergänger sperren ließ, organi- 
sierten hanseatische Jusos eine Demon- 
stration („Haut dem Bismarck auf den 
Hering“) gegen die fürstliche Abgren- 
zung. Und dem bayrischen Kiesgru- 
benbesitzer Hans Roth verdarb eine 
Bürger-Initiative das Geschäft, als er 
im Truderinger Forst, einem Nah-Aus- 
lauf der Münchner im Osten der Stadt, 
ein 700-Betten-Hotel bauen und so an 
Olympia verdienen wollte. 

Doch vergeblich protestierten bislang 
Bürger wie Naturschutzbünde, als im 
Kreis Fürstenfeldbruck der Deutsch- 
Amerikaner Anton Lötschert 14 Hek- 
tar Wald einzäunte für seine Western- 
Stadt „Hot-gun-Town“, die er freilich 
letzte Woche (wegen Abwasserschwie- 
rigkeiten) wieder schließen mußte. Und 
allemal übertrumpft bislang der Wirt- 
schaftsfaktor den Wohlfahrtsfaktor 
Wald — zumal, seit es schwer hält, mit 
Holz auf einen grünen Zweig zu kom- 
men. 

Noch bis Mitte letzten Jahrhunderts 
lieferte der Wald unentbehrlichen Roh- 
stoff für beinahe jeden Wirtschafts- 
zweig, von den Glashütten des Thürin- 
ger Waldes bis zu den norddeutschen 
Werften. Holz war damals der Kassen- 
schlager europäischer Kleinstaaten und 
Großmächte. Ganze Eichenhaine wur- 
den geschlagen, nur die besten Stämme 
verwertet, Abertausende von Raumme- 
tern der Fäulnis überlassen. 


Erst Mitte des 19. Jahrhunderts er- 
ließen die Regierungen in rascher Folge 
forstliche Schutzwaldverordnungen. 
Die Aufforstung blieb freilich durch- 
weg auf die Bedürfnisse der Sägewerke 
ausgerichtet. 


Zwischen 1883 und 1913 wurde in 
Deutschland die Nadelholzfläche um 
856 000 Hektar vergrößert: auf Kosten 
von 543 000 Hektar Laubwäldern. Vor 
allem die langsam wachsenden Eichen 
und Buchen, durchschnittlich erst nach 
150 bis 200 Jahren erntereif (Fichten: 
80 Jahre), verschwanden rasch aus dem 
deutschen Waldbild. 


„Holz kann importiert werden, 
aber nicht die Wohlfahrtswirkung.“ 


Das „Renditedenken“, so resümiert 
nun der Stuttgarter TV-Journalist 
Horst Stern („Sterns Stunde‘“), „hat aus 
dem Wald eine baumartenarme, natur- 
widrige Holzfabrik gemacht“. Und 
nicht einmal der Rendite war es auf 
Dauer förderlich: Stahl und Kunststof- 
fe haben auf vielen Gebieten längst das 
Allerweltsmaterial Holz abgelöst. 

Seit 1955 sank der durchschnittliche 
Rohholzpreis in Westdeutschland von 
82 Mark auf 67 Mark je Festmeter; die 
Kosten hingegen kletterten bis 1970 um 
mehr als 200 Prozent — von 34 Mark 
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auf 70 Mark im Privatwald, im Staats- 
forst auf 71 Mark. 

Die Waldarbeiter-Stunde, für die der 
Grundherr vor zwanzig Jahren nur 
knapp anderthalb Mark aufbringen 
mußte, war bereits vor drei Jahren nicht 
mehr unter sieben Mark zu haben — ein 
Anstieg von 543 Prozent, der durch 
Rationalisierung nicht aufgefangen 
werden kann. Denn wegen der Dezen- 
tralisierung der Arbeitsorte, der großen 
Flächen und des „saisonal schwanken- 
den Arbeitsvolumens“, so beschrieb das 
Bundes-Landwirtschaftsministerium, ist 
die Waldarbeit „auch nicht annähernd 
in einem der Industrie vergleichbaren 
Umfang zu mechanisieren“, 

Zudem ist die Forstwirtschaft gesetz- 
lich gehalten, ihren jährlichen Einschlag 
am Prinzip der Nachhaltigkeit zu orien- 
tieren, also nur soviel Holz zu fällen, 
wie wieder nachwachsen kann. Auch 
deshalb läßt sich gegen die waldreiche 
Auslandskonkurrenz, die unbekümmert 
losschlagen kann, wenig ausrichten. 

Die Tschechoslowakei etwa liefert 
seit einiger Zeit große Mengen Indu- 
strieholz in die Bundesrepublik — zu 
Preisen, die Joachim Pampe, Ge- 
schäftsführer der Waldbesitzer- Arbeits- 
gemeinschaft, nur noch als „echtes 
Dumping“ deuten kann. Die Sowijet- 
Union mit einer Waldfläche von 910 
Millionen Hektar (mehr als 36mal so 
groß wie die gesamte Bundesrepublik) 
und Kanada mit 440 Millionen Hektar 
(das I8fache Westdeutschlands) können 
große Flächen maschinell und kosten- 
sparend kahlschlagen. 

So scheint es schlüssig, wenn Natur- 
schützer immer lauter fordern, vom 
unrentablen Wirtschaftsforst abzulas- 


„Aus dem Wald wurde... 


sen und die soziale Bedeutung des Wal- 
des, seinen Einfluß auf Klima, Wasser 
und Luft über den Marktwert des Roh- 
stoffs Holz zu stellen. 


Erich Hornsmann von der Schutzge- 
meinschaft Deutscher Wald beispiels- 
weise hat erkannt, daß „Holz zur Not 
importiert werden“ kann, aber „die 
Wohlfahrtswirkungen nicht“, Der 
Münchner Professor für Waldertrags- 
lehre, Ernst Assmann, hält es für „ein- 
seitig und ausgesprochen kurzsichtig“, 
von „reinen Rentabilitätsvorstellungen 
auszugehen“ und „wie geblendet auf 
obligate ‚Reinerträge‘ beziehungsweise 
abzuliefernde ‚Geldüberschüsse‘ der 
Forstverwaltung zu hoffen‘. 


... eine baumartenarme Holzfabrik gemacht“: Holzlieferant Wald 


Ad 


„Nicht die Höhe der Holzerzeugung 
oder der Gelderträge“ darf in der Sicht 
des Forstwissenschaftlers und Konrek- 
tors der Münchner Universität, Profes- 
sor Richard Plochmann, Vorrang ha- 
ben, „sondern die Stabilität gegen Ge- 
fährdungen, die Sicherheit gegen Schä- 
den, die Befreiung vom Zwang zur Ver- 
wendung von Bioziden, die Möglichkeit 
freier und unterschiedlicher Behand- 
lung“, 


Bei einem Totalausfall wirtschaftli- 
cher Erlöse freilich müßten nach — um- 
strittenen — Experten-Schätzungen aus 
öffentlichen Mitteln je Jahr etwa 700 
Millionen Mark Unterhaltskosten be- 
glichen werden — zusätzlich zu den 100 
Millionen, mit denen Bund und Länder 
schon jetzt die Staatsforsten aushalten. 


Die Waldeigner, zwar auf staatliche 
Zuschüsse auch fürs private Blattgrün 
aus, jedoch empfindlich gegen staatliche 
Vorschriften, haben sich ihr Widerwort 
leichtgemacht. Ihr Konzept vom „Mul- 
tiple-use‘-Wald soll drohende Eingriffe 
des Staates in die Alleinbestimmung der 
Forstherren verhindern: 


D> bestmögliche Wohlfahrtswirkungen 
durch bestmöglichen Wirtschafts- 
wald; 


D> Holzabfuhrwege durch die Forsten, 
auf denen auch gewandert werden 
darf; 


D Primat des Holzes — Erholungs- 
und Sozialfunktionen quasi als Ab- 
fallprodukt. 


Für das Wachstum eines segensrei- 
chen Mischwaides aber lassen solche 
Pläne keinen Platz. Und daß die mono- 
tonen Nadelholzkulturen auch in staat- 
lichen Forsten so bald nicht abgelöst 
werden, garantiert eine Lobby, die sich 
mit den Holz-Vermarktern eins weiß: 
Deutschlands Jäger. 


Halali-Tradition und 
„grüner Schwulst“. 


Zwar beteuern die Wildbretschützen, 
die eigentlichen Hüter des Waldes zu 
sein. Egon Anheuser, Verbandschef der 
rund 200000 bundesrepublikanischen 
Weidmänner, fordert Anerkennung da- 
für, daß „wir Jäger im Interesse der 
Allgemeinheit Sachwalter eines leben- 
digen Teiles unserer heimatlichen 
Landschaft sind“. Und: „Ein guter Teil 
der Wohlfahrtswirkungen der Natur 
und des Naturerlebnisses für die breite 
Bevölkerung leitet sich aus der Hege 
des Jägers ab.“ 

Tatsächlich aber verhindert zuviel 
Hege, die gemeinhin wohl eher der 
Wohlfahrt von Böcken und Ricken gilt, 
einen artenreichen Wald selbst dort, wo 
er nicht nur Forstvorteile bringen soll. 


„Jagd und Wald“, sagt der bayrische 
Forstmann Dr. Georg Sperber, „ist ein 
echter Interessenkonflikt.‘“ Denn an der 
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Dix 


Was viele versprechen: 


Zum Beispiel: Lebensqualität. 
Das istfür Kiel leichter. 

Ökologische Voraussetzungen blieben intakt. 
Okonomische Gegebenheiten‘ werden weiter verbessert. 


') Das Meer - die Ostsee - reicht durch 
Förde und Bollhörn bis in die City, an den 
Hauptbahnhof heran. Das Wasser ist 
gesund. Stadt- und Landesregierung tun 
alles, damit das so bleibt. Die Luft darf nach 
wissenschaftlichen Messergebnissen als die 
reinste in allen deutschen Großstädten 
bezeichnet werden. Bäume werden 
geschätzt und geschützt; damit man immer 
tief durchatmen kann. Unddie City hält 
reichlich Parkraum bereit, zur Ausnutzung 
der ständig wachsenden Fußgängerzonen. 
Mittelfristiges Ziel: die abgasfreie Innenstadt. 


9) Die gesunde industrielle Basis der schleswig- 
holsteinischen Landeshauptstadt wird auf 
die Zukunft eingenordet. Magnetwirkung 
hat hier auch der Umstand, daß Kiel die 
einzige deutsche Landeshauptstadt ist, in 
der Investoren die höchste Förderung von 
bis zu 25% der Investitionskosten gewährt 
werden kann. Das INDUSTRIE-AREAL 
KIEL-WELLSEE - im grünen Süden der Stadt 
gelegen - bietet beispielhafte Entfaltungs- 
möglichkeiten. Ökonomische und huma- 
nitäre Vorgaben lassen sich in Kiel-Wellsee 
besonders gut zu Lebensqualität addieren. 


Kıel halt'Ss. 


Auskünfte zu }): 

Stadt Kiel, Amt für Wirtschafts- und 
Verkehrsförderung, 2300 Kiel 1, Rathaus, 
Telefon: 0431/594 23 42 bis 44, 

Telex: 299897 

Auskünfte zu 2): 
INDUSTRIEANSIEDLUNG KIEL GMBH, 
2300 Kiel 14, Alte Lübecker Chaussee 60, 
Telefon: 0431/68 63776, Telex: 292425 


Freßlust des Wildes scheitert häufig die 
Aufzucht von Buchen und Birken, von 
Eichen und Eiben. Tierfreund Stern 
beklagte denn auch in seiner Fernseh- 
sendung „Bemerkungen über den Rot- 
hirsch“ eine „explosionsartige Vermeh- 
rung des Reh- und Rotwildes“, das 
sich an deutschen Wäldern gütlich tut. 
Allein im Alpengebiet knabbern derzeit 
mindestens 47225 Stück Schalenwild. 
Experten aber schätzen den Schaden, 
den etwa ein Kronenhirsch im Laufe 
seines zwölf- bis fünfzehnjährigen Le- 
bens anrichtet, auf rund 30 000 Mark. 


Für Dr. Hans Bibelriether, Leiter des 
Nationalparkamtes Bayerischer Wald in 
Spiegelau, ist „die Reduktion des über- 
höhten Rotwildbestandes die wichtigste 


heftiger. Waldeigner und Grünröcke, 
Naturschützer und sozial engagierte 
Politiker markieren die Positionen, auf 
denen um Fortfall oder Erhalt alther- 
gebrachter Privilegien gefochten wird. 


„Die Leute nehmen alles mit, 
was sie sehen.“ 


Erbitterten Widerstand fand Nord- 
rhein-Westfalens sozialdemokratischer 
Landwirtschaftsminister Diether Dene- 
ke, als er vor drei Jahren daranging, die 
„zunehmende Privatisierung und Kom- 
merzialisierung der Landschaft‘ mit 
Hilfe des „fortschrittlichsten Forstge- 
setzes in der Bundesrepublik“ (SPD- 
Pressedienst) zu stoppen. 

Denekes Gesetz öffnete — zum er- 
stenmal an Rhein und Ruhr — jedem 


Jäger, Strecke: „Jagd und Wald ist ein echter Interessenkonflikt" 


Voraussetzung, um die Wälder des Na- 
tionalparks in einen naturnahen Zu- 
stand zurückzuführen“. Als freilich der 
Nationalpark-Chef ankündigte, dem 
von Jägern als „edler Bayerwald- 
Hirsch“ gerühmten Forstschädling auf 
unkonventionelle Weise — etwa durch 
Abschießen in Wintergattern — zu Lei- 
be zu gehen, drohten bayrische Jagd- 
Offizielle, auch vor „kriminellen Metho- 
den‘ nicht zurückzuschrecken und not- 
falls Parkeinrichtungen zu zerstören. 
Beistand wird der Schützen-Gilde 
von der Mehrheit deutscher Förster zu- 
teil, für die Halali-Traditionen und „der 
ganze grüne Schwulst“ (Bibelriether) 
Teil ihres Selbstverständnisses sind. 
„Und dabei müßten wir uns gerade 
jetzt“, so sieht Forstmann Sperber die 
Zielrichtung seines Standes, „dem Wald 
und seinen sozialen Aufgaben widmen.“ 
Immerhin gerät die Debatte, ob die 
Wohlfahrtswirkung des Waldes lieber 
Sägewerksbesitzern und Jagdpächtern 
oder der Umwelt und erholungsuchen- 
den Bürgern zukommen soll, zusehends 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


Bürger alle Wälder „zum Zwecke der 
Erholung“ und „auf eigene Gefahr“. 
Bis dahin waren vornehmlich in den 
Ballungsgebieten rund 19000 Hektar 
Wald des Industriereviers vergattert ge- 
wesen — etwa vom Grafen Droste zu 
Vischering von Nesselrode-Reichen- 
stein, dem in Herten ein 200 Hektar 
großer Park überkommen ist, oder vom 
Finanzexperten („4711“) Rudi Mehl, 
der über den Schloßwald Röttgen süd- 
lich von Köln verfügt. 


Was Geld- und Nenn-Adel an jenem 
„Sozi-Erlaß“ (Besitzer-Schimpfe) wie 
an der ganzen Richtung nicht paßt, 
formulierte der Bauern-Verbandspräsi- 
dent und westfälische Groß-Grundherr 
Constantin Freiherr Heereman von 
Zuydtwyck: „Es ist doch ein Uhnter- 
schied, ob jemand freiwillig den Wald 
öffnet oder ob jemand ein öffentlich 
verbrieftes Recht hat, auf meinem 


Eigentum herumzulaufen.“ 


Wenn, so doziert Dr. Rolf Laiblin, 
Geschäftsführer des Waldbesitzer-Ver- 


bandes für Württemberg und Nord- 
baden, „sich ein Spaziergänger an einem 
Ast den Anzug zerreißt, so sucht er 
jemand, der ihm den Schaden bezahlt, 
und das ist für ihn zuerst der Besitzer 
des Astes“. 

Daneben sorgt sich Laiblin wegen der 
Sammelleidenschaft vieler Waldbesu- 
cher. Er fürchtet, daß ein Recht auf 
freien Zugang auch ausgedehnt werden 
könne auf unbeschränktes Pflücken von 
Pflanzen — vor allem von Pilzen, die 
für die Aufschließung des Bodens 
wichtig sind. „Die Leute“, klagt der 
Wald-Jurist, „nehmen alles mit, was sie 
sehen, und bei der Pilzberatungsstelle 
müssen sie dann drei Viertel ihrer Pilze 
als ungenießbar wegwerfen.“ 

Doch obwohl „der schenkende Wald“ 
(Naturschützer-Pressedienst) neben 
Ungenießbarem und Giftigem eine 
Menge Eßbares im Wert von immerhin 


14 Millionen Mark produziert — 1969 
etwa 3550 Tonnen Pilze, 5000 Tonnen 
Heidelbeeren, 1300 Tonnen Preiselbee- 
ren —, scheint derlei Einrede nur Ge- 
plänkel im ideologischen Zwist um die 
Mitbestimmung am Walde zu sein. 

Gewichtiger schon nimmt sich aus, 
was Philipp Freiherr von Boeselager, 
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Waldbesitzer-Verbände, ge- 
gen die Beseitigung der gesetzlichen 
Baum-Barrieren vorträgt: „Was uns zu 
schaffen macht, ist der Müll, den diese 
Menschen zurücklassen, sind die Schä- 
den, die sie im Wald anrichten.“ 


Der Freiherr, dem im Rheinland- 
Pfälzischen 250 Hektar Wald gehören, 
weiß von einem Auto-Touristen, der 
unlängst hundert Einweg-Flaschen auf 
dem Boeselagerschen Besitz abkippte 
und, zur Rede gestellt, sogleich abwie- 
gelte: „Das macht doch nichts, das holt 
das Forstamt doch sowieso ab.“ 


Dies freilich besorgen bislang nur 
Forstämter im Nachbarland Nord- 
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NRW-Forstminister Deneke: „Zum Zwecke der Erholung... 


rhein-Westfalen, wo das Deneke-Gesetz 
den Waldbauern Unrat-Entschädigung 
garantiert — und, da Statistiken 99 
Prozent aller Waldbrände den Besu- 
chern anlasten, auch die halbe Prämie 
für eine Feuerversicherung. Seit sich 
aber diese Müll-Masche bei Rheinlän- 
dern und Westfalen herumgesprochen 
hat, sind die „Nunkis“ — Deneke-Kür- 
zel für „Nacht-und-Nebel-Kipper“ — 
in der Tat zur Waldplage geworden. 


Ausrangierte Kühlschränke, Herde, 
Sofas, Autowracks, Fleischabfälle, 
Säcke leerer Bierbüchsen, 15 Lastwa- 
genladungen Autoreifen — all das bei- 
spielsweise gehörte während des ver- 
gangenen Jahres zum Wald-Bild rund 
um die nordrhein-westfälische Stadt 
Gevelsberg. Forstamtsleiter Franz Tä- 
ger zählte allein achtzig Schwerpunkt- 
Plätze, die von seinen Nunkis — 
„vom Facharzt wie vom Arbeiter“ — 
immer wieder angesteuert werden. Tä- 
ger: „Wir sind das Auslaufgebiet und 
zugleich die wilde Müllkippe für Essen 
und Wuppertal.“ 


Die Beseitigung „erheblicher Verun- 
reinigungen“ (NRW-Gesetz) kostete 
1971 allein im Amtsbezirk Gevelsberg 
rund 23 100 Mark. Für das vergangene 
Jahr mußte bereits das Doppelte bewil- 
ligt werden. Dennoch ist Täger skep- 
tisch, ob dieser Wettlauf jemals zu ge- 
winnen ist. Denn: „Die Gleichgültigkeit 
der Menschen gegenüber dem Wald 
nimmt enorm zu.“ 

Solcher Gleichmut ist zwar häufig 
Resultat miserabler Sperrmüll-Abfuhr 


in großen Gemeinden und generell ein 
Ergebnis moderner Verpackungs-Me- 
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thoden. Doch „der 
Wald“, sagt der Mün- 
steraner Oberland- 
forstmeister a. D. Ju- 
lius Niemann, „der 
wird mit diesem Zeug 
auch nicht fertig“. 
„Das ist vor allem 
eine Frage der Erzie- 
hung“, glaubt West- 
Berlins Forstdirektor 
Martin Klees, der im 
vergangenen Jahr 
rund 600000 Mark 
für die "Waldsäube- 
rung ausgeben muß- 
te, und auch der 
Münchner SDW-Ge- 
schäftsführer Horns- 
mann hofft auf Bes- 
serung durch „die un- 
ermüdliche Aufklä- 
rungsarbeit“ seiner 
Organisation. 
Dauerhafte Abhilfe 
jedoch läßt sich per 
Propaganda kaum 
schaffen, denn, so 
fürchtet Förster Tä- 
ger, „die Leute wissen 
einfach nicht wohin 
mit dem Zeug“. Und 
auch Waldbesitzer Bosselager glaubt, 
daß „eine Entlastung des Waldes nur 
durch eine spürbare Verbesserung der 
öffentlichen Müllabfuhr erreicht wer- 
den kann“. Denn schließlich „macht es 
ja niemandem Spaß, seine alte Couch 
in den Kofferraum zu packen und 
heimlich in den Wald zu fahren“, 


Zudem scheint Förstern wie Forst- 
eignern fraglich, ob die Abfall-Attacke 
den Funktionswechsel des Waldes vom 
Holzreservoir zur Sozialeinrichtung auf- 
zuhalten vermag. Und letzte Hoffnung 
scheint denn auch zu sein, daß die un- 
ausweichliche Gewaltenteilung im oh- 


nehin schwer verkäuflichen Wald we- 
nigstens Nebeneinnahmen bringt: 


„Wenn die Gesellschaft unseren Wald 
will“, sagt Präsident von Boeselager, 
„muß sie auch bereit sein, dafür zu 
zahlen.“ Denn „wenn der Besucher- 
druck auf den Wald steigt“, so Baden- 
Württembergs Forstpräsident Lamer- 
din, „dann kann man den Privatbesitzer 
nicht mehr zwingen, diese Lasten noch 
aus dem Holzgeld zu bestreiten“. 


Biologische Struktur oder 
sägewerksgerechte Monokultur? 


Bonn freilich hält Bargeld für unge- 
eignet, den Interessenkonflikt um Baum 
und Busch zu lösen. Hinweise etwa auf 
das niederländische „Fünfzig-Gulden- 
Gesetz“, wonach der Staat die Erhal- 
tung und Pflege der Wälder mit Zu- 
schüssen zwischen zehn und 50 Gulden 
je Hektar belohnt, wehrt Ertis Forstex- 
perte Weismann ab: „Die holländische 
Regelung ist eine pauschale Abfindung 
für die Öffnung des Waldes, der dort 
nicht jedermann zugänglich war.“ In 
Deutschland hingegen sei der freie Zu- 
gang Gewohnheitsrecht, das lediglich 
„der einheitlichen gesetzlichen Absi- 
cherung und des gezielten Ausgleichs 
von Schäden und Mehraufwendungen 
des Waldbesitzes‘ bedürfe. 


Den unterschiedlichen Ansprüchen 
von Waldbesitzern und Waldbesuchern 
glaubt Bonns Weismann eher mit dem 
im Ertl-Ministerium erarbeiteten „Ent- 
wurf eines Gesetzes zur Erhaltung des 
Waldes und zur Förderung der Forst- 
wirtschaft‘ genügen zu können. 


Die 48 Paragraphen dieses Bundes- 
waldgesetzes, das „im Vollzug des Um- 
weltprogramms der Bundesregierung 
das Forstrecht... neu ordnen und die 
Vielfalt der Nutz-, Schutz- und Erho- 


... auf eigene Gefahr“: Wald-Spaziergänger 
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Dieser Mittelmotor-Sportwagen ist schnell. 
Ohne viel Wind zu machen. 


Denn der VW-Porsche hat einen an- 
zugsstarken 2 Liter-100 PS-Einspritzmo- 
tor, der ihn in 10,5 Sekunden von 0 auf 
100 beschleunigt. Und bei nur 5200 U/ 
min eine Dauerspitze von 190 km/h 
bringt. 

Der Drehzahlmesser und das leicht zu 
schaltende 5-Gang-Getriebe machen 
es Ihnen leicht, die Leistung des VW- 
Porsche voll auszunutzen, ohne daß die 
Lebensdauer des Motors darunter lei- 
det. (Ihrer eigenen zuliebe sollten Sie 
allerdings die Fahrweise der Verkehrs- 
situation anpassen.) 

Der Vier-Zylinder-Boxermotor hat 


eine elektronische Benzineinspritzung. 
So bekommt er in jeder Situation, was 
ihm bekommt: Die richtige Menge Ben- 
zin. Zusammen mit der aerodynamisch 
günstigen Form ergibt das einen niedri- 
gen Benzinverbrauch und zusätzlich 
durch seinen 62 Liter-Tank einen wohl 
konkurrenzlosen Aktionsradius. 

Außerdem können Sie den VW- 
Porsche auch dann schnell fahren, wenn 
Sie das feste Kunststoffdach abgenom- 
men haben. Durch die stark geneigte 
Frontscheibe und den windleitenden 
Sicherheitsbügel bleibt der Fahrgast- 
raum weitgehend zugfrei. 


Wie Sie sehen, ist der VW-Porsche 
ein interessanter Sportwagen. Wenn 
Sie mehr wissen möchten, schreiben Sie 
an die VW-Porsche Vertriebsgesell- 
schaft mbH., 714 Ludwigsburg, Porsche- 
straße 16. 


W 
PORSCHE 


Der VW-Porsche 914 / 2,01. 


lungsfunktionen des Waldes sichern“ 
soll, hätten schon vom letzten Bonner 
Parlament verabschiedet werden sollen. 
Nun wird der Entwurf voraussichtlich 
im nächsten Monat vor das Plenum 
kommen. Naturschützer wie Forstfach- 
leute bezweifeln, daß das Gesetzeswerk 
wahrhaft umweltfreundlich ist. 


Durchweg hat die wirtschaftliche 
Nutzung der Waldflächen Vorrang. 
„Auf geeigneten Standorten soll eine 
nachhaltige, möglichst hohe und hoch- 
wertige Holzerzeugung... angestrebt 
werden“, heißt es etwa im Paragraphen 
5. Vage Einschränkung: „Sofern nicht 
anderen Erfordernissen der Vorrang 
einzuräumen ist.“ Selbst „in Gebieten, 
in denen die Schutz- und Erholungs- 
funktion des Waldes von besonderem 
Gewicht ist“, soll „Wald... unter Be- 


der Fläche der Bundesrepublik ökono- 
mische Aspekte den ökologischen un- 
terzuordnen“. 

Die Notwendigkeit, wenigstens in 
Zukunft Ökologie vor Ökonomie zu 
setzen — in der Bonner Rahmengesetz- 
gebung wie in der föderalistischen Pra- 
xis —, wurde unlängst von einem Na- 
turereignis drastisch unterstrichen: Am 
13. November vergangenen Jahres raste 
ein Orkan drei Stunden lang über Nord- 
und Mitteldeutschland und knickte den 
Baumbestand, vor allem der Nadelholz- 
Monokulturen, wie Streichölzer. 


Rund zwei Drittel des westdeutschen 
Jahreseinschlags ging an einem Vormit- 
tag zu Boden. Allein in Niedersachsen 
zerbrachen und entwurzelten fast 15 
Millionen Festmeter Wald, davon knapp 
die Hälfte auf privatem Grund und Bo- 


„erst in Jahrzehnten wieder geschlossen 
werden“ können. 


Daß sie irgendwann geschlossen wer- 
den — mit Aufforstungsbeihilfen von 
Bund und Ländern —, darüber besteht 
kaum Zweifel. Daß sie freilich ge- 
schlossen werden im Sinne landschafts- 
planerischer und ökologischer Stabilität, 
ist derzeit kaum zu erwarten. 


Denn wäre den Bonner Gesetzesma- 
chern daran gelegen gewesen, ihre Rah- 
menkompetenz in Sachen Wald optimal 
auszuschöpfen, so hätten sie einerseits 
die Länder verpflichten müssen, dem 
Vorbild des bayrischen Landwirt- 
schaftsministers Hans Eisenmann zu 
folgen, der seit einem Jahr nach einem 
„Waldfunktionsplan“ die unterschiedli- 
chen Sozial-Funktionen bestehender 
Wälder (Erholungswald, Wasserwald, 


m. - 3 


Anti-Bismarck-Demonstranten, Waldbesitzer Bismarck: Fast die Hälfte in privaten Händen 


achtung wirtschaftlicher Belange ausge- 
wiesen werden“. 

Die Bonner Gesetzesschöpfer ver- 
zichteten darauf, der Bedeutung des 
Waldes für eine intakte Umwelt und die 
Qualität des Lebens Priorität einzuräu- 
men. Kein Wort steht für eine gesunde 
biologische Struktur des Waldes und 
gegen die sägewerksgerechte Monokul- 
tur. Und weder über wünschenswerte 
Quantitäten noch über die notwendige 
räumliche Verteilung der grünen Re- 
viere sagen die Paragraphen etwas aus. 

Nicht einmal zur Trennung von 
Staats- und Privatwäldern verstanden 
sich die Ministerialen — und vergaben 
mithin die Chance, wenigstens die oh- 
nehin zuschußbedürftigen vier Millio- 
nen Hektar öffentlichen Baum-Be- 
stands dem schieren Volkswohl zu ver- 
schreiben. Dabei wäre es der „Legislati- 
ve und Exekutive jederzeit möglich“, 
mahnte der Göttinger Forst-Professor 
Bernhard Ulrich, „auf einem Drittel 
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den. Zwei Drittel aller ruinierten Bäu- 
me waren Kiefern — obwohl diese 
Baumart knapp die Hälfte des nieder- 
sächsischen Waldes ausmacht. 


„Die Lücken können erst in 
Jahrzehnten geschlossen werden.“ 


Der Novembersturm des letzten Jah- 
res erhellte freilich nicht nur Versäum- 
nisse vergangener Jahrzehnte. Die Ver- 
wüstungen, die er in weiten Teilen der 
Bundesrepublik (und der DDR) zu- 
rückließ, dienten auch all jenen als ein- 
drucksvolles Negativ-Beispiel, die für 
die Anpflanzung stabiler, nicht mehr 
ausschließlich mit der Verkaufselle jge- 
messener Mischwälder plädieren. Um 
so mehr, als die vom Orkan gerissenen 
„Lücken nach Aufräumung und 
Wiederaufforstung“, so schätzt die 
Schutzgemeinschaft Deutscher Wald, 


Erosionsschutzwald) 
kartieren und schützen läßt. Anderer- 
seits hätten sie beispielsweise den Auf- 


Lawinen- und 


bau „ökologischer Zellen‘ (Sperber) 
sicherstellen müssen, von Brachland-In- 
seln also, auf denen sich in einer langen 
Regenerierungsphase wieder natürliche 
Bewaldung einstellen kann. 

Der heutige Kulturzustand der 
Agrarräume sei schließlich, so gibt 
etwa Sperber zu bedenken, „das Ergeb- 
nis von Autarkie-Bestrebungen und Er- 
zeugungsschlachten von gestern und 
der kompromißlosen Produktionsstei- 
genung im Intensivbetrieb“. 

Dieses Schlachtfeld heute künstlich 
und ohne Not zu konservieren aber 
mag für die Städter von morgen bedeu- 
ten, die letzte Gelegenheit verpaßt zu 
haben, deutsche Landschaft und deut- 
schen Wald gründlich zu sanieren. 

So freilich, wie es derzeit im Entwurf 
vorliegt, bietet Bonns Waldgesetz kaum 
ein Konzept, den „totalen Ausverkauf 


Nach dem 7 Mai gibt es einen Kaffee, 
den es noch nicht gibt. 
Weil es bei Onko Kaffees gibt, die es sonst nicht gibt. 
Warten Sie ab. 
Sie werden nicht umsonst auf den 7 Mai warten. 
Onko. 


Onko gibt Kaffee’ Charakter. 


der Umwelt“ (Naturschutz-Präside Hu- 
bert Weinzierl) zu stoppen. Der Mu- 
sterfall für die Folgen solch mangelhaf- 
ter Forstpolitik aber kann schon jetzt 
betrachtet werden: weites Ödland in so- 
genannten „Grenzertragsgebieten“, in 
denen Landwirtschaft nicht mehr lohnt, 
Wiesen und Felder wieder zuwachsen. 


„Aufforstungsfreudige Grundeigen- 
tümer müssen gebremst werden.“ 


Den Widersinn beschrieb Forstpräsi- 
dent Lamerdin auf einer Tagung des 
Deutschen Forstvereins: „Neue Wald- 
flächen bekommen wir dazu, wo wir sie 
nicht brauchen. Verloren geht der Wald 
da, wo kommende Generationen ihn am 
dringendsten nötig hätten — in Bal- 
lungsgebieten.“ 

Wo Äcker zuwachsen und Weiden zu 
Wald werden, sind Bäume oft nicht nur 
unnötig, sondern gar schädlich. Denn 
den höchsten Erholungswert bietet 
ständiger Wechsel verschiedener Natur- 
und Kulturformen. Und so gesehen, 
bewirken zugewachsene Täler im 
Spessart oder im Schwarzwald eher eine 
Verarmung der Landschaft. 


„Wenn sich auf Kosten landwirt- 
schaftlicher Grenzflächen der Wald 
weiter ausdehnt“, warnte 1967 der da- 
malige hessische Landwirtschaftsmini- 
ster Gustav Hacker vor dem scheinbar 
simpelsten System, den Baumbestand 
zu mehren, „so wird der Charakter der 
Landschaft zerstört.“ Und auch der 
Freiburger Oberforstrat Dr. Rolf 
Zundel plädiert für „die harmonische 
Wald-Feld-Verteilung‘‘ und rät, „allzu 
aufforstungsfreudige Grundeigentümer 
zu bremsen“. 

Bis zu drei Millionen Hektar Land 
werden nach EWG-Schätzungen in 


Waldbesitzer Boeselager 
„Wer unsern Wald will, muö zanien“ 


kommenden Jahren aus der westdeut- 
schen Agrarproduktion ausscheiden 
müssen. Von dieser „Sozialbrache“ 
werden voraussichtlich 500 000 Hektar 
aufgeforstet werden; weitere 1,5 Mil- 
lionen Hektar sollen bis 1980 für Stra- 
Ben, Industriebauten, Wohnviertel und 
Erholungseinrichtungen genutzt werden 
— wobei sich freilich Angebot und Be- 
darf örtlich nur selten decken. 


Schon jetzt liegen nach Berechnun- 
gen der Göttinger „Agrarsozialen Ge- 
sellschaft“ zwischen 500000 und 
700 000 Hektar brach: im nordrhein- 
westfälischen Landkreis Siegen bereits 
15 Prozent der landwirtschaftli- 
chen Nutzfläche, im hessischen Dill- 


Flaschen nach, die zeigten ihnen den Weg zu ihres Vaters Haus.“ 


54 


kreis 25 Prozent, und in einzelnen Ge- 
meinden ist die Sozialbrache größer als 
die noch bewirtschaftete Agrarfläche. 


Und längst gibt es bundesdeutsche 
Gemeinden, die per Zuschuß ihre Land- 
wirte zur Landpflege bewegen müssen. 
So zahlt der Landkreis Celle einem 
Schäfer pro Tier und Jahr vier Mark 
aus öffentlichen Mitteln, damit die 
Birke nicht gar zu üppig sprießt. Im 
Spessart haben etliche Kommunen mit 
Unterstützung aus Landesmitteln wie- 
der Schafherden aufgetrieben, um das 
Land vor dem Zuwachsen zu schützen. 
Der Schwarzwald-Ort Hinterzarten 
muß den Bauern ein „Mähgeld“ ent- 
richten, damit nicht Weiden und Wie- 
sen zu Buschwerk verkommen. 


Mobilität gegen die Auszehrung der 
deutschen Waldlandschaft scheint al- 
lenthalben vonnöten. Sicher ist, daß mit 
Klampfenklang und Männergesang der 
fast unmerkliche Forstverfall nicht ge- 
stoppt werden kann: die oft unbedach- 
te Abholzung an den Rändern der Bal- 
lungszentren oder die zerstörerische 
Wirtschaftsnutzung, das eigennützige 
Interesse einer Grünrock-Gruppe oder 
die Lässigkeit privater Müllkutscher. 
Da wie dort fehlt, wie es scheint, das 
Bewußtsein für die Bedeutung, die dem 
Wald für eine gedeihliche Gesellschaft 
zukommt. Und nicht einmal in Bonns 
Parteien, die allesamt die Qualität des 
Lebens bessern und ausnahmslos die 
Umwelt schützen wollen, hat der Wald 
hinreichenden Stellenwert — es sei 
denn für die Diplomaten-Jagd. 


Im Juli vergangenen Jahres entwarf 
eine „Gruppe Ökologie —- mit den 
Verhaltensforschern Professor Konrad 
Lorenz und Professor Otto Koenig, mit 
dem Zoologie-Professor Grzimek und 
dem Landschaftsplaner Professor 
Wolfgang Haber — ein „Manifest“ mit 
dem Kernsatz: „Das vorrangige Ziel 
einer ökologischen Überlebensstrategie 
ist die Erhaltung und Wiederherstellung 
gesunder, funktionsfähiger Landschaf- 
ten, in denen sich der Mensch wohl 
fühlt.“ Das Papier ging an die Bundes- 
regierung. 

Im Oktober antwortete Kanzler 
Brandt: „Ein einheitliches, umfassendes 
Naturhaushaltsgesetz“ sei zwar „eine 
einsichtige Aufgabe“. Jedoch, man 
müsse „sich eingestehen, daß es sich bei 
einem solchen Gesetzesunterfangen um 
ein ‚Jahrhundertwerk‘ handelt, das in 
einem einheitlichen, geschlossenen Rah- 
men gegenwärtig noch nicht zu fassen 
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Ob das Unterfangen am Ende des 
Jahrhunderts, gemessen am Bestand 
nachgebliebener Bäume, noch sinnvoll 
ist, steht dahin. „Man rettet‘, so Horst 
Stern in einer seiner TV-Sendungen 
sarkastisch, „den deutschen Wald ja 
nicht, indem man ,‚O Tannenbaum‘ 
singt.“ 


Der Sitzfreundliche 


Es gibtihn jetztauch mit dem Girolift. 
Für ganz hands Höhenverstellung. 
Damitjede Sekretänn freundlich lächelt. 
Und allen die Arbeit etwas leichter fällt. 


stollgiroflex rembo: Der Bürofavorit. Anatomischrichti- stollgiroflex hat ein konsequentes Sitzmöbelprogramm 


gesund bequemes Sitzen machenihnsositzfreundlich. entwickelt. Fürjeden Arbeitsbereich und alle Repräsen- 


Und jetzt bekommt man ihn auch mit dem Girolift. Für tationswünsche. Sämtliche Modelle basieren aufden 
ganz mühelose Höhenverstellung. stollgiroflex rembo Erkenntnissen modemer Arbeitsphysiologie. Damit 
gibtesfüralle Arbeitsbereiche: Als Drehhocker und man anatomisch richtig sitzt. Bequem und arbeitsgerecht. 
Drehstuhl, Drehsessel und Beistellstuhl. Mitformgegos- So wird höhere Leistung möglich. Und bequemes Sitzen 
senerPolsterung oderkissenartigem Komfortpolster. selbstverständlich. 


ee Be keo Naeh anatomisch richtig sitzen Siolgiroflex’ 


Verlangen Sie unseren Bezugsquellen-Nachweis. 


Martin Stoll Giroflex GmbH, 7897 Tiengen, Telefon (07741) *3074 Schweiz: Albert StollGiroflex AG. 5322 Koblenz 
Österreich: (Generalvertretung): R. Svoboda & Co, Büroeinrichtungen, Wien 
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Von der Sonne verwöhnt, 
Prachtvoll anzuschauen, Blatt für Blatt. 
Ausgereift und mild. Man fühlt die Qualität. 
Dieser Tabak ist leicht und gut. Tabak für Ernte 23, 
Von uns geprüft, ausgewählt und gemischt 
nach den Gesetzen einer guten Tabaktradition. 
H.F. & Ph. F. Reemtsma 


herrlicher, goldener Tabak. 


UNTERNEHMEN 


Im übrigen weiter nichts 


Mit der Drohung, den Betrieb aus- 
zulagern, will die Weinbrennerei As- 
bach aus der Stadtkasse von Rüdes- 
heim Vergünstigungen in Höhe von 
7,5 Millionen Mark destillieren. 


ie Weinbrennerei Asbach &. Co. 

KG sei „drauf und dran auszuzie- 
hen“, hatte noch vor kurzem Asbachs 
persönlich haftender Gesellschafter 
Albert Johann Baptist Sturm den Ge- 
meindevätern der Rebenstadt Rüdes- 
heim gedroht. 

Sturm und sein Kompagnon Hans 
Helmut Asbach wollten mit der 
Schnapsfabrik, seit 1892 „das As von 
Rüdesheim“ (Asbach-Werbung), in das 
Arbeiterdorf Niederwalluf ausweichen, 
„wo alles billiger und bequemer“ sei. 
Inzwischen aber wissen die Stadtoberen 
der rheinischen Wein-Metropole, daß 
die Weinbrennerei Asbach bleibt, wo 
sie ist. 


Aber Freude breitete sich im Rüdes- 
heimer Stadtparlament nicfft aus, als 
Bürgermeister Dr. Hubert Schlephorst 
in geheimer Sitzung die Frohbotschaft 
verkündete. Denn Rüdesheim hatte sich 
zuvor bereit erklärt, Asbach die Hei- 
mattreue zu vergolden. Asbach wurden 
massive Vergünstigungen zugesagt — 
über Einzelheiten wird noch verhandelt. 

„Voraussetzung für das Verbleiben‘“, 
hatte Asbachs Sturm das Stadtober- 
haupt wissen lassen, sei ein hochpro- 
zentiger „Ausgleich“ für entgehende 
Vorteile. Das Dorf Niederwalluf näm- 
lich, das sich um Industrie bemüht, 
habe der Destille ein „‚betriebswirt- 
schaftlich günstigeres Angebot“ ge- 
macht. 

Allein durch unverzügliche Abgabe 
„verbindlicher Erklärungen“, so instru- 
ierte Sturm den Bürgermeister, könne 
er den Exodus von Asbach nach 
Niederwalluf in letzter Stunde stoppen. 
Was verbindlich zu erklären war, hat- 
ten Sturm und Asbach !\dem Stadt- 
schulzen bereits unterschriftsreif vorge- 
tragen: „Zunächst“ würde ihnen, mein- 
ten die Schnapsmagnaten, die Überga- 
be von 55000 Quadratmeter Grund 
und Boden in der Rüdesheimer Gemar- 
kung Rechacker für „etwaige Neubau- 
ten“ bis spätestens 1976 genügen. Die- 
ses Vorratsland, das die Stadt erst 
selbst zusammenkaufen muß, wäre As- 
bach bereit, zum Quadratmeterpreis 
„einschließl. ' Grunderwerbsteuer“ von 
25 Mark entgegenzunehmen. 

Schon jetzt aber ist im Rüdeshei- 
mer Rechacker der Quadratmeter nicht 
mehr unter 55 Mark zu haben — die 
Differenz zu Lasten der Stadt, Eigenbe- 
sitz abgezogen, summt zu mehr als 
einer Million Mark auf. 


* Mit cinem Brennmeister bei der Weinbrand- 
Prüfung. 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


In die Erschließungskosten für das 
Weinberg-Gelände Rechacker, so taten 
die Weinbrenner großzügig kund, woll- 
ten sie sich mit der Kommune teilen: 
250000 Mark würden sie selber, die 
restlichen 1,75 Millionen Mark müsse 
Rüdesheim tragen und obendrein die 
Kosten für den Gleisanschluß — weite- 
re 540 000 Mark. 

Das alte Gaswerksgelände der Stadt, 
rund 5500 Quadratmeter, wünscht die 
Firma dazuhin auf 99 Jahre in Erb- 
pacht zu nutzen. Statt den Mietzins 
von 29000 Mark jährlich, den die Stadt 
veranschlagt, gedenkt Asbach nur etwa 
die Hälfte zu entrichten. 

Auf so lange Zeit mochte Albert 
Sturm, der gute Geist des CDU-Wirt- 
schaftsrates, noch im vergangenen 
Herbst, vor der Bundestagswahl, nicht 
vorausplanen. „Die Stricke sind schon 
gedreht, an denen wir alle aufgehängt 
werden“, hatte er damals im vertrauten 
Zirkel seiner Markenartikel-Kollegen 
gewarnt (SPIEGEL 47/1972). Nun, da 
die sozialliberalen Verderber der 
Marktwirtschaft am Ruder sind, möch- 
te er den Zeitpunkt der Exekution mög- 
lichst lange hinausschieben — durch 
Kräftigung der Eigenkapital-Basis auf- 
Kosten der öffentlichen Hand. 

So sollen Rüdesheims Stadtväter der 
Weinbrand-Firma bis 1976 Gewerbe- 
steuern in Höhe von 1,5 Millionen 
Mark erlassen. „Grundbedingung“ in- 
des sei, so Sturm, daß die Stadt den 
Steuersatz inzwischen nicht erhöht, an- 
derenfalls die Steuerschenkung sich ent- 
sprechend vergrößern müßte. 


Den dynamisierten Steuernachlaß 
will Asbach als Bausubvention verstan- 
den wissen — sämtliche Baupreissteige- 
rungen bis 1976 (Preisbasis 1972), so 
Sturm, müßten auf diese Steuerermäßi- 
gung von 1,5 Millionen Mark aufge- 
schlagen werden. Bei der geplanten 
Bausumme von acht Millionen Mark 
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Asbach-Inhaber Hans Helmut und Rudolf Asbach, Sturm*: Heimattreue vergoldet 
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Auslagerung gestoppt 


und bei jährlich nur sechs Prozent 
Preisanstieg im Bau würde Asbach sich 
mithin von der Stadtkasse insgesamt 2,7 
Millionen Mark Gewerbesteuer schen- 
ken lassen. 

Der Schnapsriese Asbach mit seinen 
700 Beschäftigten ist Rüdesheim ein 
Opfer wert. Immerhin bringt Asbach 
ein wenig mehr als die Hälfte der jähr- 
lich 4,2 Millionen Mark Gewerbesteuer 
auf — der größte Posten im Jahresetat 
der Stadt, der 8,9 Millionen Mark aus- 
weist. 

Die Wünsche der Alkoholfürsten 
werden die Stadt — alles in allem — 
voraussichtlich rund 7,5 Millionen Mark 
kosten. In „alter. Verbundenheit zur 
Heimatstadt“, so versichert Sturm groß- 
mütig, begehre Asbach „im übrigen 
weiter nichts“. 


Ganz normales Papier 


Haben wir nur ein altes Kopiersystem kopiert — 
oder unser eigenes verbessert? 


(Kopieren Sie mit der neuen Oce 1700 


und entscheiden Sie selbst!) 


Im Laufe der Geschichte haben 
große Männer bedeutende Erfin- 
dungen gemacht: Baird und das 
Fernsehen; Gutenberg und die 
schwarze Kunst (oder war es 
Koster?); Diesel und sein Motor; 
Watt und die Dampfmaschine (oder 
wares Papin?). 

Alles wurde mit der Zeit verbessert. 
Das ist Fortschritt. Die Kopier- und 
Vervielfältigungstechnik macht da 
keine Ausnahme. 

Auf diesem Gebiet ist Oce-van der 
Grinten in aller Welt bekannt. Mit 
vielen wegbereitenden Erfindungen. 
Mit einer langen Liste eigener 
Patente. 

Man kann nicht zweimal das gleiche 
erfinden, oder? Man kann es aber 
immer wieder verbessern. Und das 
ist das Entscheidende. 

Als Oce begann, ein Kopiergerät für 


Oec&-van der Grinten GmbH 
433 Mülheim, Solinger Str. 5—7 


Telefon (02133) 48 00 93, Telex 0856 790 


normales Papier zu entwickeln, 
hatte man sich ein hohes Ziel ge- 
setzt. Man wollte die tägliche Kopier- 
arbeit verbessern: 

Gute Kopienqualität, hohe Arbeits- 
geschwindigkeit, bequeme Bedie- 
nung, Zuverlässigkeit und ein 
einfaches, flexibles Preissystem. 
Eine echte Aufgabe. Sogar für uns. 
Aber die Aufgabe wurde gelöst: 
Mit der neuen Oce 1700! 

Die neue Oce 1700 ergänzt unser 
breites Programm und erfüllt die 
Anforderungen, die man an sie 
stellt. Mit ihr wird wirtschaftliches 
Kopieren auf normales Papier 
möglich. 


Vielleicht haben wir noch nicht den 
größten Namen. Aber wir haben die 
größte Auswahl an Kopiergeräten. 


14 Niederlassungen und Verkaufsbüros 
in der Bundesrepublik und West Berlin. 


Oce, van der Grinten, Amoc& und Diapost sind Warenzeichen. 
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Bitte informieren Sie 
mich über den neuen 
Kopierautomaten 
Oce 1700. 


Name/Firma 


Postleitzahl/Ort 


oce 73/a 


Straße 


Benzinmotor 98 ccm/4 PS, leise, leicht- 
startend, frei austauschbar: aufsetzen — 
drehen — fertig! So wird Motorkraft im 
Garten wirtschaftlich. 

Weitere Geräte für den COMBI-Motor: 
Balkenmäher, Pflug, Schneeräumer, 
Stromgenerator, Abfallzerkleinerer u.a. 


alles mit einem Motor 


SOLO Kleinmotoren GmbH 
7032 Sindelfingen 6 
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UNFÄLLE 


Lieber Freund 


Auf mysteriöser Tour durch Ober- 
bayern rammte ein Fahrzeug der so- 
wjetischen Militärmission einen Pri- 
vatwagen. Für den Schaden fühlt sich 
niemand zuständig. 


er technische Angestellte Franz 

Jäger, 5l, aus Taufkirchen bei 
München war mit seinem VW-Käfer 
samt Familie unterwegs zum „Alten 
Wirt“ im nahegelegenen Pframmern. 
Da kam „plötzlich aus einem Waldweg 
einer rausgeschossen“ (Jäger). Ein dun- 
kelgrüner Opel-Rekord mit vier unifor- 
mierten Insassen „zermanschte“ das 
Vorderteil von Jägers Volkswagen. 

Die nur wenig beschädigte grüne Li- 
mousine trug gelbe Nummernschilder, 
Hammer und Sichel, das Kennzeichen 
„F 4“ und die Aufschrift „Soviet Mili- 
tary Liaison Mission“. Einer der So- 
wjets, „mit vier Sternen‘ (Jäger), bot 
dem Geschädigten spontan hundert 
Mark in bar. Doch Jäger wies den 
Schein zurück: „Mein lieber Freund, 
das geht schon in die Tausende.“ 

Sicherheitshalber alarmierte Jäger 
die oberbayrische Landpolizei. Ob- 
schon die herbeigeeilte Streife nur 
„einen ganz normalen B(lech)-Unfall“ 
wahrnahm, meldete die Landpolizei 
den Zusammenstoß mit der Sowjet- 
Macht in „Sofortberichten“ ihrer Di- 
rektion Oberbayern, dem Landeskrimi- 
nalamt, dem bayerischen Innenministe- 
rium und dem Militärischen Abschirm- 
dienst (MAD). 

Trotz der sorgfältigen behördlichen 
Aufnahme des Unfallhergangs und ob- 
schon später auch noch die amernikani- 
sche Militärpolizei den Vorfall rekon- 
struierte, muß der geschädigte VW- 
Fahrer den Schaden — 1702,15 Mark 
— vorerst alleine tragen. 

Jägers Rechtsanwalt Peter Solloch 
aus München wandte sich an die sowje- 


tische Militänmission in Frankfurt (kei- 
ne Antwort), an den ADAC („Wenig 
Hoffnung“), an die Hamburger Ver- 
kehrsopferhilfe e. V. („Wir können Ih- 
nen leider auch nicht sagen, welche 
Stelle... behilflich sein könnte“), an 
das Auswärtige Amt („Das US Claims 
Office ist die zuständige Stelle‘) und an 
das US Claims Office („Cases of this 
nature are rare‘). 


Schließlich schrieb der Anwalt an die 
Sowjet-Botschaft in Rolandseck, die 
freilich auch nur lapidar mitteilte, daß 
sie sich „mit den die sowjetischen Mili- 
tärmissionen betreffenden Fragen nicht 
beschäftigt“. 


Die sowjetischen Militänmissionen in 
der Bundesrepublik — außer der in den 
Unfall verwickelten Frankfurter 
Dienststelle gibt es noch Büros in Hub- 
belrath bei Düsseldorf und Baden-Ba- 
den — sind ein Relikt aus der Besat- 
zungszeit. Sie nehmen außer repräsen- 
tativen Obliegenheiten auch gewisse 
Beobachtungsaufgaben bei Manövern 
oder auf Rundreisen durch die Bundes- 
republik wahr. 


Nach einem Vierteljahrhundert 
Nachkriegszeit wissen auch die alliier- 
ten Kameraden freilich nicht mehr so 
ganz genau, was die sowjetischen Atta- 
ches in Westdeutschland eigentlich 
noch sollen — David lams, Redakteur 
der Truppenzeitung „The Stars and 
Stripes“: „Die spionieren nicht gerade, 
aber sie reisen sehr viel herum, photo- 
graphieren viel und sind auch elektro- 
nisch gut ausgerüstet.‘ 


Was die vier Russen im Februar ins 
sohöne Oberbayern lockte, ist ungewiß. 
Immerhin: Der Waldweg, auf dem sie 
die Vorfahrt nicht beachtet hatten, 
führt geradewegs zu dem streng be- 
wachten Korps-Depot Hohenbrunn der 
Bundeswehr. Und nur wenige Kilome- 
ter von der Unfallstelle entfernt liegt 
das ebenfalls abgeschirmte Werksgelän- 
de der Raumfahrt- und Flugzeugfirma 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm. 


Sowjetische Militärmission in Frankfurt: „Das geht schon in die Tausende“ 
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Imported from Scotland 


Frau Botzke ist die 


einzige Hausfrau in München, 
die 47 Putzfrauen hat. 


Ihr Haus ist 
das München Hilton. 


Die Hausdame des 
München Hilton weiß, 
wie man ein großes 
Haus führt: 500 Schlaf- 
zimmer sind keine Klei- 
nigkeit,von den Salons 
und Restaurants und 
Bars und sonstigen Räumen einmal 
ganz abgesehen. Kein Stäubchen ent- 
geht ihrem Blick, kein vertrocknetes 
Blümchen kann sich vor ihr in einem 
sonst noch so schönen Strauß ver- 


trotzdem findet sie Zeit 
für die kleinen und 
großen Sonderwün- 
sche der Gäste. 


Eine Fürstin hatte 
kürzlich ihre Haarna- 
deln vergessen: Frau Botzke brauchte 
dreieinhalb Minuten und die prunk- 
volle Frisur war gerettet. Der fürstliche 
Hund mag nur eine ganz bestimmte 
Bürste und die liegt an der Riviera. 


Kein Problem. Frau Botzkes Telefon- 
nummer ist 05. 


stecken, keine Unordnung findet Gnade 
vor dieser vollkommenen Hausfrau. Und 


Hans-Joachim Jeglitza vom Berlin Hilton 


Sein Kochbuch steht zwar nicht auf der Bestseller-Liste, dafür aber in den Bücher- 
regalen bekannter Köche. Als er neulich von einem erfolgreichen Geschäftsmann 
b..- gebeten wurde, einmal ein neues Gericht für ihn zu komponieren, ging Hans-Joachim 
ei Jeglitza in Klausur (denn seinen 40 Köchen kann er sein Reich getrost auch einmal 
allein überlassen) und es entstand das Omelett „Petersburger Art". Sie können es im 
en Hilton bestellen. Dann wissen Sie, warum bekannte Köche sein Kochbuch 
lesen. 


Helmut Marx vom Düsseldorf Hilton 

Der Direktionsassistent des Düsseldorf Hilton ist auch dann noch bester Laune, wenn 
jedem anderen die Haare zu Berge stünden. Kenner behaupten, für Helmut Marx 
gäbe es kein Problem, das sich nicht nach kurzer Zeit in Wohlgefallen auflöst. Als 
einmal ein amerikanischer Showstar von einem Aushilfsportier nicht in sein eigenes 
Konzert hineingelassen werden sollte, erschien Helmut Marx, klärte die Situation und 
das Konzert war gerettet. „Für nette Gäste” sagt er, „tue ich eben alles”. 


an 
® HILTON INTERNATIONAL 


Wolfgang Sändig vom Mainz Hilton 

Das Talent zur Improvisation ist beim Wirtschaftsdirektor des Mainz Hilton schon 
Legende. Kürzlich wünschte ein bekannter Industrieller eine „Arabische Nacht” im 
Freien zu veranstalten. Für ein internationales Hotel kein Problem, aber 17 Stunden 
für die Planungen sind knapp, und 36 Lämmer und 20 Fässer Holzkohle begegnen 
einem nicht im Vorübergehen. Dennoch fand die „Arabische Nacht" statt. Mit allem 
was dazugehört. Und es war ein großer Erfolg. 


) , BERLIN DÜSSELDORF MAINZ MÜNCHEN 
„ HILTON HILTON HILTON I’ HILTON 
Tel. (0311) 26 1081 Tel. (0211) 434963 Tel. (06131) 10781 Tel. (0811) 340051 


Der Maßstab aller Gastlichkeit 


Buchungen für jedes Hilton in der Welt nehmen alle Hilton-Hotels und unser 
Reservierungsbüro in Frankfurt Tel. (0611) 281633, entgegen. 
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ANTIBABYPILLE 


Alle, die möchten 


In einigen Kommunen gibt es die 
Pille gratis, einstweilen allerdings nur 
für Sozialhilfe-Empfängerinnen. 
D: Pille auf Krankenschein, das 
wäre schon „eine kleine Revolu- 
tion“, urteilte 1971 das Hamburger 
SPD-MdB Wilhelm Nölling, als im 
Bonner Justizministerium darüber dis- 
kutiert wurde. Die Revolution läßt im- 
mer noch auf sich warten. 
Rathaus-Politiker aber haben die er- 
sten revolutionären Schritte schon ge- 
tan. In Kiel beispielsweise bekommen 
„minderbemittelte weibliche Personen“ 
(Stadtrats-Beschluß) kostenlos die Pille, 
und auch der Besuch beim Arzt ist um- 
sonst — beides zahlt die Kommune. 


Sogar in der tiefen Provinz ist ein 
Anfang gemacht. Ernst Knuth, 47, Bür- 
germeister im niedersächsischen Oster- 
holz-Scharmbeck (16000 Einwohner), 
läßt die Hormon-Pillen gratis ausgeben 
— an Mädchen und Frauen, die von 
spärlicher Sozialhilfe leben und für die 
Kinder kein Segen sind. 

Jede dritte westdeutsche Frau im ge- 
bärfähigen Alter schluckt die Pille zum 
Schutz gegen unerwünschte Schwanger- 
schaft, aber gerade die Uhnterprivile- 
gierten nehmen sie seltener als andere. 
Und das nicht nur aus Unwissenheit. 

Eine Mitbürgerin, die drei Kinder 
von zwei Vätern hat — einer fährt zur 
See und zahlt nicht mehr —, brachte 
Knuth auf die Idee. Als ihre Ehe end- 
lich halbwegs intakt war, klagte sie ih- 
rem Bürgermeister während der 
Sprechstunde, daß ihr Mann nun krank 
sei und daß weitere Kinder „das 
Schlimmste“ für die ganze Familie wä- 
ren. Knuth erinnerte an die Pille, aber 
sie sagte nur etwas von Ratenzahlungen 
und daß sieben Mark für die Monats- 
packung manchmal fehlten. 

Das war Ende vorigen Jahres. 
„Mensch, sagte ich mir, da muß man 
doch was machen“, erinnert sich 
Knuth. Und der Bürgermeister, haupt- 
amtlich Werbeleiter der örtlichen 
Kreissparkasse, machte eine simple 
Rechnung auf: Die Kosten, zunächst 
knapp 50 Frauen vor ungewollter Emp- 
fängnis zu bewahren, belaufen sich auf 
allenfalls 4000 Mark im Jahr und bela- 
sten den Zwölf-Millionen-Mark-Etat 
nicht sonderlich. Eine Quartalspackung 
Neogynon ist für den Steuerzahler mit 
19,35 Mark billiger als ein ungewolltes 
Kind, das im Haushalt der Kommune 
mit monatlich 150 Mark zu Buche 
schlägt, wenn Eltern von der Fürsorge 
leben. Außerdem, so Knuth, „verhüten 
wir nicht nur teure Fürsorgekinder, wir 
erwarten auch, daß es durch den Stopp 
des Kindersegens mit den Familien 
bergauf geht“. 

Seither händigt Knuth Mädchen ab 
15 und Frauen eine amtliche „Kosten- 


übernahmeerklärung“ aus, die gewöhn- 
lich für Hausbrand und Billig-Butter 
ausgegeben wird. Zusammen mit dem 
ärztlichen Rezept nimmt sie nun auch 
der Apotheker in Zahlung. 

Zunächst war das Stadtoberhaupt 
verblüfft, daß die konservativen Rats- 
kollegen die Sache mit der Pille einfach 
schluckten — „als CDU-Mann hätte 
ich das nicht so hingenommen“. Inzwi- 
schen hat das Kleinstadt-Parlament den 
Alleingang des Ratsvorsitzenden sogar 
einstimmig sanktioniert. 

Auf Dauer soll solche Pillen-Vorsor- 
ge auch nicht auf Sozialhilfe-Empfän- 
ger beschränkt bleiben. „Wie wir den 
Kreis demnächst abgrenzen, weiß ich 
noch nicht“, so Knuth, aber das Fern- 
ziel steht fest: „Alle, die sie möchten. 
sollen sie umsonst haben.“ 


Damit denkt der Rat von Osterholz- 
Scharmbeck, der im ehemaligen Ar- 


Pillen-Verteiler Knuth 
„Mensch, da muß man doch was machen“ 


menhaus der Stadt residiert, weiter als 
Bund und Land. Die Möglichkeit, daß 
die Krankenkassen den Ovulationshem- 
mer für alle bezahlen (jährliche Ko- 
sten: 389 Millionen Mark) hat Rechts- 
reformer Gerhard Jahn zwar immer 
mal erwogen, aber schon frühzeitig ließ 
der zuständige Sozialminister Walter 
Arendt den Kabinettskollegen abblit- 
zen. Arendt will nicht einsehen, warum 
„Leute jenseits von Gut und Böse das 
Vergnügen der Jugend bezahlen“ sol- 
len. 

Ein bißchen sollen sie das nun doch. 
Eine Gesetzesinitiative der Bonner 
SPD-Fraktion sieht vor, daß die von 
vielen Ärzten noch erhobene Fünf- 
Mark-Gebühr für ein Pillenrezept von 
den Krankenkassen übernommen wer- 
den soll (Gesamtkosten: etwa 50 Mil- 
lionen Mark). Die Hemmer selbst aber 
wollen die Kassen nicht spendieren. 
Kurt Werdin, Sprecher des Bundesver- 
bandes der Ortskrankenkassen: „Die 
Kosten kann doch jeder selber tragen.“ 
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Köpfe gibt's! 


Solche mit Weitblick und 
solche mit Scheuklappen. 


Solche, die denken und 


solche, die denken lassen. 


Solche ohne Meinung, 
solche mit eigener Meinung und 
solche mit der 

Meinung anderer. 


\Was meinen Sie? 


Meinen Sie nicht auch, daß es für einen 
denkenden Kopf wichtig ist, politisch 
klar zu sehen ? Daß man sich orientieren 
muß, um selbst wirksam in das politische 
Geschehen eingreifen zu können? 

Daß man mit der „Es-wird-schon-gut- 
gehen-Einstellung” immer mehr an Boden 
verliert? 

\Wir meinen, daß Sie Ihre Sache nur mit 
viel Sachkenntnis und Engagement 
vorantreiben können. Lesen Sie 

DAS PARLAMENT. 

DAS PARLAMENT informiert sachlich 
und kommt gleich zur Sache. Ohne 
Meinungsmache. So gründlich, wie es 
nur eine Fachzeitung kann. 


DAS PARLAMENT- 


Ihre Fachzeitung 
für politische 
Informationen 


BUNDESZENTRALE 


FÜR POLITISCHE BILDUNG, BONN 


DAS PARLAMENT bringt authenti- 
sche Dokumentationen der Parlaments- 
debatten, Politik aus Bund, Ländern und 
der Europäischen Gemeinschaft, Informa- 
tionen aus den Bundestagsausschüssen, 
politische Nachrichten, Interviews, Litera- 
turbesprechungen und enthält die ständige 
Beilage „aus politik und zeitgeschichte”. 
Diese wöchentliche Fachzeitung 

schreibt mit Abstand und im Zusammen- 
hang. Wir meinen: das läßt Scheuklappen 
fallen und schafft Weitblick. Fordern 

Sie DAS PARLAMENT mit diesem 


Coupon an. 


Pa SS 
,{ Probeexemplar \\ 
/ Ich möchte \ 
/ DAS PARLAMENT kritisch \ 


/ betrachten und mir darüber eine 
eigene Meinung bilden. Darum senden 


: Sie mir ein kostenloses Probeexemplar. \ 
1 Name: \ 
H Beruf \ 
er 
\ 

\ Straße 1 
\ 1 
\ Bitte einsenden an die Ver- / 
N triebssbteilung von / 


x DAS PARLAMENT, 
> 53 Bonn I,Postf.800 x 
Sn 


En. 
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Düngemittelsilo, Destillationsanlage der BASF: „Wir werden in ungeheure Größenordnungen hineinwachsen“ 


BASF: Mit 13 Milliarden an die Spitze 


Wie Deutschlands größter Chemie-Trust die Krise überwand 


Der Ludwigshafener Chemie-Konzern BASF ist aus sei- 
ner Krise heraus. Durch Sparmaßnahmen, Reorganisation 
und Investitions-Askese kam die 1970 ins Schlingern ge- 


| Bm größter Chemie-Kon- 
zern hat den Gewinn kräftig hoch- 
getrieben — aber die Dividende will er 
unten halten. 

„Eine Stärkung der Rücklagen“, so 
wird BASF-Chef Professor Bernhard 
Timm den Anteilseignern des Konzerns 
demnächst auf der Aktionärs-Haupt- 
versammlung verkünden, „ist für uns 
wichtiger als eine höhere Dividende.“ 


Zum zweiten Male müssen die 
330000 Aktionäre des Ludwigshafe- 
ner Chemietrusts („Onkel Timms Hüt- 
te“) sich jetzt mit der auf 15 Prozent 
herabgestuften Gewinnausschüttung 
begnügen, obwohl der BASF-Konzern- 
gewinn um 37.9 Prozent auf 618 Millio- 
nen Mark vor Steuern geklettert ist. 


So knausrig ist der 1909 im holsteini- 
schen Pinneberg geborene BASF-Pro- 
fessor, dessen Industrie-Karriere 1936 
in der Privatsternwarte des damaligen 
IG-Farben-Chefs und Chemie-Nobel- 
preisträgers Carl Bosch begonnen hatte, 
mit seinen Aktionären freilich nicht im- 
mer umgegangen. Noch für 1970 zahlte 
der 1965 zum Konzernchef aufgestiegene 
Timm ihnen 22 Prozent Dividende, elf 
Mark je 50-Mark-Aktie. Und noch 
1968 konnten sich Timms Aktionäre 
eines Kurswertes ihrer Papiere von 257 
Mark erfreuen. Gegenwärtiger Kurs 
der BASF-Aktie: 150 Mark. 
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Kurspflege war freilich damals von- 
nöten. Denn allein mit Hilfe der Klein- 
aktionäre hatte der holsteinische Ge- 
treidehändlerssohn die BASF in weni- 
gen Jahren vom Düngemittel- und 
Grund-Chemikalienwerk zu einem mul- 
tinationalen Chemie-Trust entwickelt, 
dessen Jahresumsatz von 13,661 Mil- 
liarden Mark seit der Dollarabwertung 
sogar über dem des Branchenführers, 
der US-Gruppe E. I. du Pont de Ne- 
mours, liegt. 


„Wir werden in ungeheure Größen- 
ordnungen !hineinwachsen“, hatte-Bern- 
hard Timm versprochen, als sich die 
Chemiebranche in den sechziger Jahren 
hohe Gewinne aus dem Kunststoffge- 
schäft holte. Mit seinem Finanzchef 
Rolf Magener, der sich durch Vorle- 
sungen an mehreren Universitäten auch 
als Philosoph der Finanzwirtschaft pro- 
filierte, heckte der Holsteiner einen Plan 
aus, wie die BASF nahezu ohne eigenes 
Geld die von ihm anvisierten Größen- 
ordnungen erreichen könnte. 


Die beiden Zukunftsplaner nutzten 
dabei einen simplen Trick: Statt mit 
viel Bankkredit neue Chemieanlagen 
hochzuziehen und die fehlenden Ge- 
schäftszweige erst neu zu entwickeln, 
wollten sie Anlagen und Umsätze 
durch wohlfeile Übernahme fremder 
Firmen kaufen. 


ratene Gruppe wieder in Fahrt. Die Geduld der 330 000 
BASF-Aktionäre lohnt Chef Timm auf seine Art: Die 1971 
von 22 auf 15 Prozent. gekürzte Dividende wird nicht erhöht. 


Finanzieren wollten die beiden Plani- 
fikateure ihre Feldzüge durch Kapi- 
talerhöhungen in Form von Aktien- 
Emissionen und Bezugsrechten für die 
ursprünglich 240 000 Altaktionäre. Die 
Dividende der jungen BASF-Aktien 
sollten die aufgekauften Firmen dann 
sogleich selber verdienen. Gelang der 
Zaubertrick, zahlte Timms BASF am 
Ende keinen Pfennig. 


Von 1965 bis 1970 kaufte das Ge- 
spann Timm-Magener so viele Firmen 
zusammen, daß daraus bald die Hälfte 
sämtlicher BASF-Umsätze floß: 
> Der Ankauf der Farbenfabriken 

Glasurit (1965), Beck & Co. (1967), 
und Herbol (1968) brachte Timm 
rund 50 Prozent Anteil am west- 
deutschen Lackgeschäft. Daneben 
kaufte sich Timm 1970 über Siegle 
und Kast + Ehinger auch in die 
Druckfarbensparte ein. 


D Die Eroberung der Nordmark-Wer- 
ke im holsteinischen Uetersen 
schaffte Timm den Einstieg ins lang- 
entbehrte Pharma-Business. 


> Mit der Übernahme der riesigen 
Wintershall-Gruppe (heute rund 
drei Milliarden Mark Umsatz) ver- 
schaffte sich Timm die Herrschaft 
über den westdeutschen Kunstdün- 
ger-Markt und sicherte sich den Zu- 
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gang zu den Zapfsäulen der Aral- 
Gruppe, an der Wintershall mit 15 
Prozent beteiligt ist. 


Über die 50-Prozent-Beteiligung an 
den Rheinischen Olefinwerken in Wes- 
seling, die petrochemische Grundstoffe 
herstellen, verband sich die BASF zu- 
dem mit dem britisch-holländischen Öl- 
Mammut Royal Dutch/Shell, das die 
zweiten 50 Prozent an der mittelrheini- 
schen Chemikalien-Küche hält. 


Das Timm-Magener-System versagte 
freilich, als die beiden sich 1967 ge- 
meinsam mit dem US-Konzern Dow 
Chemical über den Ankauf der Ham- 
burger Phrix schnell auch noch in das 
von Bayer, Hoechst, Du Pont, ICI, 
Rhöne-Poulene und Gilanzstoff / 
AKZO beherrschte Chemiefaserge- 
schäft stürzen wollten. Kaum hatte die 
BASF das Werk gekauft, taten sich in 
Europa vÜberkapazitäten auf dem 
Fasermarkt auf: Die Phrix, seit Jahren 
notleidend, schlingerte an den Rand der 
Pleite. 


Mit 155 Millionen Mark Minus li- 
quidierte das Ludwigshafener Manage- 
ment 1970 sein hoffnungsfroh begonne- 
nes Faser-Abenteuer und zeigt bis heu- 
te keine Neigung, es neu zu beginnen. 
Gleichzeitig aber drangen schlechte 
Nachrichten aus den überseeischen 
BASF-Kolonien an Bernhard Timms 
Thron. 


Die Aufkäufer vom Oberrhein hat- 
ten sich 1969 kühn auf den amerikani- 
schen Kontinent vorgewagt und dort 
die Rohstoff-Firma Wyandotte erwor- 
ben, mit der sie 1975 rund zwei Milliar- 
den Mark Umsatz machen wollten. 


Mit dem Giftgas-Konzern Dow Che- 
mical hatten sie sich schon 1958 unter 
der Dachfirma Dow Badische zum 
Einstieg in das amerikanische Chemie- 
fasergeschäft zusammengetan. Und am 
Großen Salzsee begann die Salzdet- 
furth AG, die mit der BASF-Tochter 
Wintershall verbunden war, mit der 
Gewinnung von Mineralsalzen. 


Indes — die Geschäfte mit Dow Che- 
mical liefen nicht mehr, seit es in Ham- 
burg die Phrix-Pleite gegeben hatte, 
und die Schürfe auf dem Salzsee erwies 
sich als Reinfall. Die BASF-Erträge 
kippten gegen null: Erschreckt zog der 
schnelle Timm die Notbremse. 


Mitte 1970 verhängten Timm und 
Magener deftige Sparmaßnahmen, von 
denen vor allem die ausländischen 
Niederlassungen betroffen waren: Ge- 
rade erst mit Pomp gefeierte Investitio- 
nen wie die in Brasilien und Mexiko 
wurden: über Nacht eingefroren und 
das deutsche Personal weitgehend ab- 
gezogen. 

Das Personal an der Heimat-Front 
traktierte der BASF-Boß durch eine 
Reorganisation des gesamten Manage- 
ments. Der aus dem alten IG-Farben- 
Verbund entflochtene Chemie-Kon- 
zern, der bis 1969 besonders rasche Ge- 
winne einfuhr, erwies sich dem Tat- 
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menschen Timm in der Krise als zu un- 
beweglich. 


Als Grund erkannte Timm die be- 
hördenähnliche Personalstruktur, in der 
die Tür-Inschrift „Direktor“ oft Er- 
satz für sinnvolle Funktionen und selb- 
ständige Verantwortlichkeit bot. 


Timm teilte das Management nun in 
funktionale und operative Ressorts auf. 
Die funktionalen — Forschung, Finan- 
zen, Recht und Steuern, Personal- und 
Sozialwesen — sollten nach Timm „der 
ganzen Gruppe ihre Dienste zur Verfü- 
gung stellen“. Die operativen Ressorts 
— Technik und Logistik, Kunststoffe 
und Fasern, Verkaufsprodukte, Grund- 


BASF-Chef Timm 
Gewinne hoch 


BASF-Finanzplaner Magener 
Dividende niedrig 


chemikalien, Farbstoffe und Pharma, 
Außereuropäische Regionen — sollen 
das „geschäftliche Geschehen ab- 
wickeln“. 

Eine „zentrale Planung“, die dem 
Reform-Professor unmittelbar unter- 
stand, sollte die Management-Ressorts 
verbinden. Resümierte Timm, der den 
einzelnen Ressort-Fürsten nun selbstän- 
diges Profitdenken abverlangte: „Wir 
müssen durch eine Durststrecke hin- 
durch, und wir kennen auch die Metho- 
den, wie man das macht.“ 


Timm wollte es nun umgekehrt ma- 
chen wie bisher, Plötzlich propagierte 
er Zurückhaltung bei Firmenkäufen 
und Sachinvestitionen: Seit 1971 kaufte 
die BASF keine Firmen mehr auf. Die 
Investitionssummen schrumpften von 


den bisher gewohnten Milliardenbeträ- 
gen auf dreistellige Millionen und soll- 
ten sich nach dem Willen des Finan- 
ziers Magener etwa in Höhe der Ab- 
schreibungen halten. 


„Nicht Umsatz um seiner selbst wil- 
len“, umriß Timm das neue Konzern- 
Konzept, sei das Ziel, „sondern ein Ma- 
ximum an Gewinn“. 

Um die Großbanken an der Potenz 
des Unternehmens nicht zweifeln zu 
lassen, hatten Timm und Magener sich 
schon vorher in die freiwillige Fron 
einer finanziellen Selbstbeschränkung 
begeben. Gemeinsam mit westdeut- 
schen Spitzenunternehmen wie Bayer, 
Siemens und Veba beschloß das 
BASF-Management eine sogenannte 
Negativklausel, deren Bestimmungen es 
bei der Finanzierung neuer Anlagen 
nicht unterlaufen wollte.“ 

Die Vertragspartner schworen sich, 
das Anlagevermögen — Grundstücke, 
Fabriken — nicht zu beleihen und mit 
dem strengen Bundesaufsichtsamt für 
das Versicherungswesen abgestimmte 
Bilanzrelationen einzuhalten, die selbst 
eine vorübergehende Finanzklemme 
ausschließen. Nur wenn im extremen 
Fall die finanzielle Verteidigungslinie 
bricht, soll die Eintragung von Grund- 
pfandrechten auf eigene Liegenschaften 
möglich sein. 

So streng an die Kandare genom- 
men, besserte sich die Lage des 1970 
noch angeschlagenen Konzerns schnell. 
Bereits 1972 wagte sich Timm mit dem 
sibyllinischen Wort vor: „Ein Unter- 
nehmen muß ein Standing aufbauen in 
einer Zeit, wo es keine Anforderungen 
an den Kapitalmarkt stellt.“ 

Das ganz neue BASF-Standing will 
Chef Timm noch einige Zeit durchhal- 
ten. Kenner des BASF-Generals sehen 
dahinter das eigentliche Motiv für die 
Dividendenaskese, die Timms Aktionä- 
re durchstehen müssen: Der Prinzipal 
in Ludwigshafen braucht sie gegenwär- 
tig nicht, weil neue Expansionsaben- 
teuer nicht geplant sind. 

Dies freilich kann sich bald ändern. 
Schon setzte Konkurrent Rolf Sammet, 
Chef des Frankfurter Chemie-Riesen 
Farbwerke Hoechst, den BASF-Vorste- 
her unter psychologischen Druck: 
„BASF kann“, so der Frankfurter, „sei- 
nen ersten Platz schnell verlieren — 
wenn wir mal zukaufen.“ Drohte 
Timm: „1973 wollen wir unsere Investi- 
tionstätigkeit weiter kräftig ankurbeln.“ 

Unterdessen rätseln die Aktionäre, 
wie lange Timm, der nächstes Jahr 65 
wird, noch kurbeln will: Nach eisernen 
Branchenregeln nämlich muß ein Top- 
Manager der Chemie dann gehen. 

Bernhard Timm aber will seinen 
Nachfolger auch auf der nächsten 
Hauptversammlung, seiner vorletzten, 
nicht nominieren, obwohl er ihn bereits 
erwählt hat: Als Favorit des BASF-Pa- 
triarchen gilt der Chemiker Hans 
Moell, 53, der für Timm das große 
Düngemittelgeschäft erledigt. 


Dürfen wir Ihnen 

einen gemütlichen Tisch reservieren? 
Gutes Essen. Angenehme Gesellschaft. 
Herrliche Aussicht. 


Was sollten Sie als First-class- 
Passagier von der erfahrensten 
Fluggesellschaft der Welt erwarten? 

Wir meinen all das, was Sie ver- 
gleichsweise auch von einem 
First-class-Hotel oder einem First- 
class-Restaurant erwarten können. 

Eine gewisse Atmosphäre. Tadel- 
losen Service. Die beste Gesell- 
schaft. Charme. 

Etwas mehr als Filme, einen 
long drink oder eine Augenbinde 
zum Schlafen. 

In unserer 747 haben wir eine 
dining lounge für First-class-Passa- 
giere eingerichtet. Hier bitten wir Sie 
zu Tisch* Zu einem Menü mit vier 
Gängen nach eigener Wahl. Zu 
erlesenen Weinen. 

Wir braten Ihnen auf vorherige 
Bestellung auch gern eine Extra- 
wurst: Für Diät haben wir volles 
Verständnis. Allen Geburtstagskin- 
dern backen wir einen Geburtstags- 
kuchen. 

Sie sehen, wir geben uns alle 
Mühe. 


*Tischreservierungen erledigt Ihr 
IATA-Flugreisebüro für Sie gern. 


r) Die erfahrenste Fluggesellschaft der Welt 


fluggetestet 


Aber bei Flugreisen 

wird Ihr Koffer am stärksten 
beansprucht. Daher sollten Sie 
Gepäck auswählen, das 
diesen Ansprüchen in jeder 
Hinsicht genügt. 


@ 15-20% geräumiger als ein 
Schalenkoffer (55-100 Ltr.) 

@ sehr strapazierfähig - 
unzerreißbares, hochkratz- 
festes Material und stabiler 
Aluminiumrahmen 

® sicher durch Zahlenschloß 
und zwei normale Schlösser 
@ kaum zu beschädigen - Griff 
und Schlösser liegen versenkt 
® individuell - sechs Farben, 
grau, braun, grün, rot, orange 
und schwarz 

® risikolos - 365 Tage Garantie 
auf alle Teile 


Machen Sie den Flyer-Test! 
Es gibt Flugkoffer für mehr 
Geld - aber mit weniger Inhalt. 


Friedrich Offermann & Söhne 
Abteilung Lederwaren 
5060 Bensberg, Postfach 129 


Verkauf nur im Fachhandel 
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Nicht immer werden Sie fliegen. 


GESCHICHTE 
Geistig kahlgeschoren 


In Frankfurts neuem Historischen Mu- 
seum wird nach Meinung von Politi- 
kern und Kirchenführern Klassen- 
kampf propagiert. 


kademische Musiker intonierten die 

Königsfanfaren des päpstlichen Ka- 
pellsängers Josquin Desprez. Im Innen- 
hof des Museums, vor der Staufischen 
Stadtmauer, gab es Brezel und Äppel- 
woi: Frankfurt nahm Besitz von seiner 
Vergangenheit. 

„Wer das Museum nach intensivem 
Betrachten verläßt“, schwänmte die 
„Frankfurter Neue Presse“ bei der 
Eröffnung im Oktober vergangenen 


des mittelalterlichen Frankfurt in Ver- 
bindung mit der Reichsgeschichte mög- 
lichst einfach zu deuten, haben die Ver- 
fasser der auf Schrifttafeln gedruckten 
Texte Formulierungen gewählt, die 
Frankfurter Historikern, Politikern und 
Publizisten ebenso mißfielen wie loka- 
len Kirchenführern und Kunstvereinen. 


Günther Gillessen von der „FAZ“ 
empörte sich über „tendenziöse Ge- 
schichte“ und die „naiv marxistische 
Besessenheit“ der Texter, für Alfred 
Dregger von der CDU verbanden sich 
„schwere Geschichtsklitterungen‘“ mit 
„unzulässigen ideologischen Wertun- 
gen“. „Welt‘“-Kritiker Rudolf Krämer- 
Badoni, dem zum Ausstellungs-Auftakt 
noch alles „belehrend aufgebaut“ und 
„sachlich erklärt‘ schien, fand bei er- 
neutem Hinsehen nur noch „anachroni- 


Frankfurter Historisches Museum: „Klassenkampf und Kokolores“ 


Jahres, „ist gescheiter als vorher.“ In- 
zwischen mustert das Blatt das Inte- 
rieur des massigen Musentempels aus 
Glas und Beton (Kosten: 20,5 Mil- 
lionen Mark) entschieden skeptischer: 
Der Besucher „wird geistig kahlgescho- 
ren, bevor er es bemerken kann“. 


Nach einem halben Jahr ist auch die 
Stimmung der Frankfurter Stadthisto- 
riker über das neue Museum („Großes 
Anschauungswerk zur Geschichte und 
Kultur der Stadt‘) umgeschlagen. Der 
Versuch des städtischen Kulturdezer- 
nenten Hilmar Hoffmann (SPD), „bil- 
dungsmäßig‘ bislang unterprivilegierte 
Schichten „an die Geschichte heranzu- 
führen“ und „zum ersten Mal“ histori- 
sche Vergangenheit nicht „positivi- 
stisch“, sondern „reflexiv und kritisch“ 
darzustellen, führte zu einer Art klei- 
nem Kulturkampf am Main. 

In dem Bemühen, einem möglichst 
breiten Publikum Herkunft und Blüte 


stischen Klassen- und Kulturkampf“, 
schlicht „Kokolores“, 

Die kirchlichen Kritiker wenden sich 
vor allem dagegen, daß die Museums- 
Mitarbeiter die christliche Religion des 
Mittelalters als „Überbau einer infa- 
men Klassengesellschaft“ begreifen — 
so etwa gegen die Behauptung der 
Autoren, die „sehr komplizierte Theo- 
logie‘ der damaligen Epoche habe der 
„komplizierten Struktur der herrschen- 
den Klasse dieser Zeit, des Adels‘ ent- 
sprochen, oder die Schlußfolgerung, die 
„strenge Rangfolge in der politischen 
Machtverteilung“ entspreche einer 
Theologie, „die auf die Person Christi 
konzentriert“ sei. 

Für die evangelisch-lutherische 
St.-Pauls-Gemeinde grenzt derlei Deu- 
tung „ans Komisch-Groteske“. Und 
Marginalien der Verfasser über sakrale 
Kunst, die beispielsweise Altäre als 
„eindrückliche Dokumente christlicher 


Gestern konnte man kaum 
überdiesen Flufs sehen. 


sich Menschen Sorgen um die 
steigende Verschmutzung der Luft. 
In Philadelphia hat man bereits 
etwas dagegen unternommen. 

Über die ganze Stadt ver- 
streut wurden Luftmeßanlagen 
installiert, die an einen Computer 
angeschlossen sind. So können 
bedrohliche Entwicklungen recht- 
zeitig erkannt werden. Steigt die 
Verschmutzung an, wird nach 
einem vorbereiteten Aktionsplan 
gehandelt. Bis zum nächsten Tag 
kann die Luft über Philadelphia 
wieder reiner werden. 

Die Meßanlagen registrieren 
Schwefeldioxyd, Stoffteilchen, 


Kohlenoxyd, Oxydationsmittel, 
Windrichtung, Geschwindigkeit 
und die Temperatur. Die Daten wer- 
den dem zentralen Computer di- 
rekt zugeleitet, der stündlich 4 200 
Messungen analysiert, die atmo- 
sphärischen Tendenzen hoch- 
rechnet und einen ausführlichen 
Bericht liefert. Nimmt die Luftver- 
schmutzung zu, gibt der Computer 
sofort eine Warnmeldung aus. 

Mit solchen Informationen 
können die Behörden frühzeitig 
eingreifen. Schon Stunden bevor 
die Verschmutzung gefährliche 
Ausmaße annimmt. Die Quelle der 
Verschmutzung kann ermittelt 
und eingedämmt werden. Der 
Himmel kann wieder aufklaren. 
Und die Philadelphianer können 
wieder leichter atmen. 


Ob es darum geht, in Öster- 
reich die Forstverwaltung zu 
unterstützen, in Kalifornien Nieder- 
schlag und Überschwemmungen 
zu untersuchen oder in Japan 
Erdbeben zu erforschen — überall 
hilft der Computer mit, Menschen 
eine bessere Umwelt zu schaffen. 


Computer helfen denen, 
die helfen. 


Propaganda“ bezeichnen, weisen die 
Pauls-Brüder als „bösartig“ zurück: 
„Das Wort Propaganda hat seit Goeb- 
bels einen üblen Klang.“ 


Mitarbeiter des Historischen Semi- 
nars der Frankfurter Universität wie- 
derum mokierten sich über die „falsche 
Darstellung der politischen Strukturen“ 
im Mittelalter „als Klassenstaat“. So 
fanden es die Geschichtswissenschaftler 
„abwegig‘, den Adel, der sich erst „im 
Laufe des 18. Jahrhunderts als Stand 
konstituiert* habe, zur herrschenden 
„Klasse“ im Hochmittelalter zu erklä- 
ren. 


Bei Textpassagen über die Rolle von 
Adel und Bürgertum haben die Verfas- 
ser offenbar aus unreflektierter Freude 
an modischen Reizwörtern „politische 
Tendenzen favorisiert“ und damit „wis- 
senschaftliche Inkompetenz kaschiert“, 
kritisierten die Frankfurter Mediävisten. 
Und selbst die in der Römerstadt re- 
gierenden Sozialdemokraten waren we- 
nig angetan, daß der SPD bei der Dar- 
stellung über die Novemberrevolution 
1918 vorgeworfen wird, sie habe die 
parlamentarische („formale“) Demo- 
kratie dem Rätesystem (der „wirk- 
lichen‘ Demokratie) vorgezogen. SPD- 
Oberbürgermeister Rudi Arndt: „So 
geht’s ja auch nicht.“ 


„Wenn uns Irrtümer nachgewiesen 
werden“, beschwichtigte Museumsdi- 
rektor Hans Stubenvoll die Protestan- 
ten, „werden wir sie korrigieren. Die 
Texte können geändert werden.‘ Doch 
die Einreden der christlichen Partei- 
freunde (CDU-Dregger: „Systemver- 
änderungsthesen“) und der christlichen 
Pfarreien (Evangelisches Dekanat: 
„Vulgärer Marxismus scheint durch‘) 
offenbarten bislang eher ideologische 
Bedenken. SPD-Kulturdezernent Hoff: 
mann: Denen paßt die ganze Richtung 
nicht.‘ 


Weil aber „das Museum einer demo- 
kratischen Gesellschaft nicht die Ge- 
schichte der Herrschenden dokumentie- 
ren“, sondern „die Partei der Be- 
herrschten ergreifen muß“ (so eine Mu- 
seumsbroschüre), will Stadtrat Hoff- 
mann an der Grundkonzeption des Hi- 
storischen Museums — als Alternative 
zu den bislang in der Bundesrepublik 
bestehenden kunst- und kulturhistori- 
schen Museen — festhalten. 


Dem Wunsch der evangel’schen Kir- 
che in Frankfurt, nach der Vorlage 
eines theologischen Gutachtens „not- 
wendige Textverbesserungen nun vor- 
nehmen zu lassen“, wird die Stadt je- 
doch schon im Mai entsprechen. „Sechs 
oder sieben Texte‘ (Hoffmann), vor- 
wiegend die als respektlos empfunde- 
nen religiösen Passagen, „werden ver- 
ändert oder ergänzt.“ Hoffmann über 
den Umfang der geplanten Änderun- 
gen: „Auf einigen Schrifttafeln werden 
wir die Meinung des Stadtdekanats 
eben danebenhängen.“ 
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GELDANLAGE 
Ganz am Schluß 


Die verschuldete italienische Luxus- 
auto-Fabrik Iso-Rivolta will sich mit 
Wandelschuldverschreibungen eines 
exotischen Iso-Finanztrusts sanieren. 


M' Aktenkoffern und Illusionen 
reisen zur Zeit drei redegewandte 
Geld-Marktforscher durchs Land. Als 
sie kürzlich im Hamburger Hotel At- 
lantic zwölf Finanzmakler und Fonds- 
verkäufer mit lukrativen Provisionsan- 
geboten ködern wollten, glaubte ein 
harthöriger Teilnehmer der Tafelrunde, 
Bernie Cornfelds Skandaltrust IOS be- 
reite eine neue Kampagne vor. 
Tatsächlich handelte es sich jedoch 
um die ähnlich klingende italienische 
Luxusautofirma Iso, die sich auf den 


Der Erbe krempelte den Betrieb um 
und experimentierte mit neuen Model- 
len. Dem promovierten Ingenieur, der 
in das italienische Exil-Königshaus ein- 
geheiratet hat, erschien überdies die 
veraltete Auto-Manufaktur zu schäbig. 
Er verkaufte sie und ließ trotz be- 
drohlich schrumpfender Umsatzzahlen 
eine hochmoderne Fabrik errichten. 


Unter der technischen Umstellung 
litt die Qualität 1971/72 so erheblich, 
daß der größte westdeutsche Impor- 
teur, Auto-Beckers Supermarkt in Düs- 
seldorf, im vergangenen Jahr nur noch 
15 Wagen verkaufte. Obwohl die Män- 
gel beseitigt wurden, geriet Iso-Rivolta 
an den Rand der Pleite. Bei nur rund 
acht Millionen Mark Umsatz machte 
die Firma 3,95 Millionen Mark Verlust. 

Schließlich lasteten auf dem Unter- 
nehmen so viele Verpflichtungen, daß 
Jung-Rivolta seinen Direktoren keine 


Autofabrikant Rivolta, Iso-Rivolta „Varedo“ (Modell): Statussymbol für Jungmillionäre 


Niederländischen Antillen eine Roulett- 
Drehscheibe für Finanzspiele zulegte. 


Jahrelang war die Marke Iso-Rivolta 
Statussymbol für Jungmillionäre und 
Schaugeschäftsleute wie James Last und 
Rene Kollo. Aber auch kriminelle 
Blender wie der Stuttgarter Kleinkredit- 
Vermittler Hermann Piech, der mehrere 
Millionen Mark Treuhandgelder auf 
den Bahamas durchbrachte, bevorzug- 
ten die 300 PS starken und rund 65 000 
Mark teuren Hochleistungstypen Iso 
Grifo, Fidia oder Lele, die nur in klei- 
nen Stückzahlen (1972: 134 Wagen) ge- 
fertigt werden. 

Firmengründer Renzo Rivolta konn- 
te mit den von Ghia oder Bertone ge- 
schneiderten Maßkarossen mehr Ruhm 
erwerben als zuvor mit Kühlschränken 
und seiner Zwei- und Dreirad-Produk- 
tion. Als er 1966 starb, übernahm sein 
24jähriger Sohn Piero Attilo die Fabrik 
in Bresso bei Mailand. 


Gehälter mehr zahlen konnte. In dieser 
Bedrängnis führten ihm seine Banken 
einen amerikanischen Sanierer zu, die 
Canaveral International Corporation. 
Ihr Boß, Henry Dubbin, nahm Iso un- 
ter die Fittiche seines Mischkonzerns 
und zauberte in wenigen Monaten ein 
neues Trustgerüst. 


Im Juli 1972 gründete der Börsencat- 
cher die Holding „Iso Industries Cor- 
poration“ mit Sitz in Miami, in die 
Rivolta seine ausgeblutete Iso Automo- 
toveicoli und Bubbin seine Fabriken 
für Autoklimaanlagen einbrachte. 


Die Aktienmehrheit der Holding 
schoben die neuen Partner aus steuerli- 
chen Gründen der Panama-Firma Lej- 
cica Compania Naviera Panameny un- 
ter, für die Lombarde Rivolta das al- 
leinige Stimmrecht ausübt. 


Im Namen der Holding-Gesellschaft 
wurden sechs Millionen Stammaktien 


ersversorgung 


„D 


Nur knapp die Hälfte Ihres letzten 
Einkommens haben Sie aus der 
gesetzlichen Sozialversicherung 

als Rente zu erwarten. Erst durch eine 
Lebensversicherung wird 
Ihre Altersversorgung perfekt. 

Denn die Lebensversicherung 
sichert Ihren Lebensstandard. 
Heute und in der Zukunft. 


rar 


Lebensversicherung: 


im Nennwert von je einem Cent ge- 
druckt, die jedoch an der Börse nicht 
zugelassen sind. Fleißige Papierhändler 
setzten einen Teil als Spekulanten- 
Lockfutter für drei bis vier Dollar je 
Anteil im Freiverkehr ab. 

Um sich mit buntem Papier weitere 
Finanzmittel zu verschaffen, gründeten 
die Iso-Sanierer im Dezember 1972 auf 
den Niederländischen Antillen die Brief- 
kasten-Gesellschaft Iso Financial Cor- 
poration. Sie ist das Feigenblatt für die 
jetzt in Europa zum Kauf angebotene 
Wandelschuldanleihe, die drei Millio- 
nen Dollar einbringen soll. 


Auf den niederländischen Steuer- 
fluchtinseln unterliegt die Anleihe nicht 


können die Obligationäre die Iso- 
Schuldverschreibungen getrost wie 


IOS-Aktien als WC-Dekoration benut- 
zen: Die Wandelanleihe ist nicht hypo- 
thekarisch gesichert; im Krisenfall ran- 
gieren die Obligationäre ganz am 
Schluß der Gläubigerschlange. In den 
Emissionsstatuten ist ausdrücklich ver- 
merkt, daß selbst zukünftige Gläubiger 
noch vor den Schuldscheinkäufern ab- 
gefunden werden müssen. 


Rivolta und seine amerikanischen 
Freunde versuchten unlängst, diese 
Klauseln als „reine Formalien, ohne 
tiefere Bedeutung“ herunterzuspielen. 
Mit dem modernen Iso-Betrieb im 
norditalienischen Varedo und neuen 
Jetset-Flitzern, so schwadronierten sie, 
werde die Firma sehr bald in die Ge- 
winnzone vorpreschen. 

In diesem Jahr sollen mindestens 200 
Höchstleistungswagen produziert wer- 
den, darunter das neue Modell Iso-Ri- 


POLIZEI 


Fleisch auf Fleisch 


Ein Monsterprozeß um das Nürnber- 
ger Polizeirevier4 offenbarte die Hilf- 
losigkeit des schlichten Bürgers ge- 
genüber den Beamten, wenn Staats- 
anwälte es mit Polizisten halten. 


ächtens, auf der Jagd nach einer 
Nutte, drang Polizei in das Nürn- 
berger Altstadtlokal „Grand Prix“ ein. 
Croupier Karl Luther, 34, hörte „Arsch- 
loch“, antwortete „Wichser“ und er- 
fuhr, er sei vorläufig festgenommen. 
Uniformierte beförderten den Crou- 
pier zum nahe gelegenen Polizeirevier 4, 
dann, zwecks Blutprobe, in ein Kran- 
kenhaus. Der diensthabende Arzt regi- 
strierte außer einer Trommelfell-Perfo- 
ration diverse Blessuren und Striemen 


Nürnberger Polizeirevier 4, Polizeikritiker Berthmann, Zeugen*: Risse, Striemen, blaue Beulen 


den Vorschriften der strengen amerika- 
nischen Aufsichtsbehörde Securities and 
Exchange Commission (SEC). Gleich- 
wohl mußten sich die Emittenten ver- 
pflichten, die Schuldverschreibungen 
weder an US-Staatsbürger noch an die 
Antillen-Bewohner zu verkaufen. 


In Italien und Deutschland hingegen 
dürfen sie ungehindert das Exotenpa- 
pier als künftige Börsenrakete anprei- 
sen und mit phantastischen Gewinnver- 
sprechungen werben. Die Schuldver- 
schreibungen werden zunächst mit 8,5 
Prozent verzinst und können von 1975 
an in Aktien der Holding Iso Industries 
umgewandelt werden. In zwei Jahren, 
so behaupten die Vertriebsagenten, 
werde der Kurs der Iso-Aktie auf sie- 
ben bis zehn Dollar steigen: Das wären 
40 Prozent Rendite jährlich. 


Falls die Finanzakrobaten das italie- 
nische Tief jedoch nicht überwinden, 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


volta Varedo mit einer Karosserie aus 
Fiberglas mit eingebettetem Stahl. Der 
leichtgewichtige Renner (Spitzenge- 
schwindigkeit 300 Stundenkilometer) 
wird bereits in Auto-Beckers Düssel- 
dorfer Supermarkt für 65 000 Mark an- 
geboten. Er soll auch in den USA Furo- 
re machen. 

Bisher haben indes nur italienische 
Iso-Fans Antillen-Papiere erworben. In 
der Bundesrepublik warb ein Kontakt- 
mann für die Anlage: „Hier können 
auch Schwarzgelder über eine zwi- 
schengeschaltete Genfer Bank prima 
untergebracht werden. Die Finanzäm- 
ter erfahren nichts.“ 

Selbst Europas größter Iso-Rivolta- 


Verkäufer, Wilhelm Becker (,Mein 
Vorname ist Auto“) in Düsseldorf, 
reagierte auf die Anleihewerbung 


skeptisch: „Wir halten uns da 'raus.“ 


* Rechts: Croupier Luther 


an Kopf und Körper Luthers, der im 
„Grand Prix“ noch durchaus gesund 
gewesen war, und empörte sich spontan 
gegenüber den Polizisten: „Das geht zu 
weit.“ 

Eine Anzeige des Croupiers wegen 
Körperverletzung im Amt brachte ihm 
außer Portokosten allerdings nichts ein. 
„Ganz offensichtlich“, schrieb ihm die 
örtliche Staatsanwaltschaft zurück, 
„können Sie sich infolge Ihrer Ange- 
trunkenheit an den Geschehensablauf 
im einzelnen nicht mehr mit der erfor- 
derlichen Deutlichkeit erinnern.‘ Denn: 
„Keiner der vernommenen Zeugen 
konnte bestätigen, daß Sie, insbesonde- 
re auch nicht im Polizeiwagen, mutwil- 
lig mißhandelt wurden.“ 

Was Luther beim Anblick der Polizi- 
sten im „Grand Prix“ zum Widerwort 
veranlaßt hatte, war außer dem Alko- 
hol die Erinnerung an seinen Kumpel 
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Wilhelm Popp, 35, gewesen. Metzger 
Popp war von der Polizei aufgegriffen 
worden, weil er eine Faustfeuerwaffe 
bei sich trug, und lernte dann Revier 4 
kennen. 


Während er dort, mit erhobenen Ar- 
men, gefilzt wurde, landete eine Polizi- 
stenhand im Gesicht des Wehrlosen. 
Und obwohl sogar einer der anwesen- 
den Beamten ein Geräusch vernommen 
hatte, „wie wenn Fleisch auf Fleisch 
trifft“, sah sich die Staatsanwaltschaft 
außerstande, eine Anklage zu erhe- 
ben. 


Sie winkte auch im Fall des Installa- 
teurs Wolfgang Noack, 22, ab, der auf 
Revier 4 eine Aussage machen sollte 
und blaue Beulen einfing. Fünf Polizi- 
sten, so die Ermittlungsbehörde an 
Noacks Rechtsanwalt, hätten zwar 
wahrgenommen, wie er „einen Schubs 
bekommen habe“, „in der Wache zu 
Fall gekommen“ und „auf dem Boden 
liegengeblieben“ sei; doch geschlagen 
habe ihn niemand, und „Einzelheiten 
habe man nicht beobachten kön- 
nen“. 


„Bei dieser Beweislage“, schloß die 
Staatsanwaltschaft, „kann mit der not- 
wendigen Sicherheit auch im Rahmen 
einer Hauptverhandlung nicht mehr ge- 
klärt werden, ob überhaupt und gege- 
benenfalls in weichem Ausmaß Polizei- 
beamte gegen den Installateur Noack 
gewalttätig vorgegangen sind.“ 


Die Unlust der Nürnberger Justiz, 
Beschwerden über das Polizeirevier 4 
anders als routinemäßig zu erledigen 
und den physischen Phänomenen dort 
auf den Grund zu gehen, erschwerte 
nicht nur die Aufklärung angezeigter 
Übergriffe von Beamten. Sie veranlaß- 
te vielmehr einen Großteil der Op- 
fer, gegen polizeiliche Willkür auf Re- 
vier 4 gar nicht erst vorzugehen. 


Vor allem Drogenabhängige, deren 
Treff sich lange auf dem Terrain dieser 
Wache befand, fühlten sich wehrlos ge- 
genüber Vertretern der Staatsmacht, 
von denen sie regelmäßig so traktiert 
wurden, wie es Provinz-Polizisten bei 
Haschern oft für richtig "halten. „Im 
Sommer 1971“, erinnert sich der Nürn- 
berger Rechtsanwalt Dieter Berth- 
mann, 38, „wurde ich fast täglich 
von den Jungs angerufen.“ Der An- 
walt, Vorstand des örtlichen Ver- 
eins für Drogenhilfe, wiegelte zunächst 
ab. 


Um so entschiedener engagierte sich 
Jurist Berthmann im Herbst vorletzten 
Jahres. Damals sprengten Männer vom 
Revier 4 eine Gruppe von drei Bänkel- 
sängern, die am Hauptbahnhof Musik 
machten. Es kam zu einer Schlägerei, 
und bald darauf standen die Musikan- 
ten wegen Widerstands gegen die 
Staatsgewalt vor Gericht. Ihr Verteidi- 
ger: Dieter Berthmann. 


Sein Plädoyer auf Freispruch — dem 
das Gericht in allen drei Fällen eine 


viermonatige Freiheitsstrafe entgegen- 
setzte — münzte der Anwalt in eine 
Anklagerede gegen das Revier 4 um: 
Die täglichen Prügeleien dort seien 
stadtbekannt; Zeugen würden durch 
Schläge beeinflußt; den Beamten 
mangele es an einer richtigen Ausbil- 
dung; sie bezeichneten Menschen mit 
ausgewaschenen Hosen und langen 
Haaren als Umweltverschmutzer und 
behandelten sie wie _Schwerver- 
brecher. 


Die flammende Kritik vor Gericht 
erzielte Wirkung, freilich ungewollte: 
Die Nürnberger Staatsanwaltschaft er- 
hob Anklage gegen den Kritiker wegen 
öffentlicher Beleidigung und öffent- 
licher Verleumdung der Polizei. 

Das Verfahren gegen Polizeikritiker 
Berthmann, das im November letzten 
Jahres eröffnet wurde, gedieh zu einem 


Nürnberger Richter Römming 
Mißachtung auf der Stirn 


Monsterprozeß, in dem bis Ostern an 
die 80 Zeugen aussagten. 


Juristisch war die Position des An- 
walts angesichts seiner pauschal formu- 
lierten Vorwürfe zwar von vornherein 
schwach: „Tägliche“ oder „stadtbe- 
kannte“ Polizei-Prügel ließen sich na- 
turgemäß kaum beweisen. Aber dem 
Angeklagten bot sich ausgiebig Gele- 
genheit, seine Kritik zu präzisie- 
ren. 


Typischer Fall: Feinmechaniker 
Theo Krehan, 22, wird am Hascher- 
Treff von der Polizei kontrolliert, hat 
keinen Ausweis dabei, muß aufs Revier 
4, „dort klärt sich alles“. Anschließend 
wird er durchsucht, ein Polizist findet 
Augentropfen beiihm und deklariert 
sie als „Stoff“. Krehan muß sich aus- 
ziehen, will seine Unterhose nicht able- 
gen, wird beschimpft und mit einem 
Knüppel bearbeitet. Dann erweist es 
sich, daß in dem Fläschchen ein Medi- 
kament enthalten ist. Krehan darf sich 
anziehen und wird, als er die Namen 
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Der Urlaub hat Geburtstag | 


TOUROPA wird 25- werden Sie unser 
Geburtstags-Urlaubsgast 


Seit 25 Jahren arbeiten wir  Geburtstags-Urlaubsgast in Geburtstags-Urlaubsgast in 
an Ihrem Urlaub. Seekirchen/Wallersee Völs am Schlern/Südtirol, 
Seit 25 Jahren setzen wir Zi. mit Dusche, 2 Wochen Voll- Zi. mit Dusche/WC, 2 Wochen 


pension mit Fahrt, z.B. ab Köln Vollpension mit Fahrt, 


Maßstäbe für die ganze ab DM 470,- z.B. ab Hannover ab DM 477,- 


Touristik. Und in diesem 
Jahr feiert die Ferienwelt Geburtstags-Urlaubsgast in 


unseren Geburtstag. Faistenau/Salzbg. Land Se 
Da lohnt es sich erst recht Zi. mit Dusche/WC, Gasthof mit 
TOUROPA-Gast zu sein 2 Hallenbad ‚2 Wochen Halb- 


TOUROPA-Geburtstags- Per. 


z.B. ab Frankfurt ab DM 415,- Die Urlaubsexperten 
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Mit hafa planen 
wir: 


Kein Ärger heim Einbau. '.. 
Der Bauherr ist zufrieden. 


Ob Rampe oder Ladeluke — mit hafa-Überladebrücken, hafa-Torabdichtungen 
und hafa-Rolltoren können wir jedem Bauherrn 
seine Umschlaganlage nach Maß hinstellen. 

Das Herstellungsprogramm ist so umfassend, daß wir für 
jede Aufgabenstellung die optimale Lösung anbieten können. 
Besonders vorteilhaft ist der „full service“, 
den hafa bietet. Alle Bauelemente kommen aus einer Hand 
und sind aufeinander abgestimmt. 

Da gibt es keinen Ärger beim Einbau 
und keine Terminüberschreitung. 

Der Bauherr ist zufrieden. 


ypze für den Umschlag 


Ki Überladebrücken und Torabdichtungen 


ALTEN Gerätebau GmbH -3015 Wennigsen/Hann. - Postfach 128 - Tel. (05103) 2061* - FS0922980 


Niederlassungen in Belgien, Dänemark, Finnland, Frankreich, Holland, Italien, Luxemburg, 
Norwegen, Österreich, Schweden, Schweiz. 


der Beamten zu erfahren wünscht, ver- 
albert. 


Um weitere Beispiele solcher Art war 
Berthmann nicht verlegen. Ein Zeuge: 
Er sei von Revier-4-Beamten auf 
der Straße verdächtigt worden, ein 
Auto stehlen zu wollen, habe plötzlich 
seinen eigenen Wagenschlüssel heraus- 
geben sollen und, als er sich weigerte, 
„gleich einen vollen Schlag im Gesicht“ 
eingefangen. Ein anderer: Er sei, als er 
in der City einen Mann vom Revier 4 


um eine Auskunft gebeten hatte, 


prompt in einen Wortwechsel geraten 
und jäh mit zerrissener Jacke auf einen 
Passanten geflogen, der seinerseits ge- 
gen ein Schaufenster purzelte. 


Zeuge um Zeuge sagte in diesem Stil 
für Berthmann aus, und frohe Bot- 
schaft erreichte ihn sogar aus einem 
zweiten Nürnberger Gerichtssaal: Dort 
nahm Anfang April der einst blessierte 
Croupier Karl Luther Platz, dessen An- 
zeige gegen die Polizei die Staatsan- 
waltschaft nicht hatte stattgeben wol- 
len. Nun, im Umkehrverfahren wegen 
Beleidigung, Widerstands und Körper- 
verletzung angeklagt, wurde Luther 
freigesprochen, und die Begründung 
erregte Aufsehen: „Das Gericht ist von 
Zeugen, die Polizeibeamte sind, ange- 
logen worden.“ 


Es war immerhin schon der zweite 
Fall in Nürnberg, in dem Polizisten von 
Revier 4 auch vor Gericht ins Zwielicht 
gerieten. Zuvor wurden bereits zwei Be- 
amte zu Geldstrafen verurteilt, die dem 
Fabrikanten Ernst Katsch verschiedene 
Wunden, einen Rippenbruch und eine 
Nierenquetschung beigebracht hatten. 


Für den Nürnberger Oberstaatsan- 
walt Ludwig Prandl („Ich bin ein 
Freund der Polizei“) besagten solche 
Vor-Fälle freilich wenig für das Berth- 
mann-Verfahren. Hier, befand der An- 
kläger, hätten die aufmarschierten Poli- 
zisten durchweg die Wahrheit gesagt, 
die gegen das Revier zeugenden Perso- 
nen dagegen sich als „verdächtig“ er- 
wiesen: Einem „stand die Einstellung 
zur Polizei auf der Stirne“, bei einem 
anderen war „die Erinnerungsfähigkeit 
durch Rauschgiftmißbrauch erheblich 
getrübt‘“ — alles ohne jede nähere Be- 
gründung. 

Richter Rudolf Römming folgte dem 
von Prandl vorgezeichneten Gedanken- 
gang und teilte die Berthmann-Zeugen 
in zwei Gruppen ein: Die einen fühlten 
sich durch Uniformen provoziert, die 
anderen nützten ihre geistige Überle- 
genheit gegenüber Polizisten dazu aus, 
ihre Mißachtung kundzutun. 


Berthmann, so Richter Römming, 
habe den Wahrheitsbeweis nicht antre- 
ten können. Der Anwalt wurde zu 2000 
Mark Geldstrafe verurteilt. Seine Be- 
schwerden über Revier 4 hätte er, so 
die Urteilsbegründung, nicht per Plä- 
doyer lautmachen dürfen, sondern sie 
als Anzeige einreichen müssen — bei 
der Staatsanwaltschaft Nürnberg. 


MOTORRÄDER 


Lustgewinn für Manager 


Die weltweite Motorradbegeisterung 
hat jetzt auch westdeutsche Promi- 
nente zwischen 40 und 60 Jahren er- 
griffen. 


D ie Münchner BMW-Zentrale 
schickte an ihre 262 Motorrad- 
händler in der Bundesrepublik einen 
heißen Verkaufstip: „Immer mehr füh- 
rende Männer aus Wirtschaft, Gesell- 
schaft und öffentlichem Leben‘, hieß 
es in einer aufwendig gestalteten Infor- 
mationsschrift, „besteigen neben dem 
Jet, dem Intercity und dem Wagen eine 
BMW.“ 


Gleichzeitig mit der Händleraktion 
startete Deutschlands größte Motor- 


BMW-Anzeige 
Alte Herren scharfgemacht 


radfabrik eine Anzeigenkampagne, die 
sich ausschließlich an Männer mit gut 
gepolsterten Brieftaschen wendet. In 
ganzseitigen Inseraten erfahren „Man- 
ager“ und „Trendmaker“ (Anzeigen- 
überschriften), welch Lustgewinn ein 
PS-starker Feuerstuhl bedeuten kann: 
„Der Mann holt sich zurück, was er 
braucht. Er, kann es. Er hat seine 
BMW. Die Maschine, die ihm alles 
gibt: Ein neues Abenteuer.“ 


Die Herren mit den angegrauten 
Schläfen sollen allerdings nicht nur mit 
Abenteuerparolen scharfgemacht wer- 
den. Wer einen „Elefanten“ (Bran- 
chenjargon für schwere Maschinen) 
zwischen die Schenkel nimmt, darf sich 
nach Ansicht der Werbetexter getrost 
in seine Sturm-und-Drang-Zeit zurück- 
versetzt fühlen: „Jung sein heißt, daszu 
tun, was einem Spaß macht. Fit sein. 


DER SPIEGEL, Nr. 18/1973 


Das Neueste 
auf der 
Hannover- 
Messe ’73. 
Halle CeBit, 
Stand B 5003 


Kunden und Experten wis- 
sen: Es gibt die perfekte 
Hardware. Und die praxis- 
erprobte Software. Und 
die betriebswirtschaftlich 
fundierte Beratung. 
Kundennah. Zuverlässig 
und gewinnintensiv. 

Mit den Wagner Computer 
Systemen. Den Erfolgs- 


DieEtwasMehrComputer 


wsgner 


ceompalrer 


BERN SER HR OH UENERENSEERUENHENE 


oupon 
| Wir möchten uns gerne 
etwas mehr informieren 
| © über die Messeneuig- 
keiten von Wagner 
| © über die Unternehmens- 
| gruppe Dr. WAGNER 


| O über die ETWAS MEHR 
| COMPUTER von Wagner 


serien moderner Datenver- 
arbeitung. Die wertstabile 
Investition für zukunft- 
bewußte Unternehmer. Von 
einem kapitaldynamischen, 
marktkonsequenten Partner. 
Von der Unternehmens- 
gruppe Dr. WAGNER. 


Computer mit Zukunft. 


Wagner 

Computer Vertriebs GmbH 
1000 Berlin 30 
Kurfürstenstraße 83a 
Telefon 03 11/261 1456 
Telex 1 85 725 
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Wer hat schon 

eine Fernbedienung, 
mit der man durch 
den sanften Hauch 
einer Berührung 
Kommandos geben 
kann? Wir! 


Unsere Ultrasensor-Fernbedienung 
für den Burggraf color ist einmalig auf der 
Welt (auch, wenn das noch so sehr nach 
Reklame klingt). Bei einem Vergleich mit an- 
deren Fernbedienungen werden Sie entdecken, 
daß sich der Ultrasensor auch äußerlich unter- 
scheidet. So werden Sie beispielsweise 
weder Schalter noch Tasten finden. Aber 
dafür erleben Sie die Faszination der von 
Graetz entwickelten Sensor-Technik.Denn 
wir haben uns gefragt: Warum verschleiß- 
anfällige Mechanik, wenn wir unsere 
hunderttausendfach bewährte elektronisch- 
präzise Sensor-Technik verwenden können? 
Und so ist es dazu gekommen, daß 
Sie vom Sessel aus mit dem Hauch einer 
Berührung dem Burggraf color jedes Kommando 
geben können: Ein/Aus, Lautstärke, Helligkeit, 
Farbstärke, 1. Programm, 2. Programm und so 
weiter. Das alles drahtlos und lautlos über Ultra- 
schall. 


Was Sie in diesem Zusammenhang 
noch interessieren dürfte: Diese Fernbedienung 
erhalten Sie „inklusive“, wenn Sie sich für den 
Graetz Burggraf color entscheiden. Warum diese 
Entscheidung auch abgesehen von der Ultrasensor- 
Fernbedienung nicht schlecht ist, können wir Ihnen 
in dieser Anzeige leider nicht im einzelnen aufzählen. 
Aber Ihr Fachhändler informiert Sie gern ausführlich, 
denn er ist daran interessiert, in Ihnen nicht nur einen 
Kunden, sondern einen zufriedenen Kunden zu gewinnen. 
So, wie Sie daran interessiert sind, gut beraten 

zu werden. 


Graetz Burggraf color ultrasensor 2349 

66-cm-Rechteck-Bildröhre (110°), Netzteil mit elektronischer 
Sicherung, Volltransistor-Chassis, Programm-Sensor und serienmäßig 
Uitrasensor-Fernbedienung 

In Nußbaum, natur-matt DM 2,448,—. In Schleiflack, altweiß DM 2.488,— 
(Festpreise) 


Graetz 
bekennt Farbe 


Karstadt-Direktor Althoff 


Freier. Aktiver. Wiederentdecken, was 
längst verloren schien.“ 

BMWs Motorradspezialisten und 
ihre Münchner Werbeagentur Herr- 
werth & Partner sind davon überzeugt, 
daß der Zeitpunkt für ihre Attacke auf 
die „aktiven Führungskräfte in Wirt- 
schaft und Gesellschaft“ richtig ge- 
wählt ist. Denn, nachdem seit einigen 
Jahren in der ganzen westlichen Welt 
der Absatz von Leicht- und Kleinmo- 
torrädern sprunghaft gestiegen ist, 
kommen jetzt die schweren Krafträder 
immer mehr in Mode. Von den im ver- 
gangenen Jahr in der Bundesrepublik 
neu zugelassenen Motorrädern hatte 
fast ein Drittel einen Hubraum von 500 
Kubikzentimeter und mehr. 

Dieser Trend machte sich vor allem 
in den Auftragsbüchern von BMW be- 
merkbar, die nur Maschinen zwischen 
500 und 750 Kubikzentimeter herstel- 
len. Während das Unternehmen 1967 
rund 7000 Räder produzierte (1954 wa- 
ren es über 30 000), stieg die Produk- 
tion im vergangenen Jahr auf 21 122 
Stück. In diesem Jahr sollen sogar 
24000 Kräder von den Fließbändern 
rollen. 

Daß heute in deutschen Villenvoror- 
ten immer häufiger das dumpfe Röhren 
großkalibriger Zweiräder zu hören ist, 
liegt nicht zuletzt an der internationa- 
len Jet-set-Prominenz. Angeregt durch 
den amerikanischen „Easy Rider“-Film, 
schwangen sich nämlich schon vor Jah- 
ren der Schah von Persien, König Hus- 
sein von Jordanien, Lord Snowdon, 
Steve McQueen, Gunter Sachs und 
Brigitte Bardot in den Motorradsattel. 


Nach und nach fanden auch Deut- 
sche von Geld oder Adel an dem New 
Look Gefallen. Zu den ersten soignier- 
ten Herren. die sich in Rocker-Kluft 
auf die Straßen wagten, gehörten der 
Nürnberger Oberstaatsanwalt und 
Fernsehstar Hans Sachs, der ehemalige 
Daimler-Benz-Chef-Konstrukteur Ru- 
dolf Uhlenhaut und seine Exzellenz der 
Bischof von Linz, Dr. Franz Zauner. 


Inzwischen hat der Herrenklub der 
Kradfahrer starken Zulauf bekommen. 
Zum Beispiel: CDU-Schatzmeister Wal- 
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Brigitte Bardot 


Prominente Motorradfahrer 
Pferd und Cowboy 


ther Leisler Kiep, Ex-Ford-Generaldi- 
rektor Erhard Vitger, Karstadt-Vor- 
standsmitglied Theodor Althoff, Hu- 
bert Prinz zu Hohenlohe-Waldenburg, 
Weinbrenner Hans Helmut Asbach, 
K.offer-Fabrikant Moritz Mädler, 
Nachtklub-Besitzer James Graser, Herz- 
spezialist Professor Sven Effert und 
Fernsehsprecher Jochen Breiter. 


Wer sich zu dem windigen Hobby 
bekennt, dem darf es auf ein paar Tau- 
sendmarkscheine nicht ankommen. 


Bischof Zauner 


Die in der Bundesrepublik besonders 
beliebten BMW-Maschinen (Marktan- 
teil: über 50 Prozent) zum Beispiel ko- 
sten zwischen 4790 und 6250 Mark. 


Fans, die lieber auf einem berühmten 
ausländischen Fabrikat durch die Ge- 
gend brausen wollen, müssen noch et- 
was mehr anlegen. So kostet die engli- 
sche Triumph Trident 6310 Mark, die 
japanische Honda C 750 rund 6600 
Mark, die 900er Kawasaki 7200 Mark 
und die italienische Moto Guzzi V 7 
über 8000 Mark. 


An der Spitze der Preistabelle stehen 
die 1,2-Liter-Maschine des deutschen 
Kleinfabrikanten Friedel Münch 
(15 500 Mark) und die amerikanische 
Harley-Davidson — Electra Glide 
(15556 Mark). Die berühmte Weltmei- 
ster-Maschine aus Italien MV-Agusta 
SS kostet gar 16 257 Mark. 


Warum Industriekapitäne, Politiker, 
Wissenschaftler, Adlige und Kirchen- 
fürsten immer häufiger der nicht unge- 
fährlichen Männerkurzweil frönen, ist 
Marketing-Experten und Psychologen 
jedoch noch immer nicht ganz klar. 
Eine Zeitlang galt das Motorrad bei 
Seelenforschern ausschließlich als Sex- 
symbol, mit dem Männer unterschwel- 
lig ihre Potenz beweisen wollen. 


In einer Untersuchung der Fachzeit- 
schrift „Das Motorrad“ kamen die 
Autoren zu einer anderen Deutung. So 
sei die „Beherrschung des Motorrads 
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Original russischer Samowar 1902. 
Traditioneller Kupferkessel, Mittelpunkt 
geselligen Zusammenseins der slawischen Familie. 


Buchen Sie 
15 Jahre Ost-Erfahrung 


Sie können das - mit jedem Austrian Airlines-Ticket. Wir EXPERTEN-SCHECK: 
fliegen seit 15 Jahren nach Osteuropa und kennen uns dort m 


aus. Pro Woche haben wir 36 Verbindungen zu allen osteuro- 
päischen Hauptstädten mit perfekt abgestimmten Anschlüs- | 
sen aus der Bundesrepublik. Nach Moskau, zum Beispiel, 4 
fliegen wir 5 mal wöchentlich. Wir bieten Ihnen DC-9-Kom- 
fort und freundlichen, deutschsprachigen Service. | PRESBESGR GH SEENNEE-EEBEE-UE EEE Se IE NENNE EEE HERREEESEEE 
Selbstverständlich können Sie mit uns auch „First Class“ | das „Experten-Informations-Material“ über Ihre Flüge 

| 

| 

| 


I lan Sie gegen diesen Scheck an | 
fliegen. in Osteuropa. Mit allen Details (Kurspläne, Tarife, etc.)! | 


Herrn/Frau/Frl. 


Und in „Windeseile“! 


Und Sie können nicht nur mit uns fliegen, sondern wir 
& (Denn Zeit ist auch in Osteuropa Geld.) 


beraten Sie auch. Im übrigen stehen Ihnen alle Austrian Air- 
lines Büros in den osteuropäischen Hauptstädten als Service- 
Centers zur Verfügung. Damit wir Ihnen beweisen können, 
daß wir unseren Namen „Experten für Osteuropa“ zu Recht 
tragen. 


Ausschneiden und einsenden an: 
AUSTRIAN AIRLINES 
ie Frankfurt/Main, Taunusstraße 44 


AUSTRIAN AIRLINES 


Österreichs internationale Fluglinie 


eine echte Herausforderung an den 
Mann“, der sich „auf den zwei heißen 
Rädern entspannt“ und sich darüber 
hinaus „viel sportlicher als der Nachbar 
von nebenan vorkommt, der nur seinen 
Pkw fährt“. 

BMW-Verkaufschef Robert A. Lutz 
interpretiert die Neigungen der promi- 
nenten Kundschaft mehr als die „Er- 
füllung eines alten Jugendtraumes“, 
Was sich der junge Mann als Lehrling 
oder Student nicht leisten konnte, wolle 
der erfolgreiche Mittvierziger auf seine 
„alten Tage“ nachholen. 


Welche Gefühle die neuesten BMW- 
Anzeigen bei den Angesprochenen er- 
wecken, erkundete die Werbeagentur 
Herrwerth in einem Test. Danach asso- 
ziierten die Befragten die vorgelegten 
Werbebilder mit den Begriffen „Ge- 
schwindigkeit“, „Sportlichkeit“, „Männ- 
lichkeit“, „Individualität“, „Freude“ 
und „Freiheit“. 

Bei einigen der Interviewten wurde 
die Phantasie durch die BMW-Inserate 
gar so beflügelt, daß sie spontan an 
„Pferd und Cowboy“ denken mußten. 


JUSTIZ 


Spuren im Korn 


Ein Wiederaufnahmeverfahren ent- 
wickelt sich zur Justiz-Groteske. Rich- 
ter aus Schleswig ‚setzten einen we- 
gen Mordes Verurteilten in Freiheit, 
Kollegen aus Lübeck entschieden: Es 
bleibt beim „Lebenslänglich“. 


ierzehn Jahre, sieben Monate, drei 

Wochen hatte Adolf Scharnowsky, 
35, wegen Mordes an dem Lehrmäd- 
chen Anne-Dore Rau zu lebenslänglich 
verurteilt, eingesessen, als er in der 
zweiten April-Woche mit einem Papp- 
karton in der Hand die Vollzugsanstalt 
Hamburg-Fuhlsbüttel verließ. 


Denn weil der „Erfolg“ eines Antra- 
ges auf Wiederaufnahme des Verfah- 
rens, also eines möglicherweise mit 
Freispruch endenden neuen Mordpro- 
zesses, „nach Abschluß der Beweisauf- 
nahme“ im sogenannten Probationsver- 
fahren „hinreichend wahrscheinlich“ 
sei, hatte das schleswig-holsteinische 
Oberlandesgericht (OLG) zu Schleswig 
den Fuhlsbütteler Häftling 3151 vor- 
läufig auf freien Fuß gesetzt. Das war 
am Donnerstag, dem 12. April. 

Doch dann — Scharnowsky hatte ge- 
rade die erste Nacht außerhalb von An- 
staltsmauern verbracht —- ereignete 
sich ein, so Anwalt Detlev Kaut, „mei- 
nes Wissens einmaliger Vorgang“: Das 
Landgericht Lübeck, das Scharnowsky 
1959 abgeurteilt hatte, lehnte den 
Wiederaufnahmeantrag als unbegrün- 
det ab, und zwar aufgrund desselben 
Beweismaterials, aus dem die Schleswi- 
ger Richter unmittelbar vorher die Er- 
folgschancen eben dieses Antrages ab- 
geleitet hatten. Ginge es allein nach den 
Lübecker Landrichtern, so müßte 
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Adolf Scharnowsky nach einem Kurz- 
ausflug in die Freiheit nun wieder in 
seine Zelle zurückkehren — lebenslang. 


Die Leiche der durch Messerstiche 
getöteten 17 Jahre alten Anne-Dore 
Rau war im August 1958 in einem 
Tümpel am Rande eines Kornfeldes in 
der Nähe des holsteinischen Dorfes 
Brachrade gefunden worden. Wenig 
später wurde der Landarbeiter Schar- 
nowsky verhaftet. Er legte vor Polizei 
und Untersuchungsrichter ein Geständ- 
nis ab, widerrief es, wurde aber gleich- 
wohl aufgrund des Geständnisses ver- 
urteilt. Es schien sich mit den kriminal- 
polizeilichen Ermittlungen zu decken. 

Von Gutachtern ließ sich Anwalt 
Kaut, der die Wiederaufnahme zum 
drittenmal binnen vier Jahren betreibt, 
mittlerweile Beweise für die Unschuld 
Scharnowskys liefern. Gutachter-Fazit: 


Entlassener Scharnowsky 
Lebenslang oder frei? 


Scharnowskys Geständnis war falsch, 
denn die Tat kann sich nicht so abge- 
spielt haben, wie es Scharnowsky ge- 
schildert und die Kripo rekonstruiert 
hatte. 

So hatte Scharnowsky die nackte 
Leiche laut Geständnis — und Kripo- 
Ermittlungen — 100 Meter weit vom 
Tatort durch das Kornfeld zum Fund- 
ort, dem Tümpel geschleift. Der renom- 
mierte Schweizer Kriminalist Max 
Frei-Sulzer wie auch die deutschen Ge- 
richtsmediziner Professor Günther Dot- 
zauer, Köln, und Werner Naeve, Ham- 
burg, aber fanden keinerlei Hinweise 
auf Verletzungen, die bei einer derart 
langen Schleifstrecke am Körper der 
Toten hätten vorhanden gewesen sein 
müssen. Dotzauer: Er habe nicht den 
geringsten Anhalt dafür, daß die Leiche 
überhaupt geschleift worden sei. 

Auch erhoben die Gutachter unter 
anderem Zweifel an der Beweis-Quali- 
tät des angeblichen Schleifweges: Die 
Spur im Kornfeld wies nach der Sach- 


verständigen-Expertise nicht vom Tat- 
ort zum Fundort, sondern in entgegen- 
gesetzte Richtung; obwohl die Leiche 
stark blutverschmiert war, hatte die Po- 
lizei im Korn — wie übrigens auch an 
Scharnowskys Kleidung — kein Blut 
ausmachen können. 


Solche Erkenntnisse hielt das Schles- 
wiger OLG immerhin für „geeignet“, 
Scharnowskys „Freisprechung zu be- 
gründen“. Die Lübecker Landrichter 
dagegen beeindruckten sie überhaupt 
nicht: „Auch nur einigermaßen erhebli- 
che Zweifel“ an der Richtigkeit des Ge- 
ständnisses und des Urteils könnten 
daraus nicht hergeleitet werden, und so 
lehnten sie das Wiederaufnahmebegeh- 
ren des am Vortage Entlassenen als un- 
begründet ab. 

Die Justiz-Groteske von Schleswig- 
Holstein wirft ein neues Schlaglicht auf 
die umstrittene Richterpraxis in bun- 
desdeutschen Wiederaufnahmefällen, 
wo reelle Chancen für einen neuen Pro- 
zeß in aller Regel nur derjenige hat, in 
dessen Mordfall der Kopf der Leiche 
später aus einem Tümpel gezogen wird, 
obwohl ihn die Richter in ihrem Urteil 
im häuslichen Ofen verbrannt wähnten 
— wie im Falle der Maria Rohrbach. 


Das geltende Wiederaufnahmerecht, 
dessen Reform seit langem gefordert 
wird, macht es deutschen Strafrichtern 
leicht. Zweifel an der Richtigkeit der 
K.ollegen-Urteile zu Lasten der Verur- 
teilten zu unterdrücken — eine Versu- 
chung. die vor allem dann groß ist, 
wenn es, wie auch im Falle Schar- 
nowsky, um ein Urteil desselben Ge- 
richts geht, das die Kollegen aus den 
Dienstzimmern nebenan gefällt hatten. 

So hatte sich die Lübecker Strafkam- 
mer im Falle des Landarbeiters schon 
im Dezember 1971 geweigert, den Wie- 
deraufnahmeantrag auch nur für zu- 
lässig zu erklären — die erste Stufe, ein 
Urteil zu Fall zu bringen. Anwalt Kaut 
mußte dagegen erst Beschwerde einle- 
gen, woraufhin die übergeordneten 
Richter vom OLG die Lübecker Land- 
richter zum erstenmal korrigierten und 
im Sommer 1972 entschieden, der 
Wiederaufnahmeantrag sei zulässig. 


Gleichwohl lehnten die Lübecker 
Richter im März auch die Freilassung 
von Scharnowsky ab — bis auf aber- 


malige Kaut-Beschwerde das Oberlan- 
desgericht auch diese Entscheidung auf- 
hob und der Arbeiter freikam. 

Auch gegen den jüngsten Bescheid 
aus Lübeck — das Wiederaufnahme- 
verfahren sei unbegründet — wird An- 
walt Kaut nun das Obergericht anrufen 
— zum drittenmal in dieser Sache. 

Die Chancen für seinen Mandanten 
stehen trotz so massierter richterlicher 
Gegenwehr günstig. Denn durch seinen 
Haftentlassungs-Bescheid hat das 
Oberlandesgericht die eigene Bewer- 
tung des neuen Beweismaterials prak- 
tisch schon vorweggenommen. Auch 
Anwalt Kaut ist zuversichtlich: „Adolf 
Scharnowsky wird seinen neuen Prozeß 
bekommen.“ 
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Ein Held 
‚unserer 


Zeit. 


Der SACHS-Stoßdämpfer. 
70millionenmal drückt sich Öl 
durch seine Ventilkanäle ... 
während 50.000 km Lauf- 
zeit im 50er Schnitt. 
Und da soll es Fahrer geben, 
die sich nie und nimmer um den 


Zustand der Stoßdämpfer 
kümmern. 
Stoßdämpfer sind Verschleiß- 
teile. Schlappe müssen raus, 
stabile rein. 
Die von SACHS! Die renn- und 
rallyeerprobten Helden. 
SACHS hat das vielseitigste 
deutsche Stoßdämpfer- 
Programm. 


Fichtel & Sachs 
Schweinfurt 


2.362 


Ra 


BETRIEBSRÄTE 


Nicht zu packen 


Axel Springers Hamburger Betriebs- 
rat löste sich auf. Der Vorsitzende 
befürchtete „kommunistische Unter- 
wanderung“. 


eim konservativen Axel Springer in 

Hamburg, bei „Welt“ und „Bild“, 
„Hamburger Abendblatt" und „Hör 
zu“, kursierte ein neues Objekt. Die 
„Kommunistische Arbeiterpresse“, laut 
Untertitel herausgegeben von einer 
„Zelle Springer der KPD“, verkündete 
in schlichtem Deutsch und Druck, sie 
werde künftig „alle Arbeiterverräter... 
beispielhaft entlarven“. 

Das neue Beispiel linker Fraktions- 
huberei beunruhigte freilich die Kon- 
zernleitung weniger als den Schriftsetzer 
Rolf Jürgensen, 46, Vorsitzender des 
Betriebsrats in der Hamburger Sprin- 
ger-Filiale. Der Sprecher von 5700 Be- 
schäftigten fand nämlich im KPD-Blatt 
Fakten wieder, die auf „Informanten 
im Betriebsrat“ schließen ließen. 

Seither, Ende September letzten Jah- 
res, fahndete Sozialdemokrat Jürgensen 
nach dem kommunistischen Leck im 
Rat. Spätestens am Mittwoch letzter 
Woche glaubte er es gefunden zu ha- 
ben: In einem Antrag forderte der Vor- 
sitzer seine 28 Kollegen im Betriebsrat 
auf, den Ausschluß des gelernten An- 
zeigenkaufmanns Stefan Stanjek, 24, 
aus der Belegschaftsvertretung einzulei- 
ten. Begründung: Der Kollege sei heim- 
lich Mitglied der „Zelle Springer der 
KPD“. 

Als der Beschuldigte den Vorwurf 
auf der Stelle zurückwies und der An- 
kläger über die Herkunft seiner Infor- 
mation nichts sagen mochte (Jürgensen: 
„Ich bin da im Wort‘), wurde unter den 
Betriebsräten Widerspruch laut. Statt 
nun über seinen Antrag abstimmen zu 
lassen, zog sich der Vorsitzende nach 
zehnminütiger Bedenkzeit aus Amt und 
Mandat zurück. 

Ihm folgten vier weitere Stanjek- 
Gegner. Zwei Tage später, nach einer 
Unterschriftensammlung der Jürgensen- 
Fraktion (Ergebnis: über 2000 Namen), 
proklamierten deren noch amtierende 
Kollegen letzten Freitag Neuwahlen 
und traten ebenfalls zurück. Jürgensen 
selbst warnte die Belegschaft per Flug- 
blatt (Auflage 6000): „Ich konnte es 
nicht länger verantworten, die Arbeit 
eines Gremiums zu leiten, das langsam 
aber sicher von kommunistischen 
Extremisten unterwandert wird.“ 

Der belegschafts-interne Eklat bei 
Springer zählt zu jenen verschärften 
Konflikten, wie sie innerhalb der Ver- 
tretungsgremien von Belegschaften und 
Gewerkschaften immer häufiger wer- 
den. Und so gewiß dabei ist, daß der 
Streit meist zwischen militanteren und 
gemäßigteren Gruppierungen der Ar- 
beitnehmerschaft schwelt, so ungewiß 


bleibt oft im einzelnen, wer es eigentlich 
— politisch — mit wem zu tun hat. 


So muß selbst der Vorsitzende Jür- 
gensen einräumen: „Stanjek und seine 
Leute sind im Betriebsrat nicht radikal 
aufgetreten, von der Seite sind sie nicht 
zu packen.‘ Jürgensens Kollegin Maria 
Orth, Redakteurin beim „Hamburger 
Abendblatt“, spricht denn auch von 
einem „klassischen Beispiel für den 
Marsch durch die Institutionen“. 

Die Marschierer selbst und ihre Ziele 
zu benennen, fällt indes deren Kontra- 
henten schwer. Als Jürgensen nach sei- 
nem Rücktritt Stanjek abermals der 
KPD-Mitgliedschaft bezichtigte, ließ 


der ihm die weitere Verbreitung des 
Flugblatts durch einstweilige Verfügung 
verbieten — Begründung: „Ich, Stefan 


Demonstrant Stanjek (x), Polizist 
Kommunistisches Leck 


Stanjek, bin weder Mitglied der ‚Zelle 
Springer der KPD* noch Mitglied der 
KPD.“ 

Unbestritten blieb lediglich Stanjeks 
Engagement für wie gegen die IG 
Druck und Papier, der er ebenso wie 
Jürgensen angehört. In der letzten 
Lohnrunde „identifizierte er sich“, wie 
Hamburgs stellvertretender Vorsitzen- 
der Heinz Wolf berichtet, mit einer 
Forderung nach 26 Prozent mehr Lohn. 
Nach dem Abschluß von 10,8 Prozent 
meldete er bei der Polizei eine Protest- 
demonstration zum Gewerkschaftshaus 
an. 

Jürgensens Behauptung, der Wider- 
sacher habe dabei „fälschlich den Be- 
triebsrat als Veranstalter“ deklariert, 
läßt Stanjek nicht gelten: „Diese Be- 
hauptung ist wissentlich falsch.“ Sie 
wird freilich von der Polizei bestätigt: 
Ein Herr Stanjek habe den Marsch „als 
Mitglied des Betriebsrats des Axel- 
Springer-Verlags angemeldet“. 


Für Jürgensen war es „das Tüpfel- 
chen auf dem i“. Sein vormaliger Stell- 
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Sofortbezug oder Anwartschaftsvertrag 
Miteigentümer schon ab DM 10 


mit Bezugsvorrecht für alle 
Wetterstein-Senioren-Wohnhotels 


ausanteile 
mitGrund 
undBoden 
in München 


ünchen- 
Schwabing-Nord 
am U-Bahnhof 
Wetterstein-Zentrum 


Iters- 
Ruhesitz 


Geldanleger und künftige Selbst- 
bezieher können in der Olympia- 
stadt im beliebten Wohnviertel 
Schwabing-Nord Hauseigentum 
mit Grund und Boden bereits ab 
DM 1000,— mit Sicherung im 
Grundbuch des Amtsgerichts 
München erwerben. Es handelt 
sich um ein weiteres Wettersteln- 
Senioren-Wohnhotel, Wetterstein- 
Zentrum, ein Spitzenobjekt mit 
allem Komfort, wie Hoteletage, 
internationaler Hotelküche, öffent- 
liches Restaurant, Wetterstein- 
Wein-Bier-Grill-Keller mit Kegel- 
bahnen, Kur-Badeeinrichtungen 
mit Schwimmhalle, Wellen-Sola- 
Mare - Brandungs - Schwimmbad, 
Sauna, Kneipp, medizinische Bä- 
der, Moorbrei-Sprudelbäder, Mas- 
sagen, Sport-Fitness-Center, Fri- 
seur, Maniküre, Pediküre, Bank- 
zweigstellen, Einkaufsläden. Die 
Miteigentümer erhalten also eine 
krisensichere und weritbeständige 
Geldanlage mit 8°/oiger Verzin- 
sung, was mit steuerlicher Ab- 
schreibung, Hypothekentilgung 
durch uns und jährlicher Wert- 
steigerung eine Rendite von ca. 
14 0% ergibt. Hierbei ist anfallen- 
der Zinseszins nicht berücksich- 
tigt. Den Bewohnern wird viel ge- 
boten, so die bewährte Wetter- 
stein-Betreuung mit Heimleitung, 
Heimarzt, Krankenschwestern, 
Etagendamen, Zimmermädchen, 
Speisen aus der Hotelküche (also 
keine übliche Heimverpflegung), 
Pflege bei Krankheit und Ge- 
brechlichkeit. Die komfortablen, 
altersgerechten Appartements (1 
und 2 Zimmer) bieten eigenes 
Bad/WC, Loggien-Terrassenbal- 
kon, komplett eingerichteten 
Kochraum, Telefon, Wohnräume 
und Gänge mit Teppichbelag. Dr. 
h. c. Georg Hubmann, München, 
Initiator und Begründer der Wet- 
terstein - Senioren - Wohnheime / 
Wohnhotels und Wetterstein-Zen- 
tren in der ganzen Bundesrepu- 
blik, hat bereits 1949 Eigentums- 
wohnungen gebaut, bevor das 
Wohnungseigentumsgesetz in 
Kraft trat. Die rechtlichen Grund- 
lagen seiner Verträge: wurden 
vom Gesetzgeber für das Woh- 
nungseigentumsgesetz später 
übernommen. Schon 1952 hat Dr. 
Georg Hubmann Haus-Anteil- 
Fonds aufgelegt und damit je- 
dermann die Möglichkeit gebo- 
ten, auch mit kleineren Beträgen 
Hausbesitz mit Grund und Boden 
zu erwerben. Weiterhin hat Dr. 
Georg Hubmann das Problem der 
Wohnungsbeschaffung und Be- 
treuung unserer alten Mitbürger 
auf privater Basis schon vor über 
einem Jahrzehnt in Angriff ge- 
nommen, auch als erster die rich- 
tungsweisenden Senioren-Wohn- 
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hotels erstellt und den Begriff 
„Senioren-Wohnheim" geprägt. 
Seine Eigentumswohnungen und 
die Wetterstein-Haus-Anteile wur- 
den von Angehörigen aller Be- 
rufsstände, wie Ärzte, Arbeiter, 
Beamte, Rechtsanwälte, Ange- 
stellte, Architekten, Notare, Geist- 
liche, Landwirte, Handwerksmei- 
ster und Richter, erworben. Bei 
einem späteren Wiederverkauf 
haben diese infolge der ständi- 
gen Wertsteigerung oft ein Mehr- 
faches des früheren Kaufpreises 
erzielt. Wie der Augsburger Han- 
delsherr Jakob Fugger durch Er- 
richtung der Fuggerei Vermö- 
genswerte in Form einer Stiftung 
jahrhundertelang trotz Kriege, 
trotz Revolutionen, trotz Inflation 
von 1923, trotz Währungsreform 
von 1948 bis heute erhalten hat. 
so können auch Sie Ihr Geld be- 
reits ab DM 1000,— in Haus-- und 
Grundbesitz anlegen und damit 
Ihren Nachkommen für Genera- 
tionen bewahren. Das Stamm- 
haus, Senioren-Wohnheim Wet- 
terstein in München, räumt den 
Miteigentümern des Fonds Nr. 15 
ab DM 5000.— ein Bezugsvorrecht 
für alle Wettersteln-Senioren- 
Wohnheime / Wohnhotels / Pflege- 
heime in der Bundesrepublik und 
im Ausland ein, das auch auf An- 
gehörige übertragen werden 
kann. Für den Erstbezug im 
Frühjahr 1973 können bereits 
jetzt Anwartschaftsverträge für 
alle Wohnungstypen abgeschlos- 
sen werden. 
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vertreter Rudolf Burrack hingegen 
wartet „noch auf die Beweise“. 


Die aber meint Jürgensen, der 
Widerspruch gegen Stanjeks einstweili- 
ge Verfügung eingelegt hat, nun vor 
Gericht gegen den „verfassungsfeindli- 
chen Radikalen“ einbringen zu können: 
„Von einer amtlichen Stelle. Mehr kann 
ich nicht sagen.“ 


HAUSBESETZER 


Blumen für die Dame 


Die Hausbesetzer in Hamburg traten 
vermummt und bewaffnet an — und 
verhielten sich ruhig. Die Polizei hofft 
schon, daß es dabei bleibt. 


S ie kamen vor Sonnenuntergang. und 
sie trugen schwarze Helme, Ge- 
sichtsmasken oder gewürfelte Tücher 
wie Guerrilleros der El Fatah. 

In einem leerstehenden Altbau am 
Rande der Hamburger City verbarrika- 
dierten sie sich: Die Fenster wurden 
sturm- und wurfsicher genagelt, das 
Treppenhaus versperrt ein Spanischer 
Reiter, und auf dem Dach spähen Ver- 
mummte, mit Fernglas und Walkie 
Talkie, nach der Ordnungsmacht. 

Sie haben für den Verteidigungsfall 
gerüstet. Hinter den Schanzen lagern 
Benzin und Bitumen, Knüppel und Ka- 
tapulte. Verluste sind einkalkuliert: 
„Wir haben 'ne ganze Menge Medizin- 
studenten hier“ — für das Notlazarett 
im zweiten Stock. 

Derart umsichtig haben rund 60 Be- 
setzer ihr Haus bestellt. Im Sanierungs- 
viertel Hohenfelde, in Steinwurfnähe 
zur gläsernen Millionenpracht der 
neuen Hamburger Alster-Schwimmhal- 
le, halten sie seit Gründonnerstag an 
der Ekhofstraße 39 die Stellung — rei- 
sende Hausbesetzer aus Frankfurt, Bre- 
men und Berlin, linke Splitter wie die 
„Proletarische Front Gruppe Wasser- 


kante‘“, verstärkt durch einheimischen 
revolutionären Nachwuchs — manche 
sind erst siebzehn. Und wie schon bei 
jüngsten Frankfurter Straßenschlachten 
und beim Bonner Rathaussturm sitzen 
— so Polizeipräsident Günter Redding 
— auch in Hamburg „zwei, drei Mann 
der Mao-treuen KPD wie die Spinnen 
im Netz“. 

Wieder haben die roten Garden lin- 
kes Establishment im Visier. Der Coup 
gilt der gewerkschaftseigenen Woh- 
nungsbau-Gesellschaft „Bewobau“, die 
in Hohenfelde mietgünstigen Altbau ab- 
reißen und kostspieliges Wohneigentum 
schaffen will. 

„Bild“ verbreitete das Treiben der 
„Polit-Rocker“ kurzerhand unter ge- 
meinsamer Rubrik mit einem Rocker- 
Mord. „Bild“-Leser Ullrich Streu grau- 
ste es vor „vermummten Terroristen, 
die eines Tages auch dem fleißigen 
Facharbeiter sein Reihenhaus wegneh- 
men wollen“. Die „Welt“ ermunterte 
die Polizei, „das Notwendige zu tun: 
zur rechten Stunde einzugreifen“. 

Gleichwohl wird die rechte Stunde 
vielleicht gar nicht schlagen. Polizei- 
präsident Redding jedenfalls will sich 
„durch Zeitungsberichte nicht zu un- 
vernünftigem Handeln verleiten“ lassen. 
Ihm geht es „weniger um ‚Ruhe und 
Ordnung‘. sondern um öffentliche Si- 
cherheit“. Und die sieht er einstweilen 
nicht in Gefahr. 

So beschränken sich seine Beamten 
auf Patrouillenfahrten durchs Sanie- 
rungsquartier; Versorgungsgänger aus 
dem vernagelten Haus werden nur auf 
Personalien und Waffen kontrolliert, 
Lebensmitteltransporte bleiben unge- 
schoren. Auch vor knüppelschwingen- 
den Stoßtrupps, gleich zu Beginn der 
Besetzung, reagierten die Polizisten ge- 
lassen. Redding: „Manchmal meinten 
wir, sie suchten den Krawallpunkt. Aber 
den Gefallen tun wir ihnen nicht.“ 


Vielmehr setzt die Polizeiführung 
darauf, daß die Besatzer mit der Zeit 
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Hamburger Hausbesetzer, Polizei: „Wenn man die rausprügelt, was soll's?“ 
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Besetztes Hamburger Haus 
Notlazarett im zweiten Stock 


den Schwung verlieren und ihre Aktion 
„austrocknet“ (Redding). Das Kalkül 
könnte aufgehen. Bisher haben sich 
nach Reddings Urteil die Eindringlinge, 
die martialisch kostümiert Bürger- 
schreck verbreiten, nichts zuschulden 
kommen lassen außer „Hausfriedens- 
bruch und Sachbeschädigung‘“ — De- 
likte, die nur auf Antrag der Betroffe- 
nen verfolgt werden. Und die betroffe- 
ne „Bewobau“ verfolgt die gleiche Tak- 
tik wie die Polizei. „Bewobau“-Sprecher 
Siegfried Gerigk: „Wenn man die raus- 
prügelt, was soll’s?“ 

Diskretion statt Prügelei wünscht die 
„Neue-Heimat“-Tochter aus guten 
Gründen. Sie hatte im alsternahen Ho- 
henfelde Altbauten mit Ill Wohnungen 
aufgekauft und den Mietern gekündigt. 
Hier will sie bis zu 19stöckige Wohn- 
türme mit rund 500 Eigentumswohnun- 
gen hochziehen: Quadratmeterpreis: et- 
wa 3000 Mark. 


An diesem Projekt entzündete sich 
abermals die soziale Problematik der 
Stadterneuerung: Wo immer Sanierung 
not tut, treiben vor allem die über- 
teuerten Bodenpreise in den Kerngebie- 
ten die Baukosten in die Höhe und die 
minderbemittelten Mieter aus den an- 
gestammten Quartieren. Und häufig 
führen vorzeitige Kündigungen zu zu- 
sätzlichen sozialen Härten und öffent- 
lichem Ärgernis. 


Bis heute wurde die Baugenehmigung 
für das umstrittene Vorhaben von Ho- 
henfelde nicht erteilt. So stehen seit 
langem Häuser leer, die noch auf Jahre 
hinaus bewohnbar wären — eine Situa- 
tion, die in politisch sensibleren Kom- 
munen wie Frankfurt prompt Massen- 
protest ausgelöst hätte. 


In der eher behäbigen Hansestadt 
aber müht sich schon seit vorigem Jahr 
die Initiative von Hohenfelder Alteinge- 
sessenen und Neumietern, Bürger und 


Behörden gegen die „Bewobau‘ aufzu- 
bringen. Das Echo blieb schwach. 


Selbst das Spektakel von der Ekhof- 
straße konnte kaum jemanden in 
Oster-Unruhe versetzen. Der Aufruf 
der Haus-Eroberer (,Solidarisiert Euch 
mit uns — Zahlt die Mieten nicht — 
Besetzt Häuser“) wurde nicht erhört, 
nicht mal auf der Linken: Die Mieter- 
Initiative applaudierte nur matt und 
beklagte zugleich den „unangemessenen 
Aufwand“ der Schwarzhelme. Ham- 
burger Studenten und Jusos demon- 
strierten zwar letzte Woche — doch nur 
gegen die geplante Tariferhöhung der 
Verkehrsbetriebe. , 

Zu den unmittelbaren Nachbarn 
schließlich wollte sich Solidarität eben- 
falls nicht einstellen, und so mußten die 
Eindringlinge um Schönwetter bitten. 
Per Flugblatt prahlten sie mit guten 
Taten — an einer „alten Dame“, die 
sich durch Hämmern gestört fühlte 
(„Wir haben ihr Blumen gebracht‘), 
oder an den motorisierten Mitbewoh- 
nern: „Wir blockierten die Einfahrt zu 
den Garagen im Hof... Deshalb haben 
wir die Barrikade wieder weggeräumt.“ 


AFFÄREN 


Millionen abgewickelt 


Rhodesiens Luftfahrt wurde um drei 
angejahrte Boeings bereichert, die 
schwarz aus Basel eingeflogen waren. 
Hinter dem illegalen Geschäft stehen 
die einstigen Promoter der deutschen 
Pleitefirma Calair. 


D rei vierstrahlige Boeing-Jets mit 
deutschen Kennzeichen, von belgi- 
schen Piloten geflogen, starteten am 12. 
und 13. April vom Schweizer Flugha- 
fen Basel-Mulhouse nach Portugal. 
Aber herunter kamen die drei in Afrika 
— auf dem Flughafen von Salisbury. 


Denn die Flugzeuge waren hinten- 
herum an die ehemals britische Ko- 
lonie Rhodesien verkauft worden, die 
von den Vereinten Nationen mit einem 
Wirtschaftsboykott belegt ist. Schwarz- 
afrikanische UN-Politiker, hinter dem 
Piratenstück die Bundesrepublik wit- 
ternd, riefen eilig den Weltsicherheits- 
rat an. 

Seitdem untersuchen das Luftfahrt- 
bundesamt in Braunschweig und das 
Bundesamt für gewerbliche Wirtschaft 
in Frankfurt, ob gegen geltendes Recht 
„schuldhaft verstoßen wurde“. 

Zwischen Limpopo und Sambesi 
freuen sich derweil eine Viertelmillion 
Weiß-Rhodesier über den Coup. Mini- 
sterpräsident lan Smith, dessen Air 
Rhodesia mit zehn Turboprop-Flugzeu- 
gen der Uraltmuster Vickers Viscount 
und DC-3 Dakota operiert, wertete die 
drei Boeing-Düsenklipper als „großen 
moralischen Aufschwung“. 


„Oh Gott, was sind denn das für alte 
Hobel“, war im Frühjahr 1971 das Bo- 


denpersonal auf Rhein-Main erschrok- 
ken, als die vierstrahligen Boeing 
707—720, heute Ian Smiths Stolz, zum 
ersten Male auf die Frankfurter Piste 
niederdonnerten. Die heute zwölfjähri- 
gen Monster, inzwischen dem Verfall- 
datum nahe, trugen damals die frisch 
angepinselten Embleme der Frankfurter 
Charterflugfirma Calair (,„Knallair“). 


Dem beklagenswerten Zustand der 
Vögel, von der US-Fluglinie Eastern 
Airlines ausrangiert, entsprach der 
Preis. Boeing hatte Ende 1970 der Exo- 
finag AG des Schweizer Luftfinanziers 
Carl („Carlo“) Hirschmann fünf dieser 
Maschinen für insgesamt 16 Millionen 
Mark überlassen. Noch am selben Tag 
verkaufte Hirschmanns Exofinag die 
Gebrauchtware mit 170 Prozent Plus 
für 43 Millionen Mark an Calair. 


Lufi-Unternehmer von Prohaska 
„Kapital nicht zugeflossen“ 


Calair war eine Gründung des in 
windigen Geschäften gerichtsnotorisch 
erprobten Berliners Kurt Alexander 
von Prohaska (,„AvP“) und dessen 
Freund Hirschmann, „AvPs“ Villen- 
Nachbar in Cap Martin bei Monaco, 
fungierte als Gründungskommanditist. 

Bereits im März 1972 wurden deut- 
schen Vielverdienern, denen die Calair- 
Promoter hohe Steuerabschreibungen 
verhießen hatten, echte Verlustzuwei- 
sungen zuteil: 23,5 Millionen Mark 
Kommanditkapital waren verloren, als 
Calair bar jeden Geldes die Bücher 
schloß und die Staatsanwaltschaft 
wieder einmal eine Betrugsakte gegen 
„AvP“ eröffnete. 

Nicht wenige der 250 Kommanditi- 
sten kamen gar in den Genuß doppelter 
Verluste. Denn sie mußten ihre Einla- 
gen noch einmal leisten, weil der Edel- 
mann, gegen den inzwischen Haftbefehl 
erging, durch Abtretung an seine Ban- 
ken zweimal kassiert hatte. 

Die Banken, die Calair finanzierten, 
hatten sich denn auch zusätzlich mit 


Pfandrechten auf den Erstgelieferten 
der Altjets (Zulassungszeichen: D-Acip) 
gesichert: 8,4 Millionen Mark für die 
Volksbank Wiesbaden-Biebrich, für die 
Privatbanken Siemers in Hamburg und 
Krebs in Freiburg, für den Gerling- 
Konzern und die Travelair in Zug. Auf 
den anderen vier Maschinen waren für 
Boeing je 2,92 Millionen Dollar an 
erster Stelle eingetragen. Danach ran- 
gierte die Schweizerische Bankgesell- 
schaft mit insgesamt 24 Millionen Mark, 
von denen indes der Calair, wie einer 
ihrer Manager monierte, „ein Kapital 
nicht zugeflossen“ sei. 

Der Calair-Konkursantrag wurde 
„mangels einer die Kosten des Verfah- 
rens deckenden Masse“ abgewiesen. Mit 
diesem Vermerk des Frankfurter Re- 
gistergerichts wurde Calair im Februar 
gelöscht. Aber da wurde es um die teure 
Tote erst richtig lebendig. 


Die Schweizer Firma Jet Aviation 
AG, in deren Werft auf dem Airport 
Basel-Mulhouse die fünf nach der 
Pleite stillgelegten Calair-Jets gepflegt 
worden waren, machte Wartungskosten 
in Millionenhöhe geltend und wollte 
nun Kasse sehen. 


Deshalb kaufte Jet Aviation den Ban- 
ken kurzerhand die rund acht Millionen 
Mark Pfandrechte ab, ließ am 5. April 
die D-Acip für etwa eine Million Mark 
versteigern — und erwarb sie selbst, ge- 
tarnt als Wiesbadener Anlage Treu- 
hand GmbH. Die bereits für den 15. 
Mai terminierte Versteigerung zwei wei- 
terer Vögel wurde abgesagt, weil Jet 
Aviation auch die Boeing-Werke zum 
Verkauf ihrer zweimal 2,92 Millionen 
Dollar Pfandrechte bewogen hatte. 


Dabei traf es sich glücklich, daß Jet 
Aviation in der Liechtensteiner Inter- 
continentale Airtransport Corporation 
(IAC) just einen potenten Käufer fand. 
Auf sein Geheiß machte Jet Aviation 
das Boeing-Geschwader eilends klar 
zum Start — nach Rhodesien. 


Indes: Jet Aviation ist eine der Fir- 
men des Prohaska-Freundes Hirsch- 
mann. Die Liechtensteiner IJAC wieder- 
um, an die Jet Aviation die Calair-Flug- 
zeuge verkaufte, ist im Vaduzer Re- 
gister seit 15 Jahren gelöscht. 


Ebenso dunkel wie um die IAC und 
das ganze Rhodesien-Geschäft stand es 
um die Flugerlaubnis der Calair-Jets. 
Denn nur zu Vorführzwecken hatte das 
Luftfahrtbundesamt den Jets eine be- 
schränkte Betriebserlaubnis erteilt. „Die 
Ausfuhr ist illegal“, meint auch Hein- 
rich von Leipzig, Vizepräsident des 
Bundesamtes für gewerbliche Wirt- 
schaft: „Sie wurde nicht beantragt, 
Genehmigung wäre auch nicht erteilt 
worden.“ 


Die biedere Wiesbadener Volksbank, 
die mit Prohaska „Millionen abgewik- 
kelt hatte“, ficht solche Luftkutscherei 
nicht an. Trösten sich die Hessen über 
ihren Ausflug in die große weite Welt: 
„Hauptsache, wir haben unser Geld.“ 
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Zins-Inflation 


Mit steigender Inflationsrate 
winken Westdeutschlands 
Sparern nun auch höhere 
Habenzinsen. Denn ohne 
eine höhere Vergütung für 
gesparte Beträge fälltes den 
Sparkassen immer schwe- 
rer, neue Gelder anzulok- 
ken. So konnten die über 
750 im Deutschen Sparkas- 
sen- und Giroverband zu- 
sammengeschlossenen Spar- 
institute im ersten Viertel- 
jahr 1973 gerade 0,6 Milliar- 
den zusätzliche Spareinla- 
gen verbuchen — gegenüber 
9,6 Milliarden Mark im glei- 
chen Vierteljahr 1972. Um 
die Liquiditätsklemme zu 
überwinden, trennten sich 
die Sparkassen daraufhin 
von einem Teil ihrer festver- 
zinslichen Wertpapiere. Fol- 
ge: An den westdeutschen 
Börsen sanken die Kurse der 
Rentenwerte in der vergan- 
genen Woche um einen gan- 
zen Prozentpunkt. Da sich 
dadurch die Effektivverzin- 
sung „dramatisch“ (so ein 
Sparkassenmanager) erhöh- 
te, rechnen Börsianer dem- 
nächst mit der Auflage neun- 
prozentiger Anleihen. Damit 
aber steiat für die Sparkas- 
sen der Zwang, auch ihrer- 
seits ihre Habenzinsen zu er- 
höhen. Voraesehener Satz: 
fünf statt bisher 4.5 Prozent. 


Börsenspiegel 
Papier der Woche 


Die Aktie von Snia Viscosa, 
dem größten _ italienischen 
Kunstfaserkonzern, stieg inner- 
halb weniger Tage steil an — 
um 24 Prozent (von 1813 auf 
2240 Lire). Die Hausse wurde 
durch den Machtkampf der 
italienischen Chemiegiganten 
Montedison und Eni um die 
Herrschaft über Italiens Faser- 
produktion verursacht. Schon 
vorletzte Woche begann die 
Staatsholding Eni, die neun 
Prozent der Snia-Aktien be- 
sitzt, weitere Anteile der Faser- 
firma zu erwerben. Auf diese 
Herausforderung antwortete 
der Montedison-Konzern (mit 
33 Prozent der Anteile größter 
Snia-Einzelaktionär) seinerseits 
mit massiven Aufkäufen. Der 
Snia-Kursanstieg erregte auch 
das Interesse  westdeutscher 
Anleger. Denn der Fasermacht- 
kampf in Italien, so meinen 
Börsenexperien, kann das 
Snia-Papier noch weiter hoch- 
treiben. 
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Freilich: Obwohl dadurch die 
Sparinstitute mit jährlich 750 
Millionen Mark mehr bela- 
stet werden, gewinnen die 
Sparer wenig. Der geplante 
höhere Habenzins deckt 
noch nicht einmal die Infla- 
tionsrate von derzeit 6,9 Pro- 
zent. 


Abschied von Kurzwoche 


Die erste westdeutsche Fir- 
ma, die ihren Betrieb auf die 
Viertagewoche umstellte, 
schafft jetzt die Kurzwoche 


wieder ab. 1970 hatte die 
Plastikfabrik Ilpea in Ge- 
retsried bei München für 


300 Beschäftigte die Wo- 
chenarbeitszeit auf 38 Stun- 
den verkürzt, die von Mon- 
tag bis Donnerstag abgear- 
beitet werden mußten. In 
den Augen der überwiegend 
weiblichen Belegschaft je- 
doch wogen die Vorteile ei- 
nes Dreitage-Wochenendes 
auf die Dauer nicht die 
Nachteile der auf je neun- 
einhalb Stunden verlänger- 
ten Arbeitstage auf. Als sich 
die Unzufriedenheit steiger- 
te, ging die Firmenleitung 
„aus produktionsbedingten 
Gründen“ wieder zum Fünf- 
tage-Rhythmus über. Kom- 
mentar der Ilpea-Arbeiterin 
Marlies Maier: „Was sind wir 
froh.“ 


Sozial-Arbeiter 


Eine der glanzvollsten Kar- 
rieren in der amerikanischen 
Automobilindustrie wurde 
durch soziales Engagement 
gestoppt. John Zachary De- 
Lorean, 48, Leiter der ge- 
samten Pkw- und Lkw-Pro- 
duktion des Detroiter Auto- 
Giganten General Motors 
(GM), kündigte in der vor- 
vergangenen Woche abrupt 
seinen (einschließlich Er- 
folgsprämien) 500 000-Dol- 


Delorean 


Steuern aus 
EINKOMMEN 


ARBEIT HOCH BESTEUERT 


Entwicklung der Anteile am Gesamt-Steueraufkommen 
der Bundesrepublik in Prozent 443 


1393146 ya 


geschätzt 


Durch die progressive Belastung ihrer seit 1968 rasch stei- 
genden Nominaleinkommen tragen Arbeitnehmer, Selbstän- 
dige und Kapitalgesellschaften einen wachsenden Anteil zu 
den gesamten Steuereinnahmen in der Bundesrepublik bei. 
Der Steuerbeitrag aus Vermögensbesitz dagegen sank im 
Boom ständig ab. Auch die Gewerbesteuer — wichtigste Ein- 
nahmequelle der ohnehin in chronische Finanznot geratenen 
Gemeinden — verlor relativ an Gewicht. 


lar-Job, um — unbezahlter — 
Präsident der National Al- 
liance of Businessmen zu 
werden, einer Washingtoner 
Organisation, die sich vor 
allem um Arbeitsplätze für 
Angehörige von Minoritäten 
bemüht. Bis zu seiner über- 
raschenden Kündigung war 
der erfolggewohnte Auto- 
Manager allgemein als Fa- 
vorit für den Präsidenten- 
Posten bei General Motors 
betrachtet worden, obwohl 
er sich bereits offen über 
die zahllosen Konferenzen 
der GM-Spitzenmanager 
und das schlechte Image 
des größten Unternehmens 
der Welt mokiert hatte. 
Delorean, der auch privat 
bei den konservativen GM- 
Kollegen durch Verabredun- 
gen mit Filmschönheiten wie 
Ursula Andress Aufsehen er- 
regt hatte, geht seiner bis- 
herigen Firma allerdinas 
n'cht vollends verloren. Als 
Berater und Cadillac-Händ- 
ler wird er nebenbei auch 
weiterhin für General Motors 
arbeiten. . 


Neuer ITT-Skandal 


Amerikas umstrittener Misch- 
konzern ITT geriet vergan- 
gene Woche abermals in die 
Schußlinie der Kritiker. 
Nachdem erst Anfang April 
ein Untersuchungsausschuß 
des Washingtoner Senats ein 
ITT-Komplott zum Sturz des 
marxistischen chilenischen 


Präsidenten Allende aufge- 
deckt hatte, enthüllte jetzt 
der britische Autor Anthony 
Sampson einen neuen Skan- 
dal: Der Konzern, der heute 
in 93 Ländern der Erde 
400000 Menschen beschäf- 
tigt, unterhielt während des 
Dritten Reiches enge Bezie- 
hungen zum NS-Regime. ITT 
hat, so Sampson, „vorsätz- 
lich in die deutsche Kriegs- 
rüstung investiert“. So habe 
ITT 28 Prozent des Kapitals 
der Bremer Flugzeugwerke 
Fokke-Wulff erworben, jener 
Fabrik, deren Bomber vom 
Typ FW-200 „Condor“ den 
Alliierten schwere Verluste 
zufügten. Nach Ende des 
Krieges und der Zerstörung 
der Bremer Fabrik durch al- 
liierte Bomben habe ITT 
dann von der amerikanischen 
Regierung eine Entschädi- 
aung von fünf Millionen Dol- 
lar kassiert. Amerikas Börsi- 
aner reagierten auf die jüng- 
sten Enthüllungen prompt: 
Sie trennten sich — wohl in 
Erwartung noch weiterer 
Skandale, die den Goodwill 
der Firma schädigen könn- 
ten — von ihren ITT-Aktien. 
Allein am Montag und Diens- 
tag vergangener Woche war- 
fen sie mehr als eine viertel 
Million ITT-Papiere auf den 
Markt und drückten damit 
den Kurs auf 36 Dollar. Noch 
vor vier Monaten waren für 
ITT 60 Dollar gezahlt wor- 
den. 
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WIE LANGE WOLLEN SIESICH 
NOCH BEVORMUNDEN LASSEN? 


Wie lange wollen Sie Ihre Unfreiheit noch durch hohe Mieten Landesbausparkassen (den Bausparkassen der Sparkassen) empfohlen. 
finanzieren? Fürs gleiche Geld können Sie in Ihrem großzügigen In jeder Sparkasse können Sie Ihre Finanzierung klären. Nicht umsonst 
Komfort-Eigenheim von wachsendem Wert leben! haben wir 1972 die meisten Fertighäuser (genau 5.424) in Deutschland 
Wie das möglich ist, zeigt Ihnen unser neuer, farbiger Beratungs- verkauft. Schicken Sie auf jeden Fall diesen Coupon für Deutschlands 


Katalog. Er präsentiert das größte Fertighaus-Programm Deutschlands. wichtigstes Buch vom Bauen und Finanzieren noch heute ab. 
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War Nixon eingeweiht? 


Einen „Aderlaß wohl ohne Beispiel in der US-Geschichte“ muß Richard Nixon 
für seine Regierung fürchten: Mindestens ein Dutzend Präsidenten-Helfer sind 
gefährdet, seit offenkundig ist, daß sie mit dem Einbruch ins Watergate- 
Hauptquartier der Demokratischen Partei zu tun hatten. Der Skandal er- 
schüttert die Regierung, das ganze System. Und noch weiß niemand, ob 
vielleicht sogar der Präsident der Vereinigten Staaten in den Fall verwickelt ist. 


uf dem Potomac, der vorbei an 

Amerikas Hauptstadt in die maleri- 
sche Chesapeake Bay fließt, kreuzte die 
Jacht des Präsidenten. 


Normalerweise werden auf ihr Staats- 
gäste, Freunde, Prominente aus Politik 
und Wirtschaft spazierengefahren. Dies- 
mal aber, am Abend des Gründonners- 
tag 1973, glich die „Sequoia”“ einem 
Geisterschiff: Nur ein einziger Passa- 
gier war an Bord, Amerikas Richard 
Nixon. Der Präsident suchte die Ein- 
samkeit. 


Abgeschieden, nur mit ein oder zwei 
Freunden, wollte Nixon auch über 
Ostern bleiben. Feierlich und trotzig 
zugleich verabschiedete er sich am Kar- 
freitag von seinem Kabinett: “We have 
had our Cambodias before“ wir ha- 
ben schon andere Krisen durchgestan- 
den, etwa als Nixon US-Truppen nach 
Kambodscha schickte. 

Dann aber floh er, ohne die sonst üb- 
liche große Eskorte von Beratern, aus 
dem seit je ungeliebten Washington und 
zog sich zurück auf seinen Ausweich- 
Amtssitz Key Biscayne in Florida. 


Dort wartete schon Nachbar Charles 
Gregory (,„Bebe“) Rebozo auf ihn — 
ein wahrer Freund Richard Nixons, 
armer Leute Sohn wie er, einst Gele- 
genheitsarbeiter und Hühnerschlachter, 
heute millionenschwerer Makler und 
Bankier. 


Zu dem gebürtigen Kubaner, der wie 
ein Halbwelt-Darsteller aus dem Holly- 
wood der dreißiger Jahre wirkt und 
meist in großkarierten Jacken mit wei- 
Ben Schuhen und einem Zwölf-Karäter 
am kleinen Finger auftritt, hat Nixon 
uneingeschränktes Vertrauen. Rebozo: 
„Der Präsident kann bei jedem Pro- 
blem, das ihn bewegt, auf mich als Zu- 
hörer rechnen.“ 


Doch den Präsidenten und Bebe hielt 
es nicht lange auf dem Festland, Nixon 
brauchte noch mehr Abgeschiedenheit 
— er fuhr auf eine der kleinen Grand- 
Cay-Inseln in der Nähe der Bahamas, 
wo ein zweiter wahrer Freund residiert. 
der ebenfalls millionenschwere Robert 
Abplanalp (der seinen Reichtum der 


* Unten links: (1) Howard-Johnson-Motel, in dem 
die Telephongespräche aus dem Demokraten-Haupt- 
quartier (2) abgehört wurden: oben: Nixon-Beräter 
Haldeman, Chapin, Ehrlichman, Chef. 
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Erfindung eines Spraydosen-Verschlus- 
ses verdankt). 

Der Insel-Herr, einst Klient des 
Rechtsanwalts Nixon, hatte seinem 
mächtigen Freund schon vor Jahren ein 
Gästezimmer nach dessen Geschmack 
einrichten lassen — und dort erst fand 
der Präsident endlich die Abgeschie- 
denheit, die er suchte. 

Die Wogen des Skandals, der ihn, 
seine Regierung und Amerika erschüt- 
terte, hatten ihn noch bis in die Pres- 
byterianer-Kirche von Key Biscayne 
verfolgt. Im Ostergottesdienst mahnte 
Reverend John Huffman, alle Gläubi- 
gen sollten aus Anlafß} des Festes „ihre 
vergangenen Fehler eingestehen“ und 
nichts „unter den Teppich kehren“, 


Und dann las er aus dem 26. Kapitel 
der Apostelgeschichte die Worte des 
Paulus an König Herodes Agrippa: 


Tritt 


Denn der König weiß 

' solches wohl, zu dem 
verrrritn® ich freimütig rede. 
Denn ich bin sicher, 

ihm ist nichts von all 

dem verborgen, denn 


4 solches ist nicht in 
einem Winkel ge- 
schehen. 

Ist dem König 
wirklich nichts ver- 
borgen? Wohl be- 


teuerte der Geistliche 
später, er habe kei- 
neswegs speziell den 
Präsidenten anspre- 
chen wollen: „Es ist 
nicht meine Aufgabe, 
ihn von der Kanzel 


herunter auf einen 
schwachen Punkt 
festzunageln... Was 


immer der Präsident 
aus dem, was ich ge- 
sagt habe, machen 
will, geht nur ihn und 
den Herrn an.“ 


Doch für Präsiden- 
ten-Schelte durch Pa- 
storen gibt es einen 
beklemmenden Präze- 
denzfall: Nixons 
glückloser Vorgänger 
Lyndon Johnson hat- 
te sich 1967 von Re- 
verend Cotesworth 
Lewis in Virginia in 
öffentlicher Predigt 
sagen lassen müssen: 
„Es besteht die nahe- 
zu einmütige Über- 
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Admits He Knew of Plans 


Mitchell Says He Had Tried 
To Bar Bugging of Democrats 


einstimmung, daß das, was wir in Viet- 
nam tun, falsch ist.“ 

Damals war Amerikas Zukunft ver- 
dunkelt durch einen barbarischen, sinn- 
losen, nicht zu gewinnenden Krieg, der 
vielen Amerikanern wie eine welthisto- 
rische Tragödie erschien. Diesmal hin- 
gegen veranlaßte weniger Geschichts- 
trächtiges einen Pfarrer, seinem Präsi- 
denten ins Gewissen zu reden: ein Kri- 
minalfall, simpler Einbruch, nach dem 
Tatort — einem Gebäude in Washing- 
ton — „Watergate-Affäre“ genannt. 

Für den Präsidenten freilich könnte 
sich dieser Einbruch — in das Waterga- 
te-Hauptquartier der Demokratischen 
Partei der USA — als ähnlich folgen- 
schwer erweisen wie der Vietnamkrieg 
für seinen Vorgänger Johnson. 

Denn das Weiße Haus in Washing- 
ton, Olymp des mächtigsten Mannes 
der westlichen Welt und Wallfahrtsort 
Hunderttausender obrigkeitsfrommer 
Amerikaner, scheint in einen Sumpf zu 
sacken, aus dem die geheiligte Institu- 
tion der Präsidentschaft wie deren jet- 
ziger Inhaber kaum ungemindert her- 
vorgehen dürften. 

Mindestens zwei ehemalige Nixon- 
Minister, mindestens zehn Nixon-Bera- 
ter — darunter sein Stabschef Harry 
Robins („Rob“) Haldeman und sein in- 
nenpolitischer Chefberater John Ehr- 
lichman — müssen in diesen Tagen mit 
einer Anklage wegen Mitwisserschaft, 
Rechtsbruch oder Meineid, mehrere 
von ihnen demnächst auch mit Haft- 
strafen rechnen, laut „Newsweek“ „ein 
Aderlaß wohl ohne Beispiel in der US- 
Geschichte“. 

Die Watergate-Affäre traf einen Prä- 
sidenten, der ungeachtet des ihm entge- 
gengebrachten Mißtrauens auf dem si- 
cheren Weg zu Erfolg und Größe 
schien. Er hatte das Kunststück fertig- 
gebracht, Amerikas Verhältnis zu den 
Todfeinden Rußland und China 
gleichermaßen zu entspannen; er hatte 
einen der glänzendsten Wahl-Triumphe 
der amerikanischen Geschichte erstrit- 
ten; er hatte Amerikas Verstrickung in 
den asiatischen Landkrieg — auf wie 
zweifelhafte Art auch immer — been- 
det. Die Nation schien nach den uner- 
hörten moralischen Strapazen der 
Johnson-Jahre zumindest äußerlich zur 
Ruhe gekommen. 

Mit Elan wollte Nixon nun auch 
Amerikas Verhältnis zu seinen Verbün- 
deten neu ordnen (siehe Seite 23). Da 
sah er sich unversehens in eine Affäre 
gezerrt, die den mühselig Staatsmann 
gewordenen Nixon wieder zurückstuft 
auf jenen Typ, von dem man, wie die 
Kennedy-Brüder im Wahlkampf von 
1960 höhnten, keinen Gebrauchtwagen 
kaufen möchte. 

Nixons Mannschaft, die das Land 
gut vier Jahre lang glatt und griffig 
regiert zu haben schien, gleicht jetzt 
eher einem Haufen korrupter Karriere- 
macher und sich gegenseitig verdächti- 
gender Intriganten. Nixons Partei, die 
Republikaner, gerieten in den Ruch, 
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ihrem Mann durch Machenschaften 
und kriminelle Akte zu seinem Wahl- 
sieg verholfen zu haben. „40 Jahre 
lang haben wir den Stempel der Partei 
der Großen Depression getragen“, 
klagte ein republikanischer Senator. 
„Sollen wir jetzt 40 Jahre lang die 
Watergate-Partei sein?“ 


„Das Gefühl des Ekels ist so weit 
verbreitet“, meldete der Londoner 
„Daily Express“ aus den USA, „daß 
die Nixon-Regierung, gäbe es hier ein 
parlamentarisches System mit dem 
Sicherheitsventil des Mißtrauensvotums, 
ohne Frage stürzen würde“. 


Der Watergate-Sumpf schwappte 
schließlich sogar ins Ausland. In Tokio 
mußte Außenminister Ohira dementie- 
ren, sein Tenno habe die für diesen 
Herbst geplante Amerika-Reise wegen 
des Watergate-Skandals verschoben. 
Englands „Guardian“ argwöhnte, die 
von Washington angeregte neue Atlan- 
tik-Charta sei möglicherweise nur ein 
Ablenkungsmanöver für Watergate. 
Deutschlands „FAZ“ wertete Watergate 
als Renaissance-Stück, das, zu Zeiten 
Philipps Il. abgelaufen, heute unverges- 
sen wäre. 


Und in der Tat: Was in der Nacht 
zum 17. Juni 1972 im Watergate-Kom- 
plex und seither in Washington passier- 
te, ist eine so absurde Mischung von 
Kleinkriminalität und großer Politik, 
Gaunerstärke und Systemschwäche, 
dal Watergate heute schon zu den 
größten Skandalen zählt, die jemals die 
Spitze einer Großmacht in Verruf ge- 
bracht haben. 


In jener Nacht wunderte sich Nacht- 
wächter Frank Wills, 25, bei einem re- 
gulären Rundgang durch die riesige 
Watergate-Anlage (Hotel, Büros, Woh- 


* Beim Verlassen des Gerichts nach einer Water- 
gate-Vernehmung. 
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Beschuldigter Ex-Minister Stans 
Dollar im Aktenkoffer 


nungen, Geschäfte) an Washingtons 
Virginia Avenue, daß die Kellertür im 
Bürotrakt nur angelehnt war, das 
Schnappschloß mit Tesafilm überklebt. 
Wills entfernte das Klebband und 
schloß die Tür. 


Bei seiner nächsten Runde war die 
Tür wiederum offen, das Schnapp- 
schloß wiederum überklebt. Wills, un- 
bewaffnet, alarmierte die Polizei — 
und die entdeckte, kurz vor drei Uhr, in 
den Räumen der Demokratischen Par- 
tei fünf Männer, die dort nicht hinge- 
hörten. 


Die Einbrecher trugen Gummihand- 
schuhe und waren aufs modernste aus- 
gerüstet: mit Sprechfunkgeräten, Kame- 
ras und einer Sammlung von Abhörge- 
räten, die sie offenbar installieren woll- 
ten. 


Beschuldigter Ex-Minister Mitchell*: Gespräche über Wanzen 
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Ihre Identität war schnell ermittelt: 
Drei — James McCord, Bernard Bar- 
ker, Frank Sturgis — waren ehemalige 
CLA- oder FBI-Agenten, die beiden an- 
deren — Eugenio Martinez und Virgilio 
Gozalez — Exil-Kubaner, alle fünf 
standen in Verbindung mit dem „Ko- 
mitee zur Wiederwahl des Präsidenten“ 
(CRP) Richard Nixon. 

Vor ihrem Einbruch hatten sie sich 
im luxuriösen Watergate-Hotel einge- 
mietet. In den Räumen fand die Polizei 
etwa 6000 Dollar Bargeld in fortlaufend 
numerierten 100-Dollar-Scheinen und 
die Spur zu zwei Mitverschwörern, die 
in der Tatnacht nicht gefaßt worden 
waren: 
> Gordon Liddy, früher stellvertreten- 

der Staatsanwalt im Dutchess 
County, New York, FBI-Agent, Of- 
fizier bei der Army, Berater im 
Weißen Haus, zuletzt Finanzberater 


von Nixons Wahlkomitee CRP; 


> Howard Hunt, früher CIA-Agent, 
Autor von etwa 45 Kriminalroma- 
nen, zuletzt als Berater des Nixon- 
Beraters Charles Colson im Weißen 
Haus beschäftigt (Telephon-Direkt- 
anschluß: 456-2232). 


Amerikas eher langweiliger Präsi- 
dentschaftswahlkampf hatte seine Sen- 
sation. Nixon-Helfer als Einbrecher in 
der Parteizentrale des Gegners — das 
versprach Thema für einen harten 
Schlagabtausch zwischen dem Mann 
im Weißen Haus und seinem damals 
noch nicht nominierten demokratischen 
Herausforderer zu werden. 


„Was wirklich weh tut, 
ist, wenn man’s vertuscht.“ 


Doch was zunächst wie ein Pauken- 
schlag wirkte, reduzierte sich schnell 
wieder zu einem unbedeutenden Rand- 
ereignis. Denn Richard Nixons Helfer 
gaben dem „Watergate-Ding“ die 
nach ihrer Meinung richtige Dimen- 
sion. John Mitchell, einer der engsten 
politischen Freunde des Präsidenten, 
kurz zuvor noch Justizminister (,„Mr. 
Law and Order“), zum Zeitpunkt des 
Einbruchs Wahlkampfmanager und 
CRP-Chef, behauptete: „Die Beteiligten 
haben weder in unserem Auftrag noch 
mit unserer Zustimmung gehandelt.“ 

Die Funktionen der Einbrecher im 
Nixon-Komitee spielte Mitchell ge- 
schickt herunter. So bezeichnete er bei- 
spielsweise McCord als unbedeutenden 
Gehilfen; tatsächlich aber war der ein- 
stige Agent nicht nur Sicherheitschef 
des CRP und der gesamten Republika- 
nischen Partei, er hatte auch persönlich 
für den Schutz der redseligen Mitchell- 
Frau Martha gesorgt. 

Ronald Ziegler, Nixons junger Pres- 
sesprecher, 33, lehnte es zwei Tage nach 
dem Einbruch sogar ab, sich über „die- 
sen drittklassigen Einbruchsversuch“ 
auch nur zu äußern. 


Der Präsident befahl gleichwohl — 
neben der strafrechtlichen Verfolgung 
der Einbrecher — eine Untersuchung. 
Und er wußte auch, wer in seiner 
Mannschaft den besten Detektiv ab- 
gab: sein Rechtsberater John W. Dean, 
34, ein 'erfolgreicher, von Mitchell und 
dessen Nachfolger im Amt des Justiz- 
chefs, Kleindienst, hochgelobter Mann. 


Deans erste Amtshandlung: Aus dem 
Zimmer des verhafteten Howard Hunt 
im Executive Office Building neben 
dem Weißen Haus ließ er Hunts Safe in 
einen Lagerraum im fünften Stock 
schleppen und aufbrechen. Was der 
Safe enthielt, ob Dean den Inhalt kom- 
plett den Strafverfolgungsbehörden 
überstellte, ist bis heute ungewiß. 

Sicher ist nur, daß Dean mit seinen 
Nachforschungen sehr bald fertig war, 
denn schon am 29. August konnte sich 
Nixon brüsten: „Niemand, der gegen- 


Beschuldigter Nixon-Helfer Dean 
Tresor geknackt 


wärtig im Stab des Weilen Hauses oder 
in dieser Regierung beschäftigt ist, war 
in diesen sehr bizarren Vorfall verwik- 
kelt.“ 


Und als wolle er zeigen, wie gründ- 
lich und rückhaltlos sein Dean ermittelt 
hatte, fügte er hinzu: „Was wirklich 
wehtut bei solchen Dingen, ist nicht, 
daß sie geschehen; denn in Wahlkämp- 
fen tun übereifrige Leute schon mal 
was Falsches. Was wirklich wehtut, ist, 
wenn man es zu vertuschen sucht.“ 


Vergebens trachtete Nixons inzwi- 
schen nominierter Rivale George 
McGovern, eine Verbindung zwischen 
den Einbrechern und dem Weißen 
Haus herzustellen; unermüdlich be- 
schimpfte er die Nixon-Regierung als 
die „korrupteste Administration der 
amerikanischen Geschichte“. 

Selbst nachdem im September An- 
klage gegen die fünf Einbrecher und 
ihre beiden Komplicen erhoben worden 
war, erregte sich kaum ein US-Wähler 
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Watergate-Einbrecher McCord 
Für ihr Schweigen... 


über das „Watergate-Ding“. Der Ein- 
bruch in die Demokraten-Zentrale, so 
erklärten 80 Prozent der Befragten im 
Oktober bei einer Gallup-Umfrage, sei 
noch lange kein Grund, „demokratisch“ 
zu wählen. 


Auch das Gerichtsverfahren half den 
Demokraten nur wenig. Wohl stellte 
sich heraus, daß Liddy, Hunt und 
McCord die Telephonleitungen der De- 
mokraten schon in der Zeit vom 25. Mai 
bis zum 16. Juni abgehört hatten, also 
mindestens schon einmal vorher ins 
Watergate eingestiegen sein mußten, 
doch die vom Justizministerium einge- 
setzten Staatsanwälte, an die Weisungen 
des Mitchell-Nachfolgers Kleindienst 
gebunden, taten nichts, die Hintergrün- 
de der Affäre zu erhellen. 

Im Gegenteil: Mit Bedacht konzen- 
trierten sie sich darauf, den Einbruch 
als das darzustellen und zu werten, was 
er nur in den Augen naiver Zeitgenos- 
sen sein konnte: ein reiner Kriminalfall 
ohne politischen Hintergrund. 

Beinahe hätte diese Taktik sogar Er- 
folg gehabt, wäre die Akte Watergate 
mit dem Schuldspruch gegen die sieben 
Angeklagten geschlossen worden. 


Denn die Männer, die Richard Ni- 
xons Wiederwahl betrieben, betrieben 
sie um jeden Preis: Die Vertuschung 
eines politischen Skandals war ihnen 
schon einige hunderttausend Dollar 
wert. 

Und Geld hatten Nixons Wahlhelfer 
überreichlich. Aus Wahlkampfspenden, 
über die das CRP trotz strenger gesetz- 
licher Vorschriften keineswegs voll- 
ständig Buch führte, flossen Millionen- 
Beträge in die Kassen des CRP-Fi- 
nanzchefs (und vorherigen Handelsmi- 
nister) Maurice Stans — es waren kei- 
neswegs immer saubere Gelder, und die 
angeblichen Saubermänner der Nixon- 
Regierung erwiesen sich keineswegs 
immer als sauber. 


So erschien etwa eines Tages ein Be- 
auftragter des Investment-Krösus 
Robert Vesco, dem von den Steuer- 


94 


behörden vorgeworfen wurde, sich aus 
IOS-Vermögen um 224 Millionen Dol- 
lar bereichert zu haben, mit einem Ak- 
tenkoffer bei Stans. Inhalt: 200 000 
Dollar in bar, überreicht mit den Wor- 
ten: „Ich habe eine Botschaft von Mr. 
Vesco...‘“ Hinzu kam ein Scheck über 
50000 Dollar, begleitet von der Bitte, 
„irgendwo auf dem Instanzenweg zu 
helfen“.* 


Insgesamt ließen sich die CRP-Män- 
ner — so ergaben die bisherigen Ermitt- 
lungen — allein die Bespitzelung des 
Demokraten-Büros mindestens 235 000 
Dollar kosten. Sie griffen offenbar noch 
tiefer in Safes und Taschen, nachdem 
das Unternehmen aufgeflogen war. Aus 
den verschiedensten Zeugenaussagen 
folgt: 


Watergate-Verschwörer Liddy 


... wurden die Täter... 


> Zwei Wochen nach dem Watergate- 
Einbruch wurden 70 000 Dollar aus 
dem Stans-Safe an den Mitchell- 
Gehilfen Fred LaRue weitergeleitet 
— ohne Angabe von Gründen und 
ohne die gesetzlich vorgeschriebene 
Meldung an den Rechnungshof. 


> Nixons Chef-Detektiv John Dean 
überwachte persönlich die Barzah- 
lung von über 175000 Dollar — 
sämtlich in 100-Dollar-Noten — an 
die inhaftierten Watergate-Sieben. 


> Nixons Stabschef Bob Haldeman 
ließ 350000 Dollar, die er zuvor 


* Die Vesco-Leute hatten, auf der Suche nach Hilfe 
gegen die Steuerbehörden, zuvor auch die Nixon- 
Familie direkt einspannen wollen. Ein Vesco-Mann 
rief Nixons Bruder (und Wahlhelfer) Edward in 
dessen Büro an. Die 250000 Dollar Schmiergeld 
wurden vom CRP zunächst angenommen. inzwi- 
schen aber zurückgezahlt. 


vom CRP-Bankkonto für seinen 
Tresor abgerufen hatte, ebenfalls an 
Fred LaRue gehen — alles in 20-, 
50- und 100-Dollar-Noten; zum 
Zählen des Geldes benötigte Halde- 
man-Gehilfe Gordon Strachan etwa 
45 Minuten. 


Im Gepäck der Toten 
100-Dollar-Noten. 


Den Verhafteten wurden nicht nur 
sämtliche Anwaltskosten erstattet; un- 
bekannte Gönner sorgten auch für ihre 
Familien; das Schweigen der Inhaftier- 
ten über die Hintergründe ihrer Tat 
wurde — je nach Wichtigkeit des ein- 
zelnen Einbrechers — mit 1000 bis 3000 
Dollar pro Monat honoriert. 


Diese Gelder zahlte ihnen — mit 
100-Dollar-Scheinen — Mrs. Hunt aus, 
die Ehefrau des verhafteten Howard. 
Sie klärte die Leidensgenossen ihres 
Mannes auch auf, wie es nach dem 
Prozeß weitergehen werde: Nach etwa 
einem Jahr werde ein Gnadenerlaß des 
Präsidenten ihnen wieder die Gefäng- 
nistore Öffnen. 


Die Dame verunglückte im Dezember 
vorigen Jahres bei einem Flugzeugab- 
sturz tödlich. In ihrem Gepäck: etwa 
10000 Dollar, fast ausschließlich in 
100-Dollar-Scheinen. 


Doch Schweigegelder und Gnaden- 
Angebote vertuschten den wahren 
Sachverhalt nur ein halbes Jahr. Trotz 
aller Beteuerungen von Regierung, CRP 
und Angeklagten wollten sich einige 
Amerikaner nicht mit der Behauptung 
zufriedengeben, der Einbruch ins 
Watergate sei im Grunde nichts anderes 
gewesen als ein Einstieg beim Super- 
markt um die Ecke. 

Was die Staatsanwälte nicht taten — 
oder nicht tun wollten oder nicht tun 
sollten —, übernahmen zunächst die 


Watergate-Verschwörer Hunt 
... monatlich honoriert 
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Journalisten, allen voran zwei junge 
Reporter der „Washington Post“, die 
sich und ihrer Zeitung für ihre detail- 
lierten Berichte den Zorn Nixons und 
unflätige Beschimpfungen Zieglers zu- 
zogen. Nach und nach konnten sie aber 
belegen, daß es durchaus Querverbin- 
dungen zwischen den sieben Angeklag- 
ten und hohen Beamten in Nixons Um- 
gebung gegeben hatte. 


Nixons Rechtsberater 
belog das FBl. 


Ermuntert wurden die Journalisten 
durch den Richter John Sirica, 69, einen 
republikanischen Haudegen, der das 
Verfahren gegen die sieben geleitet hat- 
te. Ihn vergrätzte die Hinhalte-Taktik 
der Staatsanwälte so sehr, daß er 
schließlich — im US-Strafverfahren 
denkbar ungewöhnlich — selbst in das 
Kreuzverhör eingriff. 

Als ein Augen- und Ohrenzeuge des 
Watergate-Einbruchs — Alfred C. 
Baldwin III. — als Kronzeuge der An- 
klage aussagte, er habe strenge Anwei- 
sung gehabt, die Protokolle der von ihm 
abgehörten Telephongespräche aus dem 
Demokraten-Hauptquartier in einen 
Umschlag zu stecken und an eine be- 
stimmte Person im CRP weiterzugeben. 
fragte Sirica: „Sie haben den Namen 
geschrieben, stimmt das?“ 

Baldwin: „Ja, das stimmt.“ 

Sirica: „Auf den Umschlag. Dann 
trugen Sie ihn persönlich zum CRP. Ist 
das richtig?“ 

Baldwin: „Das habe ich ausgeführt.“ 

Sirica: „Und Sie hatten den strengen 
Befehl..., den Umschlag nur an den 
Adressaten abzugeben, der auf dem 
Umschlag stand. Richtig?“ 

Baldwin: „Ja.“ 

Sirica: „Wie heißt der Adressat?“ 

Baldwin: „Das weiß ich nicht, Euer 
Ehren.“ 

So wenig wie dieser Zeuge trugen die 
übrigen 61 zur Wahrheitsfindung bei. 
Als Nebenprodukt erfuhr das Gericht 
lediglich vom Ex-Finanzchef des CRP, 
Hugh Sloan, er habe dem inhaftierten 
Liddy vor dem Einbruch aus CRP-Mit- 
teln 199000 Dollar — meist in 100- 
Dollar-Scheinen — zur Verfügung ge- 
stellt. Finanzchef Stans habe die Zah- 
lung gebilligt. 

Die Parodie auf ein Gerichtsverfah- 
ren, die Enthüllungen der Presse, das 
Schweigen oder Dementieren der Re- 
gierung führten schließlich zu einem 
Aufstand im Senat: Ohne Gegenstimme 
beschlossen 70 anwesende Senatoren die 
Einsetzung eines Untersuchungsaus- 
schusses für den Fall Watergate. Vor- 
sitzender: der demokratische Senator 
Sam Ervin, eiu unerbittlicher Konstitu- 
tionalist aus North Carolina. 

Fündig jedoch wurde plötzlich ein 
anderes Senatsgremium, das eigentlich 
gar nicht mit dem Watergate-Ding be- 
faßt war: der Rechtsausschuß, der den 
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von Nixon vorgeschlagenen amtieren- 
den FBI-Chef Patrick Gray als Nach- 
folger des verstorbenen FBI-Denkmals 
J. Edgar Hoover einsegnen sollte. 


Über die Person Grays freilich wollte 
kaum ein Senator etwas wissen, alle 
fragten nur nach Watergate, vor allem 
nach den FBI-Untersuchungen in der 
ersten Phase des Verfahrens. Nun wur- 
de mit einem Schlag klar, wie eng die 
Verfilzung zwischen Watergate und 
Weißem Haus tatsächlich war und wie 
gespenstisch die Verschleierungstaktik 
der Regierung. 


John Dean, der Detektiv des Präsi- 
denten, so gestand der treue Nixon-Re- 
publikaner Gray, habe bei nahezu allen 
FBI-Vernehmungen der Watergate- 
Einbrecher dabeisein dürfen. Von 


Aussagen, die dem Weißen Haus auf 
Wunsch der Zeugen nicht zu Ohren 
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fallengelassen, seine Kandidatur zu- 
rück, inzwischen legte er sein Amt nie- 
der: das erste politische Opfer der Wa- 
tergate-Affäre. 


Immer größer wurden nun die Löcher 
im Schleier des Schweigens, doch nach 
wie vor versuchten der Präsident und 
seine Mannschaft, den Skandal zu ver- 
tuschen. 

Kategorisch weigerte sich der Präsi- 
dent, seine Mitarbeiter vor dem Ervin- 
Ausschuß des Senats oder einem Ge- 
schworenengericht, „Grand Jury“, aus- 
sagen zu lassen. 

Spätestens dadurch beförderte Nixon 
Watergate vom Polit-Krimi zum Ver- 
fassungsfall. Er berief sich nämlich auf 
das „Executive privilege“, eine durch 
Gewohnheitsrecht begründete, nirgends 
fest umrissene Regelung, die Mitarbei- 
ter des Präsidenten in bestimmten Fäl- 


Watergate-Hauptquartier der Demokraten*: Eine Kellertür stand offen 


kommen sollten, erhielt er nachträglich 
die Protokolle — selbst dann noch, als 
Gray den Nixon-Berater bereits einer 
offenkundigen Lüge überführt hatte. 

Auf die Frage nämlich, ob der Ein- 
brecher Hunt überhaupt ein Büro im 
Weißen Haus gehabt habe, war Dean 
ausgewichen: Er müsse das erst nach- 
prüfen. Tatsächlich aber hatte er selbst 
schon drei Tage zuvor Hunts Safe auf 
den Boden schleppen und gewaltsam 
öffnen lassen. 

„Dean hat Sie belogen, nicht wahr‘? 
vergewisserte sich Oppositions-Senator 
Robert Byrd. Zögernd antwortete der 
bedrängte FBI-Mann: „Wenn ich heute 
zurückblicke, muß ich zu dem Schluß 
kommen, daß das wahrscheinlich so 
ist.“ 

Grays Aufrichtigkeit kostete ihn das 
Amt — wenige Tage nach seinen Aus- 
sagen vor dem Senat zog er, von Nixon 


* Partei-Helfer beim Auszug in der vorigen Woche. 


len von der Kontrolle durch den Kon- 
greß freistellt. 


Wie extensiv er dieses „Executive pri- 
vilege“‘ im Fall Watergate auszulegen 
gedachte, ließ Nixon seinen Justizmini- 
ster Kleindienst vor einem Kongreß- 
ausschuß erklären. Das Parlament, so 
der Minister zur Überraschung aller 
Verfassungsjuristen, „hat keine Macht, 
irgendeinen der 2,5 Millionen Bundes- 
beamten vorzuladen, wenn der Präsi- 
dent das nicht will“, 


„Die Dinge müssen erledigt 
werden — egal wie.“ 


Das Recht des Präsidenten, seine 
Mitarbeiter die Aussage verweigern zu 
lassen — von noch keinem US-Staats- 
chef derart mißbraucht wie von 
Nixon —, erklärt sich aus der verfas- 
sungsmäßigen Doppelstellung des Prä- 
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100 


sidenten: Er ist Staatschef und Regie- 
rungschef in einer Person. 

Als Regierungschef hält er sich seine 
Minister, die dem Parlament verant- 
wortlich sind und vom Kongreß in ih- 
ren Ämtern bestätigt werden müssen. 
Als Staatschef aber hält er sich seine 
Berater, die dem Parlament nicht zur 
Rechenschaft verpflichtet sind. Er ist 
frei, diesen Stab nach seinem Gutdün- 
ken zusammenzusetzen. 

Frühere Präsidenten haben diese 
Chance, die ihnen die Berufung nicht 
verantwortlicher Berater bietet, durch- 
aus genutzt: Sie holten sich Intellektuel- 
le ins Weiße Haus (wie Kennedy) oder 
umgaben sich mit erfahrenen und enga- 
gierten Politprofis (wie Johnson). 

Richard Nixon machte durch seine 
Auswahl die Grenzen des Systems deut- 
lich: Es funktioniert nur, wenn eine 
politisch-moralische oder intellektuelle 
Niveau-Grenze nicht unterschritten 
wird. 

Nixon aber umgab sich mit Prakti- 
kern und Managern. Die Haldemans 
und Zieglers hatten vor ihrem Einzug 
in die Stabstellen des Weißen Hauses 
als Werbefachleute Konsumgüter ange- 
priesen. Ihre wichtigste Qualifikation ist 
ihre Loyalität zum Chef, ihre wichtig- 
ste Devise: „Die Dinge müssen erledigt 
werden —- egal wie.“ Charakteristisch 
für diese Einstellung ist der vom Nixon- 
Mitarbeiter Charles Colson überlieferte 
Satz, er gehe notfalls über die Leiche 
seiner Großmutter, nur um Nixon zur 
Wiederwahl zu verhelfen. 


„Eine Orgie 
gegenseitiger Beschuldigungen.“ 


Nixon schätzt es, daß diese Gehilfen 
jenen vertrauen oder mißtrauen, denen 
er selbst vertraut oder mißtraut, daß sie 
seine Freunde schätzen und seine Fein- 
de bekämpfen. 

Feinde aber hat sich Nixon in den 
über vier Jahren seiner Amtszeit recht 
zahlreich gemacht. Er reduzierte die Be- 
fugnisse des Kabinetts und der Büro- 
kratie, mißachtete den Kongreß, attak- 
kierte die Journalisten. „Furcht und 
Argwohn“, so James Reston in der 
„New York Times“, „waren seine stän- 
digen Begleiter, er schuf eine Atmo- 
sphäre, in der alle, die für ihn arbeite- 
ten, offenbar das Gefühl hatten, jedes 
Mittel sei recht, um seine Wiederwahl 
zu Sichern.“ 

In diesem von Nixon geförderten Kli- 
ma skrupelloser Effizienz und blinder 


Loyalität — in dem allein das unsin- 
nige Watergate-Abenteuer geplant wer- 
den konnte — gedeiht bis heute im 


Grunde nur ein Fremdkörper: Henry 
Kissinger, der einstige Harvard-Profes- 
sor, der vor dem Machen denkt. 
Kissinger war denn wohl auch einer 
der ganz wenigen Top-Berater im Wei- 
ßen Haus, die sich nicht in die Water- 
gate-Affäre verstrickten. So konnte Kis- 
singer es sich nun leisten, vor einer 


„Orgie gegenseitiger Beschuldigungen“ 
zu warnen. 

Doch diese Orgie wird sich schwer- 
lich vermeiden lassen, denn Richard 
Nixons Watergate-Skandal hat inzwi- 
schen Dimensionen angenommen, ge- 
gen die nahezu alle historischen Paral- 
lelfälle verblassen. 


Sherman Adams etwa, der Chefbera- 
ter Dwight D. Eisenhowers, mußte ge- 
hen, weil er sich mit einem Vikunja- 
Pelz bereichert hatte. An Eisenhower 
jedoch blieb kein Makel haften. Und 
auch Bobby Baker, einer der engsten 
Mitarbeiter Lyndon Johnsons, mußte 
seinen Abschied nehmen, weil er in 
zahlreiche schmutzige Geschäfte ver- 
wickelt war. Seinem Chef jedoch laste- 
te das kaum jemand an. 


Vergleichbar scheint der Watergate- 
Skandal allenfalls der legendären „Tea- 


Entlassener Eisenhower-Berater Adams 
Geschäfte mit einem Vikunja-Pelz 


pot Dome“-Affäre des Präsidenten 
Warren Harding aus den zwanziger Jah- 
ren: Hardings Innenminister Albert Fall 
verpachtete heimlich zwei staatliche Öl- 
felder — eines in Wyoming mit dem 
Namen Teapot Dome —- an zwei Öl- 
magnaten und ließ sich dafür mit 
400 000 Dollar belohnen. 


Fall ist bis heute der einzige US-Mi- 
nister, der je ins Gefängnis geschickt 
wurde — „Teapot Dome“ aber belastet 
seither als Brandzeichen die Harding- 
Epoche: Der Präsident hatte geschwie- 
gen, anstatt die Karten offen auf den 
Tisch zu legen. 


Schweigend wie Harding versuchte 
sich auch Richard Nixon aus der Affa- 
re zu ziehen — doch selbst ohne seine 


Bei manchen Kopierern brauchen Sie Kapital 
oder zahlen Miete oder sonstnochwos. 

Bei SCM-Kopierern zahlen Sie nichtsdavon. 
Auch keinen Service, kein Zubehör, keine 


s Beratung. Sie bezahlen nur die Kopie — 

ae en da ist alles drin. 
a Und da SCM-Kopien immer gleich preiswert sind 
und nicht mal teuerer und mal weniger teuer, genügt 


zum Kalkulieren das große Einmaleins. Selbst wenn Sie 
schon heute für morgen planen. Denn bis zu drei Jahren 
bleibt der Kopienpreis für Sie fest. 

Sie haben die Wahl, ob Sie schätzen oder rechnen 
wollen. 


PS.: Mehr Argumente über die preiswerte Alternative: 
SCM Deutschland GmbH, 6 Frankfurt/Main], 
Hainer Weg 39-53, Tel.: 610886, 

Stichwort”Der berechenbare Kopierer”. 


Is/c/mj Die preiswerte Altemative 


Heft 5/73 bringt: 


Duell der Giganten: 
BMW contraFORD 


Test: 
Ist ein getunter VW 
noch tauglich? 


Spoiler - 
Modegag oder 
Fahrhilfe? 


Markenweltmeister” 
schaft ohne Porsche 


Heft 5/73 bei Ihrem 
Zeitschriftenhändler 


jeder Ki 
Thermo 


Wer ein Auto hat, 
wird mit einem 
KiP erst wirklich 


glücklich! 


Denn Urlaub und Wochenend werden 
mit einem KiP-Caravan schöner, freier 
und ungebundener als je zuvor. 


Schreiben Sie an die Adresse des größ- 
ten Wohnwagen- und Mobilheim- 
Herstellers der Welt: 


An Boise Cascade Deutschland GmbH, Abt. P25 
| 4005 Meerbusch, Postfach 800 
| Ich will wissen, wie KiP-Wochen- 
end- und Ferien-Reisewagen 
| aussehen, wie sie eingerichtet 
| sind und was sie kosten. j 


| Name | 


Wohnort MN 
nee ta A EB eh ne | 
1 Anschrift 


und seiner Berater Hilfe rundete sich 
das Bild bei Richtern und Senatoren. 


Denn allen Schweigeprämien zum 
Trotz beschloß plötzlich einer der Ein- 
brecher zu singen: James McCord 
schrieb an Richter Sirica, „im Interesse 
der Wiederherstellung des Glaubens an 
das Strafrechtssystem, der in diesem 
Fall schwer geschädigt wurde“, sei er 
bereit, noch einmal auszusagen. 


Wohl sei er überzeugt, daß ihm Re- 
pressalien drohten, seine Familie fürch- 
te um sein Leben, dennoch wolle er re- 
den — allerdings nicht vor Nixons FBI 
oder den Staatsanwälten des Justizmi- 
nisters Kleindienst. 


Am 5. April packte der Einbrecher 
vor einer Grand Jury aus, und was er 
mitteilte, legte endgültig die Hinter- 
gründe von Watergate bloß. McCord 
erklärte: 


> Mitchell, Dean und Jeb Magruder, 
der Vize im Wahl-Komitee, hätten 
— entgegen allen Beteuerungen — 
vorher von dem Watergate-Unter- 
nehmen gewußt und die Pläne im 
Februar 1972 im Büro Mitchells — 
der damals noch Justizminister war 
— diskutiert. 


> Es sei beschlossen worden, auch das 
Washingtoner Hauptquartier des 
Demokraten George McGovern 
und die Hotelzimmer der führen- 
den Demokraten auf deren Partei- 
konvent in Miami Beach anzuzap- 
fen. 

> Auf die Watergate-Verhafteten sei 
„politischer Druck“ ausgeübt wor- 


den, „ihre Schuld zuzugeben und zu 
schweigen“. 


Die Verwicklung Mitchells, Deans 
und Magruders konnte McCord aller- 
dings nicht selbst bezeugen — er be- 
nannte seine Komplicen Liddy und 
Hunt als Quellen, doch Liddy verwei- 
gerte jede Aussage, und Hunt bestätigte 
nicht, was McCord gesungen hatte. 


MR. DEAN 


Beschuldigter Nixon-Helfer Magruder 
Äm Feriensitz des Präsidenten... 


Die Jury schien wieder in einer Sack- 
gasse, denn Informationen aus zweiter 
Hand (,„hearsay evidence“) sind kein 
gültiges Beweismittel. 

Da meldete sich, einen Tag nach 
McCords Aussage, plötzlich John Dean 
bei den Strafverfolgern im Justizmini- 
sterium und bestätigte weite Teile der 
McCord-Aussagen. Wiederum fünf 
Tage später, am 11. April, erklärte 
Robert Reisner, Chefberater des eben- 
falls beschuldigten Jeb Magruder, den 
Geschworenen, sein Boß habe tatsäch- 
lich — wie von McCord behauptet — 
im Februar 1972 an einem Treffen mit 
Mitchell über die Abhörpläne teilge- 
nommen. 

Die wichtigste Aussage schließlich 
kam am 14. April: Jeb Magruder — 
inzwischen auf einen eigens für ihn ge- 
schaffenen Posten im Handelsministe- 
rium übergewechselt (von dem er am 
vorigen Freitag zurücktrat) — erschien 
selbst im Justizministerium und erklär- 
te, die Begegnung mit Mitchell und 


MR. STANS 


... das Okay für den Einbruch?: Watergate-Ausschuß, leere Zeugenplätze 


Dean habe tatsächlich stattgefunden. 
Liddy, so Magruder, habe plakatgroße 
Operationspläne für die Abhör-Opera- 
tion vorgelegt, Mitchell jedoch habe 
keine deutliche Zustimmung gegeben. 

Die sei erst während einer dritten Be- 
gegnung einige Wochen später in Key 
Biscayne, am Feriensitz Nixons und sei- 
ner engsten Berater, erteilt worden, an 
der auch Liddy und Fred LaRue teil- 
nahmen. Mitchell und Dean, so Ma- 
gruder weiter, hätten bei dieser Gele- 
genheit auch die Zahlung von Schwei- 
gegeldern an die Telephon-Abhörer ge- 
billigt. 

Magruders Enthüllungen alarmierten 
nun auch die Watergate-Staatsanwälte. 
Am 15. April, einem Sonntag, infor- 
mierten sie ihre Dienstvorgesetzten 
Kleindienst und Petersen über den 
Stand der Ermittlungen: Gerichtliche 
Schritte gegen Männer aus Nixons un- 
mittelbarer Umgebung waren in greif- 
bare Nähe gerückt. 


Am selben Tag noch unterrichteten 
Kleindienst und Petersen den Präsiden- 
ten — und ihre Mitteilung bewirkte 
nun endlich, was selbst scharfe Kritik 
aus den Reihen seiner eigenen Partei 
nicht hatte erreichen können. 


„Aus den kühlen Männern 
wurde ein trauriger Haufen.“ 


„Watergate, Watergate. Allmählich 
ist es wie Teapot Dome“, hatte sich der 
ultrakonservative Barry Goldwater ent- 
rüstet. „Es stinkt irgendwie. Laßt uns 
den Gestank loswerden.“ Und: „Die 
Geldgeber unserer Partei haben mir er- 
klärt, für unsere Partei gäb’s keine 
Mäuse mehr.“ 


Anne Armstrong, Beraterin des Prä- 
sidenten, bestätigte: Die Spendenbe- 
reitschaft für die Regierungspartei sei 
erheblich zurückgegangen. George Gal- 
lup drückte es in einer anderen Zahl 
aus: Nixons Popularität war um 14 
Punkte gesunken. 

Aber erst die Nachricht von mög- 
licherweise bevorstehenden Anklagen 
gegen Männer aus seinem engsten Mit- 
arbeiterkreis brachte Nixon dazu, end- 
lich das Karussell der Dementis, des 
Lügens und Schweigens zu stoppen. 


Doch verlieren wollte er dabei kei- 
nesfalls. Monatelang war er als Ver- 
dächtiger durch die Handlung gestol- 
pert, nun trat er jählings als Sheriff auf. 
„Ich verurteile alle Verschleierungsver- 
suche in dieser Angelegenheit“, verlas 
er aus einer vorbereiteten Presseerklä- 
rung, „egal, wer darin verwickelt ist.“ 

Und: „Wenn irgend jemand in der 
Exekutive... von der Grand Jury an- 
geklagt wird, werde ich ihn sofort vom 
Dienst suspendieren. Sollte er verurteilt 
werden, wird er selbstverständlich auto- 
matisch entlassen.“ 

Nun auf einmal beharrte der Präsi- 
dent auch nicht mehr auf dem „Execu- 
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tive privilege”, sondern kündigte an, 
seine Leute würden freiwillig aussagen, 
unter seiner Aufsicht seien „intensive 
neue Nachforschungen“ im Gange. 


Mochte sich Nixon mit diesem 
Nachgeben selbst zunächst einmal sal- 
viert haben — die forsche Erklärung 
geb zugleich auch den Startschuß zu 
einem unerbittlichen Gemetzel unter 
seinen Mitarbeitern. 


„Die kühlen, gesichtslosen Männer 
des Washington von Richard Nixon“, 
so kommentierte die „New York Ti- 
mes“, „die die drohenden Auswirkun- 
gen des Watergate-Skandals zehn Mo- 
nate lang bestritten oder lächerlich ge- 
macht hatten, wurden letzte Woche zu 
einem Haufen trauriger menschlicher 
Wesen —- ängstliche Männer, in aller 
Öffentlichkeit geschlagen mit der 
Furcht, ins Gefängnis zu müssen.“ 


Nun versuchte sich jeder auf Kosten 
des anderen reinzuwaschen, und schon 
bald wurden die Fronten sichtbar: Bob 
Haldeman führte die eine, John Mitchell 
die andere Mannschaft. 


Mitchell, der noch Anfang April in 
CRP-Auftrag versucht hatte, die Demo- 
kraten gegen Zahlung von 525 000 
Dollar zur Zurücknahme ihrer Zivil- 
klage zu bewegen, dementierte sofort 
die Erklärung des Haldeman-Spezis 
Magruder, er, Mitchell, habe die Water- 
gate-Operation gebilligt. 


Dean, „Mitchells blonder Junge“, 
ließ unter Umgehung des Haldeman- 
Spezis Ziegler von seiner Sekretärin 
eine Presseerklärung aus dem Weißen 
Haus telephonieren: „Manche Leute 
mögen hoffen oder glauben, ich würde 
im Watergate-Fall der Sündenbock 
sein. Wer immer das glaubt, kennt mich 
nicht, kennt die wahren Fakten nicht 
und versteht unser Rechtssystem 
nicht.“ Dean, so ließen seine Freunde 
durchsickern, sei entschlossen, notfalls 
Bob Haldemans Verwicklung in die Af- 
färe zu entlarven. 


John Mitchell, nach zehnmonatigen, 
zum Teil unter Eid gemachten Aussa- 
gen gezwungen, seine Treffs mit den 
Watergate-Planern zuzugeben und so- 
gar einzugestehen, dal dabei über das 
Abhör-Unternehmen gesprochen wur- 
de, blieb selbst am Rande des Meineids 
verstockt; Er habe niemals die Zustim- 
mung zum Einbruch und zur Verwan- 
zung des Watergate-Hauptquartiers der 
Demokraten erteilt. Liddy und Magru- 
der, die Urheber des Plans, hätten an- 
dererseits aber gewiß nicht ohne ein 
Okay von höherer Stelle gehandelt. 


Er nannte keinen Namen — doch 
meinen konnte er wohl nur den Liddy- 
und Magruder-Gönner Haldeman. 


Richard Nixon beobachtete den 
Kampf in seiner Mannschaft von sei- 
nem Öster-Asyl im Atlantik aus. Wohl 
rief er seine engsten Mitarbeiter zu 
Hause an und wünschte „Frohe 
Ostern“. Doch als er aus der Abge- 
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schiedenheit nach Washington zurück- 
kehrte, wurden Konsequenzen sichtbar: 

Bob Haldeman, bis dahin Chef einer 
morgendlichen Lagebesprechung mit 
den Chefberatern des Präsidenten, saß 
dem Gremium plötzlich nicht mehr 
vor. Die Lage fiel aus — angeblich weil 
die Herren, so Presse-Ziegler, ihre Zeit 
besser nützen Könnten. 


Kannte der Präsident 
die Piäne für den Einbruch? 


Konsequenzen aber hatte das Water- 
gate-Karussell auch für Richard Nixon 
selbst: Die Nähe des Präsidenten, bis 
vor kurzem noch von allen begehrt, 
schien plötzlich zu diskreditieren. 

Entschlossen vertagte John Connal- 
Iy, Nixons Favorit für die Nachfolge 


im Weılen Haus, seinen längst erwarte- 
ten Übertritt in die Nixon-Partei. Be- 
sorgt distanzierte sich Connally-Rivale 
und Nixon-Vize Spiro Agnew vom 
Watergate-Skandal. 

Mehrere Mitarbeiter des Präsidenten 
nahmen angeblich bereits ihren Ab- 
schied — doch Richard Nixon hält es 
noch geheim. Wahrscheinlich fürchtet 
er, daß er selbst noch der Mitwisser- 
schaft beschuldigt werden könnte. 

Schon gilt nämlich als sicher, daß Ri- 
chard Nixon mindestens seit Dezember 
um die Verwicklung seiner engsten 
Mitarbeiter in die Affäre weiß. 

Senatoren im  Uhntersuchungsaus- 
schuß Sam Ervins glauben sogar, daß 
dem Präsidenten die Existenz einer po- 
litischen Spionageabteilung in seinem 
Wahlkampf-Komitee schon viel länger 
bekannt und daß ihm auch klar 
war, warum sein Wahlkampfchef Mit- 
chell 14 Tage nach dem Watergate-Ein- 
bruch seinen Abschied nahm. 


Der Präsident, so beteuerte zwar sr 
stellvertretender Pressesprecher Ger 
Warren, habe vorher nichts 
Unternehmen Watergate gewußt. 
Wann Nixon tatsächlich von der Ver- 
wicklung seiner Mitarbeiter erfuhr, 
wollte Warren jedoch nicht mitteilen. 


41 von 100 Amerikanern trauen ih- 
rem Präsidenten jetzt schon nicht, sie 
glauben — wie Nixons Parteifreund 
Edward Brooke, der einzige farbige 
US-Senator —, daß Nixon sehr wohl 
schon vorher Kenntnis von den Abhör- 
plänen seiner Mannschaft hatte. 

Brooke: „Es ist unvorstellbar, daß 
Richard Nixon keine vorherige Kennt- 
nis von dem Plan zum Installieren von 
Abhörgeräten beim demokratischen 
Parteivorstand gehabt haben soll.“ 

Stimmt das, dann wären die Folgen 
nicht nur für Richard Nixon unabseh- 
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bar, der Vertrauensschwund würde sich 
unweigerlich auch auf einen Nachfol- 
ger übertragen, also die amerikanische 
Demokratie diskreditieren. 


Zwar suchte Senator Robert Dole 
aus Kansas, einer der immertreuen Ge- 
folgsleute des Präsidenten, die Schuld 
auch in der vorigen Woche noch von 
Nixon abzuwälzen. „Der Präsident‘, so 
erklärte er vor dem „Amerikanischen 
Butter-Institut“ und dem „Nationalen 
Käse-Institut“, „ist von Leuten, denen er 
vertraute, getäuscht worden. So sieht es 
jedenfalls aus.“ 


Doch für „Newsweek"” stand fest: 
„Watergate hat Mr. Nixon und die Prä- 
sidentschaft schon abgewertet. Egal, ob 
er sich erholt oder nicht, Nixons Regie- 
rung wird in die Geschichte als die 
Watergate-Regierung eingehen, und in- 
soweit könnte der Schaden für seine 
Präsidentschaft nicht wiedergutzu- 
machen sein.“ 
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Ernste Krise 


Jeder sechste Sowjetbürger wird mit 
Brot und Butter aus dem Westen er- 
nährt. US-Bürger kostet das 200 Mil- 
lionen Dollar, EWG-Steuerzahler über 
eine Milliarde Mark. 


D: Brotverkauf ist bei uns stets un- 
regelmäßig“, beschwerte sich Leser 
Sakirow bei der „Prawda“. „Manchmal 
bringt man das Brot einmal in der 
Woche, machmal vergißt man «es 
auch.“ 


Die sowjetische Parteizeitung griff 
das Thema auf, weil aus allen Landes- 
teilen Klagen kamen: „Die Schreiber 


den in den Läden Namenslisten ge- 
führt. In Südrußland und im Kaukasus 
ist sogar Sahneeis rationiert. Auf 
Kolchosmärkten gibt es mitunter tage- 
lang Quark statt Fleisch. 

Ernste Engpässe in der sowjetischen 
Lebensmittelversorgung waren nach 
einer Mißernte im vorigen Jahr (Ge- 
treide: 168 Millionen Tonnen statt der 
geplanten 195 Millionen) aufgetreten. 
Daran ist nicht nur eine große Dürre 
schuld, sondern auch die schlechte Or- 
ganisation der Landwirtschaft: Durch 
Verspätung bei der Ernte — zu der das 
Signal nur zentral aus Moskau gegeben 
werden darf — und Schwund in den Si- 
los gehen in der UdSSR jedes Jahr laut 
Radio Minsk 20 Millionen Tonnen 
Futtermittel und 10 bis 13 Tonnen 
Brotgetreide verloren. 


wem 
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Sowjet-Getreidefrachter in den USA*: Billige Butter auf billiges Brot 


beschweren sich, daß Brot, Salz, 
Streichhölzer, Petroleum nur mit Un- 
terbrechungen im Handel sind.“ 


In Gorki (1,2 Millionen Einwohner) 
protestierten Arbeiter, die nach der 
Schicht weder Butter noch Kartoffeln 
hatten kaufen können. Im wohlsituier- 
ten Riga, der Hauptstadt Sowjet-Lett- 
lands, traf der SPIEGEL schon gleich 
nach der letzten Ernte auf Käufer- 
schlangen, die nach Kartoffeln anstan- 
den; es gab nur 15 Kilo pro Kopf, 
Schlauberger stellten sich deshalb mehr- 
mals an. 

Erläuterung einer lettischen Markt- 
frau: „Es gibt bei uns so wenig, weil so- 
viel Russen hergereist kommen, die sich 
einmal richtig sattessen wollen. In Ruß- 
land können sie es ja nicht.“ 

Sogar im privilegierten Moskau ge- 
ben manche Geschäfte nur eın Kilo 
Butter je Käufer ab. Andernorts wer- 


— gen Dienstag in Superior. Wisconsin. 
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Handelsminister Strujew gab in der 
„Prawda“ zu, daß auch das Fleischauf- 
kommen in diesem Jahr nicht ausreiche: 
Butter gebe es weniger als 1972. 

Im ersten Quartal 1973 wurden zehn 
Prozent weniger Fleisch und zwei Pro- 
zent weniger Milch und Butter sowie 
14 Prozent weniger Pflanzenfett als im 
Jahr zuvor erzeugt, die Planziele auf 
das Niveau von 1971 herabgesetzt — 
aber die Bevölkerung ist seither um 
viereinhalb Millionen angewachsen. 

Von der für Wintergetreide vorgese- 
henen Saatfläche, die ein Drittel der so- 
wjetischen Ernte (vor allem Viehfutter) 
bringt, wurden diesmal über 20 Prozent 
nicht bestellt, weitere 10 Prozent nicht 
geerntet. 

Mit Kartoffeln und Gemüse leisten 
die sozialistischen Länder Polen, CSSR 
und DDR der Sowjet-Union brüderli- 
che Hilfe. Weizen und Futtermittel 
aber sind nur aus nichtsorialistischen 
Ländern zu bekommen (Ausnahme: 
Rumänien, das 500000 Tonnen lieh, 


gegen Rückgabe im nächsten Jahr)./ 
den USA, in Kanada und Westeu 
kaufte Moskau Ende vorigen Jahres 2} 
Millionen Tonnen, in diesem Jahr sind 
bereits weitere Lieferungen geordert. 


Damit wird die Lücke zum Plan-Soll 
geschlossen. Die West-Einkäufe brin- 
gen Brot für etwa jeden sechsten So- 
wjetbürger. Sie kosteten den Sowjet- 
staat über zwei Milliarden Dollar — 
etwa soviel wie die gesamten Goldre- 
serven der UdSSR oder ungefähr der 
Jahresertrag harter Währung aus dem 
Außenhandel mit dem Westen (1971: 
drei Milliarden Dollar, bei 2,2 Milliar- 
den Dollar unbezahlter Import-Schul- 
den). Nun fehlen die Devisen für den 
geplanten Kauf dringend nötiger west- 
licher Technologie. 

Aber auch den: Westen kommt das 
Versagen der sowjetischen Landwirt- 
schaft teuer zu stehen. Seit Beginn der 
Moskauer Getreidekäufe im vorigen 
August stiegen die US-Getreidepreise 
um 30 Prozent. Darunter litt auch die 
Wirtschaft dritter Länder, zum Beispiel 
des importabhängigen Venezuela. In 
den USA kletterten (wegen der Futter- 
kosten) die Fleischpreise. Zusätzlich 
schenkten die US-Steuerzahler den So- 
wjet-Konsumenten noch an Export- 
Subventionen rund 200 Millionen Dol- 
lar. 

Die Butter aufs billige Brot holte sich 
die Sowjetregierung aus Westeuropa: 
Sie kaufte fast den halben Butterberg 
der EWG — 200000 Tonnen. Da die 
sowjetische Landwirtschaft selbst 1972 
nur fünfmal soviel gebuttert hat (vier 
Kilo je Sowjet-Kopf), könnte das be- 
deuten, daß nun jeder sechste Sowjet- 
bürger auch den Brotaufstrich aus dem 
kapitalistischen Ausland bezieht. 


Doch das Geschäft war für die Rus- 
sen so vorteilhaft, daß sie daran noch 
weiter verdienen wollten: Sie bezahlten 
für den Butterhügel nur knapp eine 
Viertel Milliarde Mark, nämlich 64 
Pfennig je Pfund, abzüglich der von 
Brüssel übernommenen Transportko- 
sten, etwa 55 Pfennig. 

So günstig kauft die deutsche Haus- 
frau nicht — sie muß achtmal soviel für 
ein Pfund Butter zahlen. Der Sowjet- 
Hausfrau allerdings wird vom Sowjet- 
staat sogar der zwölffache Einkaufs- 
preis abgenommen: Im Moskauer Mol- 
kereiwaren-Magazin kosten 500 
Gramm Butter inklusive Umsatzsteuer 
1,80 Rubel (sieben Mark), für die ein 
Sowjetbürger im Durchschnitt fast 
zweieinhalb Stunden arbeiten muß, 

Nach Rußland holt die Sowjetregie- 
rung jedoch keineswegs alle EWG-But- 
ter. Ein Viertel geht — vertragswidrig 
— an ein sozialistisch regiertes Land, 
dessen Bürger weniger zu beißen ha- 
ben: nach Chile, wo die Grundnah- 
rungsmittel rationiert worden sind. Von 
den Chilenen kassieren die Sowjets 
einen Aufschlag von etwa 30 Prozent. 

Was Moskau verdient, setzt die 
EWG zu, da sie ihren Bauern die Butter 


auf diesen 5 Buchstaben 


Es gibt Büro-Drehstühle, Christof Stoll KG 
die aus Design oder 789 Waldshut 
aus Prestige oder aus Postfach 265 
Technik bestehen. 


Unsere Büro-Drehstühle 
zeichnen sich aus durch 
die arbeitsphysiologisch 
richtige Form, die per- 
fekte Funktion und die 
hervorragende Qualität. 


Wie wollen Sie sitzen? 
©) Hannover-Messe, 26.4.-4.5.73, CeBIT 1, Stand 7802 Wir informieren Sie gern! 


Büromaschinen-Drehstühle Schreibtisch-Drehstühle Chef-Drehsessel Partnerstühle 


zum Interventionspreis von 3,40 Mark 
je Pfund abgekauft hat. Die EWG- 
Steuerzahler kostet das Verlustgeschäft 
1,17 Milliarden Mark, mit denen Ruß- 
land direkt,subventioniert wird. 


Diese Art wirtschaftlicher Koexistenz 
ist der sowjetischen Führung dem eige- 
nen Volk gegenüber peinlich: Über die 
Westeinkäufe an Butter und Getreide 
brachte die Sowjetpresse kein Wort. 


Die Moskauer „Iswestija‘“ sorgte nur 
noch für feinen Spott. Am 10. April 
antwortete die Regierungszeitung auf 
eine Anfrage des Lesers Baschtannik 
aus Kaliningrad (Königsberg), die 
EWG-Landwirtschaft stecke in einer 
„ernsten Krise“. Die Zeitung berichtete 
auch, wer von Westeuropas Agrarpoli- 
tik profitiert: „Allein das große Mono- 
polkapital.‘ 


Den „Iswestija‘-Artikel zeichnete ein 
Autor namens „Maslow“, zu deutsch: 
„Butter“. 


JAPAN 


Mein Gott, warum 


Der bisher größte Arbeitskampf in 
der Geschichte Japans stürzte die 
zweitgrößte Industrienation der west- 
lichen Welt in ein totales Chaos. 


N eit drei Stunden saßen die Passagie- 
re im abfahrbereiten Zug auf dem 
Tokioter Bahnhof Ueno. Aber obgleich 
das Signal längst auf Grün zeigte, mach- 
te der Lokführer keine Anstalten, die 
Wagen in Bewegung zu setzen. 


Als aufgebrachte Fahrgäste ihn zur 
Rede stellen wollten, verließ er seinen 
Arbeitsplatz. Der führerlose Zug blok- 
kierte die Schienen für nachfolgende 
Züge: Die sonst so geduldigen Japaner 
verloren ihre Contenance. 


Zu Hunderten stürmten sie das Büro 
des Bahnhofsvorstehers, die Fahrkar- 
tenschalter, die Aufenthaltsräume des 
Bahnpersonals. Scheiben zerbarsten, 
Automaten gingen zu Bruch, Bu- 
chungsmaschinen stürzten auf die Per- 
rons, Telephonleitungen wurden aus 
der Wand gerissen, Kassen geplündert. 
Ein S-Bahn-Zug ging in Flammen auf. 

Was am letzten Dienstag als Bum- 
melstreik begann, endete noch am sel- 
ben Abend in Chaos und dem totalen 
Zusammenbruch des Schienennahver- 
kehrs in der Elfmillionenstadt Tokio. 
Rund 40 Bahnhöfe wurden von den 
wütenden Massen verwüstet. 

Fahrgäste wurden von drängenden 
Massen auf die Gleiskörper gedrückt, 
ein Eisenbahner geriet unter die Räder 
eines dann doch plötzlich einfahrenden 
Zuges. Er war sofort tot. 

„Mein Gott, warum sympathisiert 
ihr denn nicht mit uns?“ schrie ein 
Streikender den anstürmenden Passa- 
gieren entgegen. Dann wurde er nieder- 


getrampelt. 

Die Polizei setzte 50000 Beam- 
te ein, davon allein 18000 in der 
Hauptstadt. Ihnen lieferten aufge- 
brachte Fahrgäste erbitterten Nah- 


kampf. 500 Demonstranten sperrten die 
Ordnungshüter vorübergehend ein. 


Am Freitag dann traf der Ausstand 
das Land mit seiner ganzen Wucht: 3,1 
Millionen Arbeiter und Angestellte ver- 
ließen ihre Arbeitsplätze, Bedienstete 
der staatlichen und privaten Bahn- und 
U-Bahn-Gesellschaften ebenso wie 
Dockarbeiter und Schauerleute in allen 
wichtigen Häfen Japans, Bus- und 
Taxifahrer, Piloten und Techniker der 
„All Nippon Airways“ (Ana). 

Sogar des Personal von 20 Rote- 
Kreuz-Hospitälern schloß sich einige 
Stunden lang den Streikenden an. Und 
wo alles streikte, konnten Fernseh- 
techniker und Postbeamte nicht abseits 
stehen: Allein am Freitag blieben auf 


Brennender S-Bahnzug in Tokio: Streiken für das Recht auf Streik 
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Anti-Streik-Demonstration in Tokio 
„Herausforderung an die Demokratie“ 


den Postämtern rund 30 Millionen 
Briefe und Pakete unerledigt liegen. 

Es war der größte Ausstand in der 
Geschichte Japans. Die auf Präzision 
getrimmte Maschinerie des zweitgröß- 
ten Industrielandes der westlichen Welt 
kam zum Erliegen. 

Wie in keinem anderen Land bisher 
zeigte der totale Ausfall der öffentli- 
chen Dienste in Japan die Anfälligkeit 
der arbeitsteiligen Industriegesellschaft. 
Ministerpräsident Kakuei Tanaka 
empfand die Paralysierung seines Lan- 
des durch eine nur auf ihre eigenen In- 
teressen achtenden Minderheit sogar 
als „eine Herausforderung an die parla- 
mentarische Demokratie an sich“. 

Vergebens hatte die Regierung Tana- 
ka und ein öffentlicher Schlichtungs- 
ausschuß in nächtelangem Palaver ver- 
sucht, das Verkehrschaos abzuwenden. 
Nippons Mini-Gewerkschaften, von de- 
nen sich 365 an dem Ausstand beteilig- 
ten, demonstrierten Einigkeit wie nie. 

Und je länger die Verhandlungen 
dauerten, je stärkere Worte der Verur- 
teilung Tanaka fand, desto unnachgie- 
biger bestanden die Gewerkschaften 
auf ihren Forderungen: Die Reichs- 
bahn sollte jedem Bediensteten monat- 
lich 23000 Yen (244 Mark) mehr be- 
zahlen — bei einem 40jährigen Arbei- 
ter bedeutete dies immerhin über 30 
Prozent mehr Lohn. Das Management 
aber wollte nur die Hälfte zulegen, 

Massive Lohnforderungen erhoben 
auch die Ana-Flieger. Bei durchschnitt- 
lichen Monatsgehältern von 3600 Mark 
verlangten sie eine Zulage von 742 
Mark (plus 20 Prozent). Angestellte der 
Japan Air Lines gar hielten eine Ge- 
haltsaufbesserung um 6] Prozent für 


angemessen, zogen sich jedoch im 
letzten Moment aus der Streikfront zu- 
rück. 


Nur mit einem Verhandlungspartner 
vermochte sich der Schlichtungsaus- 


Ihre Ansprüche haben 


Ihr Leben verändert. 
Auch Ihr Fenenleben? 


Wie wäre es, wenn endlich einmal alles 
perfekt würde in Ihren Ferien? Zum Bei- 
spiel im sommerlichen Norden. 


Bei allem, was es zu erleben gibt, soll es 
nicht zu anstrengend werden - schließ- 
lich wollen Sie sich erholen. Am liebsten 
möchten Sie nichts als Sonne, Meer und 
fröhliche Menschen sehen. Abends unter 
Freunden sein und unterhalten werden. 
Im übrigen haben Sie eine Vorliebe für 
gutes Essen und persönlichen Service. 
Und einen Horror davor, dauernd Koffer 
ein- und auszupacken. 


Für solche Ansprüche gibt es die »Han- 
seatic«, Deutschlands größtes Passagier- 
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Ich interessiere mich für die 


Spitzbergenfahrt 7. 8. 
Island-Nordkapfahrt 22. 8. 
Skand.-Rußlandfahrt 5. 9. 


Schicken Sie mir den 
ausführlichen Prospekt 


Anreise bis Z wie Ziele - 
oder Zufriedenheit. 


schiff. Hier erwarten Sie eine komfortable 
Ferienwohnung und 350 Mann Besatzung. 
Mehr als auf jedem anderen deutschen 
Kreuzfahrtschiff. 


Beginnen Sie ein neues Ferienleben: 
Kommen Sie an Bord. 


Spitzbergenfahrt 7. - 21. Aug. ’73 


Cuxhaven - Narvik/Norwegen - Tromsö/ 
Norwegen - Magdalenenbucht, Möller- 
hafen, Longyearbyen/Spitzbergen - Nord- 
kap/Norwegen - Kirkenes/Norwegen - 
Skibotn/Lyngenfjord - Trollfjord/Lofoten - 
Trondheim/Norwegen - Cuxhaven 

ab DM 2.450,-. 


Coupon an die 
Deutsche Atlantik Linie 


2 Hamburg 1, Ballindamm 17 


Tel. (0411) 300 91 


Bitte rufen Sie Ihr Reisebüro 
an oder senden Sie diesen 


Island-Nordkapfahrt 22. Aug. -4.Sept.’73 


Cuxhaven - Reykjavik/Island - Nordkap/- 
Norwegen - Skibotn/Lyngenfjord - Narvik/ 
Norwegen - Molde/Norwegen - Andals- 
naes/Romsdalfjord - Gudvangen/Naerö- 
fjord - Flam/Aurlandsfjord - Cuxhaven 

ab DM 2.090,-. 


Skandinavien-Rußlandfahrt 5.-16. Sept.’73 


Cuxhaven - Stockholm/Schweden - Tallin/ 
UdSSR - Leningrad/UdSSR - Helsinki/ 
Finnland - Gdingen/Polen - Kopenhagen/ 
Dänemark - Cuxhaven 

ab DM 1.810,-. 


Name 
und das Kreuzfahrt-ABC Anschrift 
mit Informationen über 
das Bordleben, von A wie Telafon 


Mein Reisebüro 


Deutsche Atlantik Linie 
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schuß zu einigen. Als der Streik 15 
Stunden alt war, akzeptierten die Be- 
schäftigten der privaten Eisen- und 
U-Bahnen ein monatliches Lohnplus 
von 155 Mark. 


Dennoch blieb die Nation gelähmt, 
denn die staatlichen Bahnen lassen al- 
lein an der Bucht von Tokio täglich 
über 2000 Züge rollen, die täglich von 
etwa sechs Millionen Japanern benutzt 
werden. Im Fernverkehr gehören der 
staatlichen Eisenbahn 68 Hauptver- 
kehrsstrecken. Die Fluggesellschaft Ana 
strich 352 tägliche Flüge auf 54 Routen. 


Wäre es bei diesem Arbeitskampf 
wie in jedem Frühjahr allein um Lohn- 
forderungen gegangen, hätte die totale 
Paralysierung Tokios und der anderen 
Millionenstädte vermieden werden kön- 
nen. Dem Gewerkschaftsbund der öf- 
fentlich Bediensteten (Korokyo), dem 
die städtischen Busfahrer ebenso ange- 
hören wie die Staatsbahner, aber ging 
es um erheblich mehr: 

Die Japaner streikten, um überhaupt 
streiken zu dürfen. Schon mehrfach 
waren Japans öffentliche Angestellte 
und Beamte mit ihrem Verlangen ge- 
scheitert, wie die Kollegen der Privat- 
industrie in den Ausstand treten zu 
dürfen. 


Am vergangenen Mittwoch erst ur- 
teilte der Oberste Gerichtshof in Tokio: 
Das allgemeine Grundrecht auf ge- 
werkschaftliche Organisation und Ar- 
beitskampf gelte nicht für Angehörige 
des öffentlichen Dienstes. Wer dennoch 
streike, müsse mit strafrechtlicher Ver- 
folgung rechnen. Als auch Arbeitsmini- 
ster Tsunetaro Kato drohte, die Ver- 
antwortlichen „mit aller Strenge zur 
Rechenschaft“ zu ziehen, entschlossen 
sich Japans Transportarbeiter zur 
Kraftprobe. 


In Tokio allerdings hatten die Ver- 
kehrsgeschädigten Vorsorge getroffen. 
Sämtliche Kaufhäuser gaben ihren An- 
gestellten am Freitag frei und hielten 
ihre Tore geschlossen. Mit vielen Kun- 
den konnten sie ohnehin nicht rechnen. 


Die Großfirmen aber, die auch an 
den Streiktagen nicht auf ihre Mitar- 
beiter verzichten mochten, verhalfen 
den Hotels in den Großstadtzentren 
zum guten Geschäft: Sie buchten sämt- 
liche Räume für ihre Angestellten. 


Den größten Profit machten Japans 
Schlafmattenverleiher: Sie bestückten 
Großunternehmen zu Tausenden mit 
ihren „Futons“: Nippons Werktätige 
umgingen den Verkehrsstreik und kam- 
pierten in den Betrieben. 


Aber schon in der Nacht zum Sonn- 
abend konnten sie wieder nach Hause 
ziehen — zumeist in ihren gewohnten 
Verkehrsmitteln, den Nahverkehrszü- 
gen. Aus Angst vor einem völligen Zu- 
sammenbruch des japanischen Wirt- 
schaftslebens hatte Tanaka nach stun- 
denlangen Verhandlungen nachgegeben. 
Die Streikenden erhielten, was sie ver- 
langt hatten: mehr Lohn und das Recht 
auf Streik. 
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ISRAEL 
Geschäft statt Ideologie 


Israelischen Privatleuten ist der Er- 
werb von Boden in den besetzten 
arabischen Gebieten verboten. Tau- 
sende von Hektar wechselten 
dennoch den Besitzer, ohne daß ein 
Grundbuch den Wechsel verzeichnet. 


sraels Dajan ficht wieder um jenes 

Land,- das er und seine Armee den 
Arabern 1967 abgejagt haben. Der 
Verteidigungsminister, der sich Hoff- 
nungen auf die Nachfolge der amts- 
müden Ministerpräsidentin Golda Meir 
macht, ködert jetzt schon Wähler, in- 
dem er fordert, Israel solle landhungri- 


Verteidigungsminister Dajan, Araber 
„Den Bibelunterricht einstellen“ 


gen Israelis private Bodenkäufe in den 
besetzten arabischen Gebieten gestatten. 

Am 18. Juni 1967 hatten Dajans Mi- 
litärbehörden ein jordanisches Gesetz 
von 1953 übernommen, das Privatper- 
sonen Bodenkäufe in Westjordanien 


verbietet. Schwarzhändiern drohen 
1100 Mark Geldstrafe und fünf Jahre 
Gefängnis. 


Sechs Jahre nach dem gewonnenen 
Krieg aber, nach sechs Jahren sicheren 
Lebens im Status quo des um Sinai und 
Westjordanien erweiterten Israel, be- 
trachtet die Mehrheit der Bevölkerung 
das eroberte Land als bereits annek- 
tiert. Selbst die Regierung nennt ihr 
Ziel heute nicht mehr „sichere Gren- 
zen“, sondern „definitive Grenzen“. 
Seltener als zuvor debattieren Politiker, 
welche Gebiete Israel für einen Frieden 
zurückgeben könne, immer häufiger 
dagegen wird gefragt, ob die jüdische 
Heimat wieder geteilt werden dürfe. 

Pragmatiker Dajan schwimmt auf 
der Annexionswelle mit. Er weiß, daß 


er bei den Funktionären der regieren- 
den Arbeiterpartei, die nach den Parla- 
mentswahlen im Herbst den neuen Pre- 
mier benennen, gegen seine Rivalen 
Außenminister Abba Eban und Vize- 
premier Jigal Allon nur dann eine 
Chance hat, wenn ihn seine Popularität 
unentbehrlich macht. 

Also weckt der Taktiker Dajan na- 
tionalistische und religiöse Emotionen, 
die den Ausschlag zu seinen Gunsten 
geben könnten. „Wenn wir unsere Prä- 
senz in den besetzten Gebieten beenden 
wollen, müssen wir vorher den Bibel- 
unterricht einstellen“, erinnert der 
Troupier an die historische Bedeutung 
der vereinnahmten Provinzen Judäa 
und Samaria. Und arrogant fügte er 
hinzu: „Der (arabische) Bürgermeister 
von Hebron brandmarkt Bodenkäufe. 
Aber seine Ansicht bestimmt nicht die 
Ziele des Zionismus.“ 

Postminister Schimon Peres, ein Da- 
jan-Gefolgsmann: „Ein Israeli kann 
Land in Paris, London und New York 
kaufen, aber nicht in den Gebieten un- 
ter Kontrolle seiner eigenen Regierung.“ 

Ein einzelner Israeli darf nicht, wohl 
aber sein Staat. Seit 1967 haben Regie- 
rungsbehörden und der offiziöse Jüdi- 
sche Naüvnalfonds, der bereits vor 
1948 arabisches Land zur Gründung 
des Staates Israel gekauft hatte, etwa 
6000 Hektar Boden in Westjordanien 
erworben oder enteignet — ein Prozent 
des gesamten Gebiets. Zum Teil wur- 
den diese Geschäfte heimlich über eine 
Briefkastenfirma in Liechtenstein mit 
arabischen Finanzleuten abgewickelt. 
1000 Hektar wurden in Gaza und im 
Norden der Sinai-Halbinsel israelisch. 

45 landwirtschaftliche Siedlungen 
mit vorerst nur 3000 israelischen Be- 
wohnern entstanden auf diesem Neu- 
land. Doch Golda Meirs Minister ohne 
Portefeuille, Israel Galili, versprach: 
„Wir sind mit dem Siedlungswerk in 
den Gebieten noch keineswegs fertig.“ 


Trotz aller Bemühungen der Regie- 
rung, Landerwerb in arabischen Gebie- 
ten unter Kontrolle zu halten, ließ sich 
die Privatinitiative der Israelis nicht 
bremsen. Mindestens 28 israelische Im- 
mobilienagenten, Vertreter von 15 An- 
waltsbüros, ein Dutzend Bauunterneh- 
mer und mehrere Ankäufer von (zum 
Teil ausländischen) Investitionsgesell- 
schaften fahnden im Gelobten Land 
nach käuflichem Boden. In jedem Cafe 
der besetzten Gebiete können sie arabi- 
sche Makler kontaktieren, die über die 
Geschäfte mit dem Erzfeind lediglich 
eine Klage haben: „Meistens kommen 
nur Sehleute. Nur fünf Prozent wollen 
wirklich kaufen.“ 

Diese fünf Prozent allerdings stoßen 
bei den Arabern auf großes Entgegen- 
kommen, obwohl etwa Hebrons Bür- 
germeister 1967 geschworen hatte: 
„Vor dem Frieden darf kein Zoll Bo- 
den den Juden übertragen werden.“ 

Inzwischen sprechen viele Gründe 
gegen diesen Vorsatz, vor allem einer, 
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den ein arabischer Makler in Östjerusa- 
lem so formulierte: „Beim Geschäft 
gibt’s keine Ideologie.“ 


Bei diesem Geschäft gibt es wahr- 
scheinlich auch keine Strafe. Die arabi- 
schen Grundbesitzer haben nämlich er- 
kannt, daß ihre Landsleute jenseits der 
Grenzen nicht so bald eine für sie gün- 
stige Nahost-Regelung erreichen wer- 
den, daß sich die Besetzten mithin mit 
den Besatzern arrangieren müssen. 


Das offizielle Verbot wußten israeli- 
sche Käufer und arabische Verkäufer 
zu umgehen. Alte und neue Besitzer des 
Landes schrieben zwar Kaufverträge 
aus, ließen sie jedoch nicht im Grund- 
buchamt registrieren — ein Geschäft 
auf Treu und Glauben zwischen den 
Feinden. 


Nur wenige Araber nutzten die Mög- 
lichkeit zum Betrug: Sie veräußerten 


Arabische Liga zu Kairo beauftragte 
eine Kommission, israelische Kaufan- 
gebote zu überbieten. Die jordanische 
Regierung in Amman stellte gar den 
Verkauf arabischen Bodens an Israelis 
unter Todesstrafe. 


Schließlich, als Mosche Dajan den 
Schwarzhandel legalisiert wissen und 
Premier Golda Meir bereits zögernd 
ihrem Verteidigungsminister und ‚dem 
Volkswillen nachgeben wollte, wurde 
auch israelische Kritik laut. 


Gesundheitsminister Schemtov warn- 
te vor der „schleichenden Anne- 
xion“: Eines Tages könnten „Groß- 
grundbesitzer bei Friedensverhandlun- 
gen zur Unnachgiebigkeit drängen“. 
Die linkssozialistische Mapam-Partei: 
„so werden Friedensoptionen verbaut“, 
und Außenminister Eban sorgte sich, 
daß „Israels Image in der Welt durch 
solche Erlasse‘ geschädigt werde. 


Arabischer Bauer im besetzten Jordantal: Ein Prozent für den Staat 


denselben Boden gleich an mehrere Ju- 
den, bevor sie sich mit dem mehrfachen 
Kaufpreis nach Jordanien absetzten. 
Eine einzige Transaktion wurde amt- 
lich genehmigt und registriert: der 
Kauf des Lido-Strandhotels am Toten 
Meer durch sechs Israelis. 


800 weitere Israelis jedoch, so wird 
geschätzt, erwarben allein im Vorjahr 
auf dem Schwarzen Markt Land: 4000 
Hektar bei Jerusalem, Hebron und Tul- 
karem. 


Eine der Folgen dieser Transaktio- 
nen beklagte Bethlehems_ israelischer 
Bürgermeister Elias Freidsch: „Die Bo- 
denpreise haben sich in einem Jahr ver- 
fünffacht.“ Nach Ermittlungen der Ta- 
geszeitung „‚Haaretz“ kostet ein Hektar 
Grund bei Jerusalem bereits zwei Mil- 
lionen Pfund (1.35 Millionen Mark). 


Die arabische Tageszeitung „Al- 
Kuds“ in Jerusalem mahnte: ‚Israel 
wird nicht ruhen, bis es die Araber ihres 
letzten Stücks Boden beraubt hat.“ Die 


Tatsächlich mahnte Washingtons 
Außenamts-Unterstaatssekretär Sisco 
den neuen israelischen Botschafter Sim- 
cha Dinitz telephonisch, die USA wür- 
den eine Änderung des Status quo in 
den besetzten Gebieten mit Besorgnis 
registrieren. Sisco telephonierte am Sab- 
bat — und machte so deutlich, für wie 
wichtig die amerikanische Regierung 
das Problem hält; denn normalerweise 
pflegt Washington die religiösen Sitten 
diplomatischer Gäste streng zu achten. 


So bedrängt, schwenkte Premier 
Golda Meir in das Lager der Tauben 
und bewog den Falken Dajan vor einer 
Kabinettsitzung, seinen Antrag auf 
Freigabe der Bodenverkäufe gar nicht 
erst zur Abstimmung zu stellen. 


Das offizielle Verkaufsverbot bleibt 
mithin in Kraft, Israelis können arabi- 
schen Boden weiterhin auf dem 
Schwarzmarkt erwerben — aber Israel 
belastet sich nicht mit dem Ruch offe- 
ner Annexion. 


Gegen 
Nullachtfünfzehn Urlaub 
hilft nur eins, Airtours. 


Wenn Ihr letzter Urlaub nicht ganz so das Richtige war, 
machen Sie es diesmal ganz anders: 
Bei Airtours fliegen Sie mit Linien-Jets. Und nur mit 
Linien-Jets. 
Bei Airtours können Sie auch tageweise buchen. Nicht nur 
volle Wochen. 
Sie fahren im Taxi vom Flughafen zum Hotel. Und nicht 
im Bus. 
Oder buchen gar kein Hotel. Sondern einen Mietwagen, 
mit dem Sie Ihr Urlaubsland auf eigene Faust entdecken. 
Die niedrigen IT-Tarife der Linienfluggesellschaften nutzen 
Sie trotzdem. 
Airtours hat noch eine Menge mehr Ideen gegen 0835. 
Die finden Sie in den Airtours-Katalogen. 
Und die Kataloge im Reisebüro. 
Airtours international, 6 Frankfurt 1: 
Die mit den Linienmaschinen. 
Airtours-Freiheit, Beispiel Rhodos: 
7 Tage mit Autobianchi A 112 oder VW 1302. 
DM 894 ab Frankfurt bei mindestens 
2 Teilnehmern. Natürlich können Sie auch 
länger bleiben. Oder Übernachtungen 
dazu buchen. Und wenn es nicht Rhodos 
sein soll: Autofahrer-Airlaub gibt es auch auf 
Korfu, Kreta, ab Athen und überall in Europa 


und Marokko: Jetzt können Sie wirklich 
Land und Leute kennenlernen. 


AFRIKA 


Fetisch des Fortschritts 


Musiker besingen Kraftfahrzeuge, 
Dorfbewohner bejubeln neue Stra- 
ßen, Mercedes-Fahrer wurde zum Ki- 
suaheli-Wort für reicher Mann — das 
Auto erobert Schwarzafrika. 


je Straße überwindet mächtige 

Ströme und bizarre Gebirge. Sie 
schlängelt sich durch triefende : Regen- 
wälder, durchschneidet trockene Savan- 
nen und trostlose Steinwüsten — von 
Mombasa am Indischen Ozean bis 
nach Dakar am Atlantik. 


in wildreichen Steppengebieten war- 
nen Schilder die Autofahrer vor Ele- 
fanten- und Giraffenwechseln. An den 
Grenzen winken Beamte die Wagen 
weiter. Tankstellen und Motels akzep- 
tieren alle afrikanischen Währungen. 


Bei Kano in Nordnigeria wird der 
Verkehr dichter. Hier stößt die Trans- 
Sahara-Straße auf Afrikas große Ost- 
West-Achse. Aus der Wüste brummen 
Sattelschlepper mit Waren für Zentral- 
afrika heran. Klimatisierte Busse brin- 
gen Touristen aus Mitteleuropa. Kühl- 
laster rollen mit Bananen nach Norden. 


Noch sind solche Bilder Phantasie. 
Aber Afrikas Ost-West-Verbindung 
soll keine Traumstraße bleiben. Ein 
Trans-African Highway Bureau stimm- 
te mit sechs betroffenen Staaten den 
Verlauf der Straße von Mombasa bis 
Lagos ab und fand auch Geldgeber für 
die 7000-Kilometer-Strecke: Die Uno 
und sechs reiche Länder, darunter die 
Bundesrepublik, wollen 80 Prozent der 
Kosten aufbringen. Mit knapp einer 
Milliarde Dollar liegen sie relativ nied- 
rig. Denn bis auf 500 Kilometer kön- 
nen die Konstrukteure bestehende Stra- 
Ben und Wege ausnutzen. 


Bereits vorhandene Pisten erleichtern 
auch den Algeriern die Arbeit, die von 


Überlandbus, Reisende in Obervolta: „Die Lkw-Lenker sind Mörder“ 


vorantreiben. Am Donnerstag eröffne- 
ten die Staatschefs von Algerien, Niger, 
Mali und Mauretanien das Teilstück 
von El-Golea bis In Salah, über 1000 
Kilometer südlich der Mittelmeerküste. 
1980 sollen über die dann fertige As- 
phaltstraße 200000 Tonnen Güter in 
beiden Richtungen durch die Sahara 
transportiert werden — gegenwärtig 
sind es ganze 5000 Tonnen. 


Die weißen Kolonialmächte hatten 
einst von den Küsten aus Stichstraßen 
ins Land getrieben. Sie wollten ledig- 
lich Rohstoffe abtransportieren. Die 
neuen farbigen Regierungen aber möch- 
ten mit ihren Straßen nicht nur Gebiete 
erschließen, sondern auch Stämme und 
Völker miteinander verbinden. 


Straßen und Kraftfahrzeuge wurden 
so — neben Transistorradios und Fahr- 
rädern — Symbole, manchmal gar Fe- 


Norden her die Trans-Sahara-Straße tische des Fortschritts. Und wie die 
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Bürger westlicher Wohlstandsgesell- 
schaften sehen auch die Afrikaner im 
Auto sowohl ein Produktionsmittel wie 
ein Prestigegut. 


Überall an der Westküste sangen die 
Leute den Schlager vom Taxi- und Lor- 
ry-Driver (Lkw-Fahrer) des Lagoser 
Bandleaders Bobby Benson. In der ost- 
afrikanischen Kisuaheli-Sprache wurde 
„wa-benzi“ (Mercedes-Benz-Fahrer) 
das moderne Wort für „reicher Mann“. 
Kinder in Niger, die nie Spielzeug ge- 
sehen haben, basteln sich primitive 
Spielautos. Ein ghanaischer Transport- 
Tycoon ließ sich in einem Sarg beer- 
digen, der die Form eines Autos hatte, 


In Afrika weckt jede neue Straße 
Hoffnungen. Mit ihr — so glauben die 
Bewohner entlegener Orte — werden 
schließlich Strom, Wasser und Jobs zu 
ihnen kommen. Sie wissen, daß ein 
klappriger Lkw vielen Händlern Wohl- 
stand brachte. Denn waren einst die Be- 
sitzer von Vieh oder Boden die Reich- 
sten im Land, so wurden es neuerdings 
oft schon die Eigner von Lorry-Flotten 
— etwa der Alhadji Dambata in Nord- 
nigeria oder der verstorbene Vater des 
exilierten Biafra-Führers Ojukwu. 


Erwachsene Afrikaner bewundern 
die Auto-Tycoons, die Jungen vergöt- 
tern die Fahrer. Für die Halbwüchsigen 
in Buschdörfern und Großstadtslums 
ist der Lorry-Driver der weitgereiste 
Weltmann, der im Monat soviel ver- 
dient wie ein Bauer im Jahr und der — 
obwohl meist des Lesens und Schrei- 
bens unkundig — die Technik be- 
herrscht. 


Selbst die Mythologie hat sich des 
Autos bemächtigt. Der Yoruba-Gott 
der Schmiede, Ogun, ist heute auch für 
die Lkw-Fahrer zuständig. Und auf 
Afrikas Straßen rollen nur wenige Lor- 
rys, deren Chauffeure nicht irgendwo 


Sicherheit zuerst... 
Was verlangt man von einem Sicher- 
heitsfahrwerk? Zunächst müssen die 
Räder bei jeder Fahr- und Straßen- 
situation auf dem Boden bleiben. Des- 
halb hat der Renault 16 einzeln 
aufgehängte Räder mit langen Feder- 
wegen. Außerdem muß der Wagen 
einen langen Radstand haben. Dieser 
lange Radstand des Renault 16 und 
die beiden Querstabilisatoren unter- 
stützen die Räder bei ihrem Boden- 
kontakt. Und dann muß der Wagen in 
Kurven, bei Glätte und bei Seitenwind 
unbeirrt den Lenkbewegungen folgen. 
Deshalb hat der Renault 16 Vorder- 
radantrieb. Schließlich gehören sichere 
Reifen dazu, Gürtelreifen. Und gute 
sen — Scheibenbremsen vorn, 
erdruckbremskraftverstärker und 


Henault Io 
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.. aber mit Komfort 
Wer komfortabel fährt, fährt auch 
sicher, denn er fährt entspannt und 
ausgeglichen. Deshalb ist das 
Renault 16-Sicherheitsfahrwerk auch 
ein Komfortfahrwerk, denn lange 
Federwege und langer Radstand 
bringen hohen Federungskomfort. Des- 
halb sind die Renault 16-Polstersessel 
so komfortabel und vielfältig verstell- 
bar. Deshalb hat der Renault 16 die 
wirksame Vollraumbelüftung, die genau 
dosierbare Heizung, die automatisch 
die Füße mehr wärmt als den Kopf. 
Und wenn Sie einmal für Ihre Camping- 
ausrüstung oder für den Transport 
eines Polstersessels Platz brauchen: 
mit wenigen Handgriffen verwandeln 
Sie den Renault 16-Kofferraum in einen 
Transportraum von 1.200 Liter Inhalt. 
Und mit solider, bewährter Technik 
Ob Sie sich für den Renault 16 mit 


65 PS oder den Renault16 TS mit 83 PS 


den — immer haben Sie der 


lebendigen und geschmeidigen 1,6- 
Liter-Motor, der sich im Alltagsbetrieb 
seit Jahren genauso bewährt hat wie 
im Motorsport-Wettbewerb. Elektrischer, 
temperaturgesteuerter Kühlerventilator 
für wirksame Motorkühlung. Dreh- 
stromlichtmaschine — die Batterie ist 
immer geladen — für sicheren Start 

im kältesten Winter. Wartungsdiagnose 
— so heißt die moderne Renault- 
Inspektion — nur alle 15.000 km. 
Serienmäßig Dreipunkt-Sicherheits- 
gurte. Hohlraumversiegelung und 
Unterbodenschuiz. Die 1.500 Kunden- 
dienststellen in der Bundesrepublik 
laden ein: 


Am besten selber testen! 


Renault16L, 65 PS: DM 
Renault 16 TL, 65 PS: DM 
Renault 16 TS, 83 PS: DM 10 
Automatisches Ge 


Ich möchte mehr 
über den Renault 16 wissen 


R E N AU LT zZ i 
+ 5 Bitte Absenderangabe nicht vergessen 


Deutsche Renault AG, 504 Brühl 
18 SP? 


geheimnisvolle Talismane angebracht 
haben. 

Die meisten Fahrzeuge brauchen den 
überirdischen Schutz. Kaum gewartet, 
von Unfällen entstellt, rasen sie auf ab- 
gefahrenen Reifen über die mit Schlag- 
löchern übersäten Strecken, stets mit 
Menschen und Gütern überladen. 

Die Fahrer kennen keinen Acht- 
Stunden-Tag. Sie halten sich oft mit auf- 
putschenden Kolanüssen wach. Nachts 
fahren sie mit aufgeblendetem Fern- 
licht. Bei Stopps aber entzünden sie 
nicht einmal eine Warnlampe. „Unsere 
L.orry-Kapitäne“, entrüstet sich ein 
ghanaischer Pkw-Fahrer, „sind nicht 
nur Selbstmörder, sondern Mörder.” 


Noch kennt Afrika keine zuverlässi- 
gen Unfallstatistiken. Doch überall an 
den Straßenrändern liegen verrottete 
Wracks. Amerikas Peace Corps und 
Bonns Deutscher Entwicklungsdienst 
verboten ihren Freiwilligen, „local 
transport‘ zu benutzen. Westliche Bot- 
schaften in Afrika bestätigen: Den Tod 
bringen dem weißen Mann heute nicht 
mehr Pocken oder Malaria, sondern 
Afrikas Autos. 

Der Tod auf Straßen und Pisten hält 
den Siegeszug der Fahrzeuge aber kei- 
neswegs auf. In Westafrika haben schon 
die meisten Orte ihren „Motor Park“ 
— einen neben dem Markt gelegenen 
Platz, von dem aus Lastwagen, Pkw 
und neuerdings mehr und mehr Busse 
starten. Die Fahrzeuge sind oft bunt 
bemalt, mit frommen oder tiefsinnigen 
Sprüchen wie „Das Meer trocknet nie 
aus“ oder „Kein Telephon zum Him- 
mel“. Die Chauffeure warten stets, bis 
ihre Autos mit Waren oder Mitfahrern 
ausgelastet sind — manchmal tagelang. 

Fahrer und Passagiere finden es ganz 
natürlich, daß unterwegs diensttuende 
Polizeistreifen oder Militärpatrouillen 
einen „Dash“, ein Trinkgeld, verlangen. 
Zuweilen kassieren auch Staatsfunktio- 
näre. So mußten zwischen Dogondut- 
schi in der Republik Niger und der 
Obervolta-Hauptstadt Wagadugu die 
Passagiere auf dem Mercedes-Lkw des 
Alhadji Abdou Kaina aus Niamey Mit- 
gliedskarten von Nigers Staatspartei 
kaufen — Niger-Bürger wie Ghanaer 
und Senegalesen;, nur den SPIEGEL 
wollte der Parteimann nicht bedienen. 

Die Menschen nehmen es hin, daß 
sie beim Auto-Transfer geschröpft wer- 
den. Und trotz Hitze, Gestank und Ge- 
dränge herrscht auf afrikanischen Lor- 
rys meist gelassene Stimmung: Mäd- 
chen singen, Marktfrauen palavern, Ba- 
bys und Kofferradios plärren, Moslems 
verrichten ihre Gebete. Wenn nach ei- 
ner Piste eine ausgebaute Straße be- 
ginnt, jubeln die Passag’ere, und der 
Fahrer drückt wild auf die Hupe. 

Vom Trans-African Highway haben 
die meisten schon gehört. Ein Chauffeur 
aus Obervolta ist sicher, daß er schon 
in wenigen Jahren bis Nairobi im ost- 
afrikanischen Kenia fahren wird. Das 
Busunternehmen, für das er arbeitet, 
nennt sich bereits „Transafricaine“. 
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SCHRIFTSTELLER 


Tragischer Fehler 


Der ehemalige sowjetische Protest- 
dichter Jewtuschenko ist sowjetischar 
Staatspoet geworden. Schriftsteller- 
kollegen nannten ihn „Verräter“ und 
„Betrüger“. 


r hatte als Rußlands zorniger junger 

Mann gegolten, als Wunderkind des 
Tauwetters nach Stalins Tod, als Poet 
der Entstalinisierung. Zu seinen Lesun- 
gen unter freiem Himmel kamen Tau- 
sende. Seine Gedichte wurden in über 
zwanzig Sprachen übersetzt. 

Heute ist Jewgenij („Schenja“) Jew- 
tuschenko, 39, für viele seiner einstigen 
Verehrer zum Moskauer Hofpoet ab- 
gesunken, der seinen Halbstarken-Pull- 


leihen bei anderen Dichtern vor. Mitte 
April gaben ihn auch zwei alte Freunde 
auf: In offenen Briefen kündigten die 
Schriftsteller Wassilii Axjonow und 
Grigorij Poschenjan ihm eine über 
zwanzigjährige Freundschaft. Sie nann- 
ten ihn einen „Betrüger“ und „‚gierigen 
Abenteurer“. 


Axjonow und Poschenjan hatten 
eine 700 Seiten starke Parodie auf den 
Agenten James Bond verfaßt, die im 
Verlag „Junge Garde‘ erschienen war. 
Im Januar griff Kritiker Jewtuschenko 
Werk und Autoren in der Moskauer 
„Literaturzeitung“ an: Sie hätten den 
Agenten verherrlicht und nicht demas- 
kiert, der Roman sei eine farblose und 
mißratene Parodie von „verlegener 
Langeweile“, ein „Koloß auf tönernen 
Füßen“, ein „mißglückter Schelmen- 
streich“. Mit einer vagen Anspielung 


Sowjetdichter Jewtuschenko*: „Schrumpftribun mit Charme“ 


over nur zu Vorträgen im Westen 
überzieht, der seine westlich möblierte 
Moskauer Großraumwohnung mit 
kostbaren Gemälden schmückt, der 
Marlboro raucht und Wasserski läuft, 
der eine eigene Datscha besitzt und na- 
türlich ins Ausland reist. Er kritisiert 
auch noch — aber nur mehr lau. Er ist 
1971 in den Vorstand des Schriftsteller- 
verbandes aufgestiegen. Jewtuschenko: 
„Ein symbolischer Akt.“ 


Sein Publikum besteht nicht mehr aus 
Sowjet-Teens und Sowjet-Twens wie in 
den sechziger Jahren. Die Sowjetjugend 
sucht sich ihre Idole heute unter den 
jüngeren Autoren, die in den Staatsver- 
lagen wenig veröffentlichen, deren Ar- 
beiten dafür aber oft in der Unter- 
grund-Literatur „Samisdat“ erscheinen. 


Jewtuschenkos ehemalige Anhänger 


werfen ihm Unaufrichtigkeit sowie An- 


» 1973 in Budapest. 


auf Jewtuschenkos Rezension lehnte 
das Literatur-Journal ,„Nowy mir“ 
Axjonows neueste Novelle ab. 


Die Angegriffenen schlugen zurück. 
Seit dem 16. April zirkulieren ihre bei- 
den offenen Briefe in der UdSSR, denn 
ein Blatt zum Abdruck ihrer Entgeg- 
nung hatten sie nicht gefunden. Ihr 
Hauptvorwurf: Jewtuschenko habe alte 
literarische Freunde verraten und poli- 
tische Sicherheit für sich gewonnen, in- 
dem er sie öffentlich angriff. 


Auf Sicherheit und Fortkommen 
hatte Jewtuschenko immer schon gese- 
hen, und nach Protestwerken meist re- 
gimekonformes Wohlverhalten bewie- 
sen. Er äußerte Kritik vor allem dann, 
wenn er eine starke Unterstützung hin- 
ter sich wußte: 1956 rechnete er in sei- 
nem großen autobiographischen Ge- 
dicht „Station Sima“ mit dem Stalinis- 
mus ab — das entsprach der Volks- 


stimmung. Dafür wurde er zwar vom 
Schriftstellerverband getadelt und aus 
der Jugendorganisation Komsomol 
ausgeschlossen, aber seine Gedichte er- 
schienen weiter, und 1958 war der Pro- 
testler schon wieder Komsomol-Mit- 
glied. Als er in seinem Gedicht „Ver- 
sprechen“ klagte, daß Grenzen ihn 
hemmten, durfte er reisen: nach Bulga- 
rien, Rumänien, Kuba, Frankreich, 
England und Westdeutschland. 


Im November 1966 durfte er sogar 
seine erste USA-Reise machen — sie 
wurde zur Triumphfahrt. Zu Hause 
reimte er auf die Ermordung Robert 
Kennedys („Amerika, du erschießt dich 
selbst‘), auf das Massaker von My Lai 
und die erschossenen Studenten von 
Kent. Kollege Sinjawskij — später 
verhaftet — nannte ihn einen „patheti- 
schen Schrumpftribun mit entwaffnen- 
dem Charme“. 


Nach der Sowjet-Intervention in der 
CSSR begehrte Jewtuschenko auf. Am 
22. August 1968 soll er an Parteichef 
Breschnew und Premier Kossygin ge- 
schrieben haben, er könne nicht mehr 
schlafen und wisse nicht, wie er weiter- 
leben solle. Jewtuschenko: „Ich bin zu- 
tiefst davon überzeugt, daß unser Han- 
deln in der CSSR ein tragischer Fehler 
war.“ 1969 mußte Jewtuschenko die 
Redaktion des Jugendblattes „Junost‘“ 
(Auflage: 1,1 Millionen) verlassen. 


Als er Ende 1969 auch noch gegen 
den Ausschluß des späteren Nobel- 
preisträgers Solschenizyn aus dem 
Schriftstellerverband protestierte, durf- 
te er zwei Jahre die UdSSR nicht ver- 
lassen. 

Doch hatte er sich auch bewährt: 
durch pathetische Reime über angeb- 
liche Ussuri-Aggressionen der Chinesen 
und zum 100. Geburtstag Lenins, über- 
dies leistete er Abbitte dafür, daß viele 
seiner Altersgenossen „in einer bestimm- 
ten Periode unseres literarischen Le- 
bens viel lärmten und viele Erklärun- 
gen abgaben“. So gestatteten ihm die 
Moskauer Kulturpäpste im Mai 1971 
wieder eine Reise: nach Südamerika. 

1971 forderte er sibyllinisch, es dürfe 
in der Literatur keine verbotenen The- 
men geben, nur die Freiheit der literari- 
schen Betrachtungsweise könnte einge- 
schränkt. werden. 

Selbst so wohl gesetzte Worte der 
Kritik erschienen den Zensoren zuviel. 
Eine ursprünglich für Oktober 1971 ge- 
plante neue USA-Reise wurde aufge- 
schoben. 

Ende Dezember 1971 wetterte Jewtu- 
schenko in der „Prawda“ gegen die 
neuesten amerikanischen Bombenan- 
griffe auf Hanoi. Drei Wochen später 
durfte er für mehrere Wochen in die 
USA reisen, und Nixon empfing ihn in 
Privataudienz, 

Dem so Geehrten warf die Moskauer 
„Literaturzeitung‘“ vor kurzem „Ober- 
flächlichkeit“ vor. Ex-Freund Axjo- 
now aber schrieb an den „nicht geehrten 
Genossen“ Jewtuschenko: „Die Ge- 
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sellschaft notiert mit Interesse, dal 
noch eine Pflasterschicht von Deinem 
Gesicht gefallen ist.“ Und: „Ich gratu- 
liere Dir zu Deinem Sieg. Es ist der Sieg 
eines Betrügers. Ich versichere Dir, daß 
ich Dich auf das tiefste verachte.“ 


REEDER 
Mehr Grips als Geld 


Mit Fluchtkapital, Steuergeldern und 
Gespür für künftige Entwicklungen 
baut ein israelisches Reeder-Gespann 
ein gewaltiges maritimes Imperium. 
Es will mächtiger werden als die 
Tanker-Könige Onassis und Niarchos. 


on den Briten wurden sie einst als 

Staatsfeinde verfolgt, den Bri- 
ten erscheinen sie heute als Retter 
in wirtschaftlicher Not: Israels Ree- 
dergespann Jaakov Meridor, 59, und 
Mila Brener, S1. 


Israelisches „Maritime“-Schiff: Allergisch gegen Steuern 


Mit Bombenattentaten, Waffen- und 
Menschenschmuggel hatten die beiden 
zionistischen Zeloten in den 40er Jah- 
ren gegen die britischen Mandatsherren 
in Palästina für einen unabhängigen jü- 
dischen Staat gekämpft. Sechsmal 
schleppten die Briten Meridor in Inter- 
nierungslager nach Kenia und Eritrea. 
Brener, Kapitän eines Blockade-Bre- 
chers, wurde von der Kriegsflotte Sei- 
ner Majestät gejagt. 


Knapp 30 Jahre später machen Eng- 
lands Ex-Widersacher die noch vor kur- 
zem vom Untergang bedrohte britische 
Schiffbauindustrie wieder flott — 
mit dem „bisher größten Auftrag 
unserer Werftengeschichte“ (‚Financial 
Times‘). 

Allein sechs Supertanker mit je 
330000 Tonnen Tragfähigkeit lassen 
Meridor und Brener — gemeinsam 
Chefs der außerhalb Israels wenig be- 


kannten Reederei Maritime Fruit Car- 
riers Company Ltd. — auf der Tradi- 
tionswerft Harland and Wolff in Bel- 
fast bauen. 

Bei der Briten-Werft Swan Hunter 
sollen weitere 20 Großschiffe, darunter 
vier 260 000-Tonnen-Tanker, vom Sta- 
pel laufen. Gesamtwert der Orderflut, 
die 35000 Arbeitern mindestens bis 
1977 den Job sichert: 300 Millionen 
Pfund (rund 2,1 Milliarden Mark). 

Für die beiden israelischen Reeder 
bedeuten die Schiffbauaufträge den Be- 
ginn eines gewaltigen internationalen 
Expansionsprogramms. Auch Ameri- 
kas Bethlehem Steel Corporation baut 
ihnen für 235 Millionen Dollar drei 
265 000-Tonnen-Tanker. Ein Vertrag 
über die Konstruktion von drei Mam- 
mut-Tankschiffen von je 380 000 Ton- 
nen Tragfähigkeit im Wert von 285 Mil- 
lionen Dollar mit der amerikanischen 
Todd Shipyards Corporation ist unter- 
zeichnungsreif, die Option für weitere 
drei Schiffsriesen wurde hinterlegt. 

Insgesamt lassen 
Meridor und Brener 
derzeit 23 sogenannte 
VLCCs (Very Large 
Crude Carriers) — 
Großschiffe für den 
Rohöltransport = 
auf Kiel legen. Ziel 
des Reeder-Duos: 
Noch vor Ende dieses 
Jahrzehnts wollen sie 
eine Handelsflotte 
von fünf Millionen 

Bruttoregistertonnen 
kommandieren — 
mächtiger dann als 
heute etwa die grie- 
chischen Tanker-Ty- 
coons Aristoteles 
Onassis und Stavros 
Niarchos. 

Mit „mehr Grips 
als Geld“ (Brener) 
hatten die beiden Is- 
raelis vor zwölf Jah- 
ren begonnen, ihre 
Seemacht aufzubauen — zunächst mit 
einem Fehlstart. 


Der damals (und bis 1969) als rechts- 
radikaler Parlamentsabgeordneter täti- 
ge, zugleich aber nach lukrativen Ge- 
schäften ausschauende Meridor und 
der für die nationale Schiffahrtsgesell- 
schaft Zim navigierende Seebär Brener 
lichteten 1961 erstmals gemeinsam mit 
der Gründung der Hochsee-Fischerei 
Atlantic Fisheries den Anker. Der 
Fischfang für die poweren Landsleute 
erschien gewinnträchtig. Doch ein wirt- 
schaftlicher Boom kurbelte den Fleisch- 
konsum just zu der Zeit an, als die At- 
lantic-Fischer versuchten, das Land mit 
Fischen von der westafrikanischen Kü- 
ste zu überfluten. 


Der Fehlschlag führte Meridor und 
Brener zu der Erkenntnis, es sei si- 
cherer, sich den Weg ins Big Business 
durch eine vorherige Suche nach 
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Neue Low Noise/High 
Qutput Studiohänder 
für die Mehrkanal- 
aufzeichnung 


Für die professionelle Ton- 
aufzeichnung entwickelte 3M die ersten 
Mastering Studiobänder mit Rück- 
seitenschutz und verbesserten 
Binder-Oxid-System. 


Das von 3M für professio- 
nelle Magnetbänder erstmals ver- 
wendete Low Noise/High Dutput- 
Dxid steigert die Ausgangsleistung 
(Dynamik) um 40% (=3 dB)! 


Das neue Binder-Oxid- 
System schließt starke Einbrüche 
durch Schichtabrieb aus. Aufgrund 
ihrer Abriebfestigkeit und ihrer Be- 
ständigkeit gegen Scratching ist die 
Lebensdauer der SCOTCH Mastering 
Studiobänder durchweg doppelt 
höher als die herkömmlicher Bänder. 


Der leitfähige Rückseiten- 
schutz bewirkt zusätzlich 
entscheidende Verbesserungen: er 
verhindert Cinching- und 
Windowing-Effekte, sorgt für engen 
Band/Kopf-Kontakt bei besserer 
Capstan-Stabilität und verhindert 
statische Aufladung. 


Hifi-Tonbänder und 
C-Cassetten für den 


Amateur 


Das neue Hifi-Tonband für 
anspruchsvolle Amateure ist dreifach 
besser: das Band selber (höher 
aussteuerbar), die Spule (verwin- 
dungsfest und staubgeschützt) und 
die Kassette (attraktiver und 
praktischer archivierbar). 


Überlegene Leistung 
zeichnet die High Energy Compact- 
Cassette aus. Mit ihrer Beschichtung 
aus High Energy-Oxid holen Sie 
40% mehr Rlang aus jedem 
Recorder, ohne Umschalten, ohne 
Probleme beim Löschen, keine 
statische Aufladung, kein Bandsalat. 


Tonband Lieferprogramm 


Prof. Magnetbänder: 

SCOTCH 206 Mastering Studio- 
bänder 

SCOTCH 262 Rundfunk-Studio- 
bänder 

SCOTCH 340 Magnetfilm 
SCOTCH Cassetten-Rohbänder 
Amateur-Tonbänder: 

SCOTCH 223 Langspielband 
SCOTCH 224 Doppelspielband 
SCOTCH 225 Dreifachspielband 
SCOTCH 207 mit Rückseitenschutz 
Standard C-Cassetten 

High Energy C-Cassetten 


Unterlagen auf Anfrage 
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SCOTCH Mastering Studiobänder 


vonProfis gemacht- 


für Profis gedacht 


40% F3dB) höhere Dynamik 
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Studio für 
Schallplattenaufnahmen 


Magnetische Produkte 
4 Düsseldorf - Königsallee 106 


Marktlücken zu ebnen und außerdem 
sich nicht allein auf den engen Markt 
des jüdischen Zwergstaates zu verlas- 
sen. Meinte Meridor: „Man muß im- 
mer seiner Zeit um Jahre voraus sein.“ 


Um dies zu erreichen, schufen sich 
Meridor und Brener erst einmal eine 
Art Geheimdienst. Ein Stab von 40 Ex- 
perten mit Sitz in Zürich und Haifa 
analysierte Angebot und Nachfrage auf 
dem Schiffsfrachtmarkt, erkundete, 
welche Schiffstypen und wie viele bei 
den Werften in aller Welt in Auftrag 
gegeben wurden, spähte nach Finanzie- 
rungshilfen in den Schiffbauländern. 

Schlüssel zum Erfolg wurde damals 
die Voraussage, ein ständig steigender 
Lebensstandard der westlichen Indu- 
strienationen werde in wenigen Jahren 
zu einem massiven Bedarf an Luxus- 
Nahrungsmitteln wie Winterobst und 
-gemüse führen. Für den Transport der 
Südfrüchte, so lautete die Prognose, 
würden dann nicht genügend Kühl- 
raumschiffe zur Verfügung stehen. 


Mit dieser Einsicht gründeten die 
beiden Israelis die Maritime Fruit Car- 
riers in Haifa — auf hebräisch Chewra 
Jamit Lehovalat Pri —, in die jüdische 
Kapitalisten vor allem aus Südamerika 
anfangs drei Millionen Dollar (rund 8,5 
Millionen Mark) investierten. Brener 
über seine Geldgeber: „Kapitalkräftige 
Leute, die allergisch ‘gegen Steuern 
sind.“ Brener selbst und sein Partner 
Meridor sicherten sich mit einer Grün- 
dungseinlage von nur je 300 Israel- 
Pfunden die Kontrolle über das Unter- 
nehmen. 


Als Norwegens Werften 1963 in 
einer Flaute dimpelten und die Regie- 
rung mit generösen Subventionen um 
Schiffbauaufträge warb, schien den 
Maritime-Herren der rechte Zeitpunkt 
gekommen, bei der Großwerft Akers 
erst 4, dann 8, schließlich 24 Kühl- 
schiffe zu relativ niedrigen Preisen zu 
ordern. 

Die Schiffe waren schnell und groß 
genug, um in jeder Saison doppelt so- 
viel Obst, Frischgemüse, Fisch und 
Fleisch aus den Erzeugerländern in die 
westlichen Verbraucherländer und nach 
Japan zu bringen wie die bis dahin üb- 
lichen Frachter. 


Heute zählt die Flotte fast 40 schnelle 
(22 Knoten) Kühlschiffe, im nächsten 
Jahr sollen es 44 sein — mit einer Ton- 
nage, die rund 50 Prozent der gesamten 
modernen Kühlschiffkapazität aller Pri- 
vatreeder ausmacht. Maritime verpach- 
tete die Kühlfrachter gegen 500 Mil- 
lionen Dollar langfristig an die schwe- 
dische Konkurrenzfirma Salen. Ihre 
Schiffe tarnten die Reeder mit neutral 
klingenden Namen wie etwa Limono- 
core, Avocadocore und Bananacore, 
um israelfeindlich Gesonnene nicht 
schon in den Transportpapieren auf die 
Eigner aufmerksam zu machen. 


Den Aufstieg auch in die Spitzen- 
klasse des internationalen Tankerge- 
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Israelischer Großreeder Brener 
Französische Schnellboote entführt 


schäfts verhieß der Zürcher Brain- 
Trust Meridor und Brener unmittelbar 
nach dem Sechs-Tage-Krieg vom Juni 
1967. 

Der Energiebedarf in der westlichen 
Welt werde, so lautete die Prognose, in- 
nerhalb eines Dezenniums steil steigen 
und besonders die USA zum Import 
bedeutender Mengen Erdöl und Natur- 
gas hauptsächlich aus dem Nahen 
Osten zwingen. Zugleich wahrsagten 
die Marktstrategen, ein Auftragsman- 
gel bei Englands und Amerikas Werf- 
ten werde die Regierungen dieser Län- 
der veranlassen, mit großzügigen Kre- 
diten, Subventionen und Steuerermäßi- 
gungen den Schiffbau wieder anzukur- 
beln. Um derlei Vergünstigungen voll 
nutzen zu können, schufen die isra- 
elischen Reeder ein schwer durchschau- 
bares Geflecht von Gesellschaften. 

An der Spitze ihres Firmenreichs 
steht die Panmaritime Ltd. Sie ist zu- 


Brener-Partner Meridor 
Westdeutsche Geldanleger gelockt 


sammen mit der Universal Gas and Oil 
und der Maritimecor in Panama einge- 
tragen — mit Verwaltungsinstanzen in 
New York. Alle drei Unternehmen sind 
für den Bau von Schiffen in den USA 
und den Transport von Erdöl und Na- 
turgas nach Amerika zuständig. 


In England wiederum ist die Island 
Fruit Reefers registriert. Dieses Unter- 
nehmen vergab die Bauaufträge an die 
britischen Werften. Die Tanker hat Is- 
land Fruit der ebenfalls englischen Ma- 
ritime Liquid Gas Carriers verpachtet. 


Das Erfolgsrezept der beiden Schiff- 
strategen: Während Brener mit großem 
technischem Beraterstab den Bau aller 
Schiffe plant und durch weitgehende 
Standardisierung bis zu 20 Prozent an 
Produktionskosten spart, sucht Meridor 
Geldgeber, Regierungssubventionen und 
Steuerschlupflöcher aufzuspüren. - 


So suchte 1969 beispielsweise in der 
Bundesrepublik die Abschreibungsge- 
sellschaft Intermare KG KS Kühl- 
schiff GmbH & Co bei steuermüden 
Westdeutschen Millionen für den Bau 
von sechs Kühlschiffen lockerzuma- 
chen. Der Hintermann der Gesellschaft 
saß in Haifa: Finanzstratege Brener. 


Mit Steuerfluchtkapital, Bank-Kredi- 
ten — über die Tochtergesellschaft 
Tankoman auch aus der Bundesre- 
publik — und Steuergeldern aus den 
um ihre Werften bangenden Ländern 
erfüllte Brener peinlichst genau seine 
Zahlungsverpflichtungen aus dem ge- 
waltigen Schiffsbauprogramm. Und 
obwohl das Eigenkapital seiner Gesell- 
schaften nur etwa 100 Millionen Dollar 
beträgt, machen es ihm Chartereinnah- 
men in Höhe von zwei Milliarden Dol- 
lar in den nächsten 14 Jahren möglich, 
so behauptet jedenfalls der Reeder, die 
gegenwärtigen Tankerprojekte im Wer- 
te von etwa eineinhalb Milliarden Dol- 
lar reibungslos zu finanzieren. 


Skeptiker jedoch meinen, das israeli- 
sche Reeder-Reich sei boykottanfällig 
und könne sein künftiges Wachstum 
schwerlich auf den Transport arabi- 
schen Erdöls gründen. Meridor und 
Brener indes halten eine Trumpfkarte 
versteckt: 


Mit dem Schah von Persien trafen 
die  Maritime-Manager zumindest 
mündliche Vereinbarungen, daß der 
Iran von 1975 an einen großen Teil sei- 
nes Öls für die USA mit Tankern der 
Schiffsmagnaten aus Haifa befördern 
werde. Schon jetzt deutete das Reeder- 
Gespann an, es habe Verträge mit in- 
teressierten Partnern abgeschlossen, 
über die eines Tages die ganze Welt 
staunen werde. 


Brener hatte schon einmal die Welt 
überrascht: Er war eine Schlüsselfigur 
in dem Piratenstück, bei dem am Heili- 
gen Abend 1969 fünf von den Franzo- 
sen zurückgehaltene israelische Schnell- 
boote aus dem Kriegshafen Cherbourg 
nach Haifa entführt wurden. 
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KONNEN SIE SICH VORSTELLEN, 
DASS EINE FLUGLINIE NACH AMERIKA 
172592 BEQUEMEE SITZE 
AUSRANGIERT, NUR UM NOCH 
BEQUEMERE EINZUBAUEN? 


TWA hat die Antwort für Sie. 

Nur ein Jahr nach Ein- 
führung des Ambassador 
Service fliegen heute mehr 
Menschen über den Atlantik 
mit TWA als mit irgendeiner 
anderen Fluglinie. 

Der Grund dafür liegt 
einfach darin, weil erfahrene 
Reisende herausgefunden 
haben, daß der TWA Ambassa- 
dor Service ihnen das 
Quentchen mehr bietet, das 
sie schätzen. 

Wie zum Beispiel Komfort. 

Wenn Sie TWA Ambassa- 
dor Service fliegen, sitzen Sie 
in besonderen Sitzen. 

Über 12 Millionen Dollar 
hat es uns gekostet, unsere 
Standard-Flugzeugsitze heraus- 
zureißen und diese besonderen 
einzubauen. 

Bei TWA werden Sie Ihr 
Rückgrat noch mehr schonen 


als auf irgendeiner anderen 747. 


Auf einer 707 der TWA 
finden Sie in der Economy 
Klasse den einzigartigen Twin 
Seat, bei dem die Lehne des 
mittleren Sitzes herunter- 
geklappt zu einem Tischchen 
wird, wenn niemand neben 
Ihnen sitzt. 

Sie haben außerdem viel 
mehr Beinfreiheit - ein 
Komfort-Faktor, den beson- 
ders erfahrene Reisende 
schätzen. 


Ebenso wie die Auswahl 
zwischen zwei Filmen, acht 
Hörfunk-Programmen* und 
drei Hauptgerichten. 

Wir unterscheiden uns 


auch am Ende Ihres Fluges in 


New York. 

Wir sind immer noch die 
einzige Fluglinie mit einem 
Terminal für sich auf dem 
Kennedy-Flughafen. 

Und die einzige Luft- 
verkehrsgesellschaft, die Sie 


außerdem nach 35 Städten in 
den USA fliegt, ohne daß Sie 
die Gesellschaft wechseln 
müssen. 

All diese Besonderheiten 
sind Wirklichkeit. 

Wir wissen das so genau, 
weil wir viel Zeit, viele Ideen 
und viel Geld investiert haben, 
um Ihnen mehr zu bieten. 

Sie werden im gleichen 
Moment, wenn Sie mit TWA 
Economy Klasse fliegen, die 
Besonderheiten ebenso 
erkennen. 


Darum fliegen heute mehr 
Menschen mit TWA über den 
Atlantik. 

Darum sollten Sie das 
nächste Mal mit TWA 
fliegen. 

Fragen Sie Ihr Reisebüro 
oder TWA. 


TWA 


MIT MEHR 


KOMFORT NACH MEHR 


STADTEN 
IN DEN U.S.A. 


* |ATA-Bestimmungen verpflichten uns, für das Unterhaltungs-Programm an Bord 


eine geringe Gebühr zu erheben. 


FRANKREICH 


Brutale Barmherzigkeit 


Ein Pariser Hautarzt benutzte die 
Zöglinge eines Waisenhauses, um 
allergische Reaktionen auf neue Kos- 
metika zu testen. 


D er Protest entzündete sich am Pro- 
test, nach den Schülern demon- 
strierten die Waisenschüler. „Wir haben 
nur ein einziges Recht, das Recht zu 
schweigen“, klagt ein Flugblatt, das die 
300 Insassen der Waisenhäuser St. Paul 
und St. Philipp in der Kleinstadt Meu- 
don bei Paris verteilten. 


> mußten ihr Geld an der Kasse ablie- 
fern, 

> wurden täglich nach Haltung und 
Arbeit benotet, 

> durften während der kärglichen 
Mahlzeiten nur mit Erlaubnis des 
Aufsehers sprechen, 


> wurden in den Pausen ständig über- 
wacht, 


> durften spielen, mußten aber Rufen, 
Singen und Schreien vermeiden. 


Um aus diesen Waisen ehrliche Ar- 
beiter und gute Bürger zu machen, prü- 
gelten die Aufseher sie mit dem Rohr- 
stock. Die inzwischen gekündigten 
Wärter Berguine und Lange aber schlu- 
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Demonstranten von Meudon, Versuchspersonen: Aus Güte gesündigt? 


Die Häuser gehören der bislang 
hochangesehenen kirchlichen „Stiftung 
der Waisen-Lehrlinge von Auteuil“, die 
1862 von einem Priester gegründet und 
seit 1923 von den „Brüdern vom Hl. 
Geist“ geleitet wird. Sie besitzt in 
Frankreich 21 Häuser mit zwölf Be- 
rufsschulen. 


Dort erlernen 1533 der insgesamt 
3223 Zöglinge zwischen 14 und 18 Jah- 
ren einen handwerklichen Beruf. Die 
meisten Heiminsassen sind Waisen, 
viele stammen aus sozial geschädigten 
Familien oder geschiedenen Ehen. 


Die von den Ordensbrüdern vermit- 
telte Berufsausbildung erfreute sich 
eines so guten Rufs, daß die Stiftung 
unter ihrem Namen das Etikett „Uti- 
lite publique“ (Gemeinnützig) setzen 
Uurfte. Niemand sorgte sich um die Zu- 
stände im Innern der Heime. Erst die 
Lehrlinge selbst enthüllten: Das christ- 
liche Haus war wie ein Gefängnis. Die 
Lehrlinge 
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gen nicht nur gerne zu, sie bestraften 
ungehorsame Schüler auch durch Schla- 
gen mit Brennesseln. Zu den Brennes- 
selsitzungen baten auch Ordensbrüder. 
„Le Monde“: „Eine brutale und ana- 
chronistische Barmherzigkeit.“ 


Seit Dezember 1972 schließlich boten 
die Heiliggeist-Brüder ihren Zöglingen, 
die 43 Stunden in der Woche arbeiten 
mußten, eine Gelegenheit zum Neben- 
verdienst. Seither nämlich kamen mit 
Wissen der Heimleitung jeden zweiten 
Donnerstag ein Pariser Hautarzt und 
seine Assistentin in die Heime. Sie kleb- 
ten rund 50 „Freiwilligen“ je fünf Pfla- 
ster mit Hautcreme, -milch und Puder 
aus Tuben ohne Etiketten auf den Rük- 
ken, um allergische Reaktionen auf neue 
Kosmetika zu testen. Dafür erhielten 
die „Versuchskaninchen“ — so die 
Lehrlinge — je zwei Zigaretten. Tags 
darauf nahm der Doktor die Pflaster 
wieder ab und verteilte als Belohnung 
Zigaretten oder Bonbons. Bei einigen 
Schülern waren Pickel und Blasen auf- 


getreten, andere überstanden den Test 
ohne Merkmal. 

Ein Zögling, der neue „Freiwillige“ 
warb, konnte mit weiteren zwei Ziga- 
retten Entgelt rechnen. Am Jahresende 
sollten sich die Testpersonen mit dem 
Arzt in einem Kaufhaus Geschenke 
aussuchen dürfen. 

Heimleiter Pater Friederich aber kas- 
sierte pro Schützling 150 Franc für sei- 
ne Stiftung und kaufte Sportgeräte ein. 
Die Zöglinge selbst erhielten im ersten 
Lehrjahr für ihre Arbeit kein Geld, 
nach vier Jahren bis zu 250 Franc. 


Den Namen des Dermatologen ver- 
riet zuerst keine der großen Pariser Zei- 
tungen. Allein die 1971 von Jean-Paul 
Sartre gegründete Presseagentur „Li- 
beration‘“ nannte Namen und Adresse: 
Dr. Gautard, 27, Rue Ferdinand, Pa- 
ris 17e. Gautard: „Alle durchgeführten 
Versuche entsprachen von A bis Z dem 
Gesetz. Diese Praktiken sind absolut 
zulässig und werden täglich angewen- 
det.‘“ — Doch gibt es in Frankreich kein 
Gesetz über das Experimentieren mit 
Medikamenten an Menschen. 


Der Pater Friederich berief sich dar- 
auf, daß der Arzt ihm versichert habe, 
die Versuche seien gefahrlos. Pater Frie- 


derich: „Ich glaube, ich habe aus zuviel 
Güte gesündigt.“ Die Sache sei aber 
„von außen“ ins Werk gesetzt worden. 
Noch genauer wußte es einer der Leh- 
rer: „Diese Geschichte haben die Links- 
radikalen inszeniert.“ 


MONOPOLE 


Butter vom Dachs 


Sieben Jahre lang kassierte der 
Schweizer Pharma-Produzent Hoff- 
mann-La Roche „exzessive Gewinne“ 
in Großbritannien. Die Londoner Re- 
gierung macht den Konzern nun re- 
greßpflichtig. 
s ist nie leicht“, fand der Londoner 
„Guardian“, „Butter aus den Bak- 
kenzähnen eines Dachses herauszukrie- 
gen, besonders dann, wenn der Dachs 
ein Schweizer ist.“ 
Sir Keith Joseph, Englands Minister 
für Gesundheits- und Sozialwesen, wird 


Brdaı 


1 
el 
4 a re 


erden v 


Gewinnen: 
ihr Traumauto 


mit 
MILDE SORTE 


Zünden Sie sich eine mildwürzige MILDE SORTE an, schließen Sie.die 
Augen und stellen Sie sich vor, Sie fahren in einigen Wochen mit einem 
BMWS,0GSi (1.Preis) oder einem BMW 520i (2. Preis) oder einem 
BMW20021til (8.Preis) in Urlaub (alle Autos sind ein Jahr lang versichert und 
versteuert). 

Füllen Sie jetzt den untenstehenden Coupon aus und kleben ihn auf eine 
mit SO Pfennig frankierte und mit Ihrem Absender versehene Postkarte. 
Diese schicken Sie an MILDE SORTE - Preisausschreiben, 8 München 40, 
Postfach 401308.Die kleine Mühe lohnt sich. 

Vielleicht sind Sie schon bald glücklicher Gewinner eines Traumautos. 
(Übrigens: Teilnahmescheine gibt's auch im Tabakfachgeschäft) 


Gasseasa i 1.Wie lautet der MILDE SORTE 
70 BEE, IRRE m Werbe-Slogan? 
2.Was verfeinert den Geschmack 
von MILDE SORTE? 

DieK........ 

.R Me. 3.Welches der drei neben- 
% 4 S stehenden Wappen findet man 
| k auf derMILDE SORTE-Packung? 
. ws >; a A a 4 Das richtige Wappen bitte an - 


® Ö ® kreuzen. 


Geschmacksverfeinerung 
durch Klimazone. 


Teilnahmebedingungen: 
Teilnanhmeberechtigt istjede 
Person über 18 Jahre, 
ausgenommen die Mitarbeiter 
des Herstellers und seiner 
Agentur sowie deren Angehö- 
rige.Die Auslosung erfolgt 
unter notarieller Aufsicht und 
unter Ausschluß des Rechts- 
weges.Ein Teilnehmer kann 
nur ein Auto gewinnen. 
Einsendeschluß ist der 

15. Juni 1973 (Poststempel). 


es gleichwohl versuchen: Rund eine 
Million Pfund (sieben Millionen Mark) 
will er dem Schweizer Arzneimittel- 
Konzern F. Hoffmann - La Roche & 
Co AG. wieder abtrotzen — als Ent- 
schädigung für weit überhöhte Preise, 
die der wohl größte Pharma-Produzent 
der Welt Britanniens staatlichem Ge- 
sundheitsdienst beim Verkauf der Be- 
ruhigungsmittel Valium und Librium 
abverlangt hat. 


Die leisen 


ZUNDAPP- 
Rasenmäher 


Extrem leise durch optimales Geräuschdämpfungs- 
system — das spricht für ZUNDAPP-Rasenmäher. ” 
Mit 9 Modellen — vom selbstfahrenden Motor-Mäher mit BP VBERERERGETISTIRLIERE ErBLSH DRIN, 
F a mit denen psychisch Kranke ruhig ge- 
Elektronik-Zündung zum superstarken, stellt und Allerweltspatienten ihrer 
kabellosen akku-Mäher — bietet ZUNDAPP Konflikte enthoben werden, hält Hoff- 
ein Rasenmäher-Programm für alle roche (Branchenjargon) 99 Prozent des 
= er britischen Marktes. Wie Zivilisations- 
Ansprüche und Anwendungsmöglich- kranke in allen westlichen Industrielän- 
keiten. Mit vielen Pluspunkten dern, schluckten auch Millionen Briten 
erfüllen ZÜNDAPP-Rasenmäher die Roche-Bestseller — zumeist ver- 
5 : schrieben und bezahlt vom staatlichen 
höchste Anforderungen. Damit Ihre 
Nachbarn Freunde bleiben. 


Gesundheitsdienst. Von den elf Millio- 
ZUNDAPP - immer Extraklasse. 


nen Pfund (77 Millionen Mark), die 
der Gesundheitsdienst beispielsweise 
1970 für Beruhigungsmittel ausgegeben 
hatte, entfielen über zwei Drittel auf 
Valium und Librium. 

Was Englands Gesundheitswächter 
— seit jeher um niedrige Arzneimittel- 
preise besorgt — schon lange vermutet 
hatten, bestätigte ihnen nun die briti- 
sche Monopol-Kommission: Die Bas- 
ler Chemie-Herren hätten bei Valium 


Ich will noch mehr 
über die leisen 


ZÜNDAPP-Rasenmäher 
wissen. Schicken 
Sie mir unverbindlich 
weitere 
Informationen 


und Librium „übermäßige und durch 
nichts zu rechtfertigende Gewinne“ ein- 
gestrichen. 


Prompt folgte denn auch die Regie- 
rung der Empfehlung der Monopol- 
Kommission: Zum ersten Mal zwang 
sie einen Arzneimittel-Hersteller, seine 
Preise drastisch zu senken. Statt um- 
gerechnet 5,60 Mark kosten 100 Dra- 
gees Librium zu fünf Milligramm fort- 
an nur noch 2,24 Mark, Valium-Tablet- 
ten zu zwei Milligramm statt 2,87 Mark 
lediglich 1,47 Mark (in der Bundesre- 
publik kostet die gleiche Menge Valium 
14,80 Mark; Librium 13,80 Mark). 


ZUNDAPP-WERKE GMBH 
8 MÜNCHEN 80- ABT. G38 


ZUNDAPP 
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Hoffroche-Aktionärsvertreter Sacher 
Übergewinne kassiert 


Hoffroche-Arzneien Valium, Librium 
Marktmacht mißbraucht 


Die staatlich verordnete Verbilligung 
bedeutet für den Roche-Konzern einen 
jährlichen Einnahmeverlust von über 20 
Millionen Mark. Wolle Roche seinen 
Ruf „so ehrenhaft wie überhaupt noch 
möglich“ halten, verkündete Gesund- 
heitsminister Joseph, müsse die Firma 
nun wenigstens freiwillig zur Rückzah- 
lung ihrer Übergewinne bereit sein. 

Denn ehrenrührig erscheinen in der 
Tat die Geschäftspraktiken der Phar- 
mafabrikanten, die Englands Monopol- 
kommission nach über I8monatigen 
Recherchen in einem 86 Seiten langen 
Untersuchungsbericht aufdeckte. 

Aufgeschreckt durch die Frage des 
Gesundheits- und Sozialministeriums, 
ob die Preispolitik der britischen Hoff- 
mann-Tochter Roche Products Ltd. 
dem öffentlichen Interesse zuwiderlau- 
fe, verlangten die Wettbewerbswächter 
im Herbst 1971 Einsicht in die Kosten- 
rechnungen. 

Was sie herausfanden, war erstaun- 
lich. Die Basler Konzern-Manager be- 
rechneten ihrer Tochter in Großbritan- 
nien für die ihnen patentierten Grund- 
substanzen zur Herstellung von Valium 
und Librium das 41- bis 46fache des 
Preises, den sie in Italien — das keinen 
Patentschutz für Arzneien gewährt — 
forderten. 

Höflich baten die Beamten der Mo- 
nopolkommission die Konzernleitung 
um eine Erklärung für die Preisdiffe- 
renz. Doch die Schweizer stellten sich 
dumm: sie verstünden die Anfrage 
nicht. Zäh beharrte die Monopolkom- 
mission auf Auskunft. Daraufhin ge- 
stand die Basler Firmenzentrale: die 
Preise seien „nicht auf Produktionsko- 
stengrundlage berechnet“. 

Die Folge der für die Briten nachtei- 
ligen Kalkulation: An den Tranquili- 
zern verdiente zwar die britische Roche 
Products Ltd. beispielsweise 1970 nur 
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368 000 Pfund, der Mutterkonzern aber 
3,63 Millionen Pfund. In den sieben 
Jahren von 1966 bis 1972 machte die 
Roche Products auf diese Weise trotz 
hoher Verkaufspreise nur unverdächti- 
ge Gewinne von drei Millionen Pfund, 
während sie dem Stammhaus in Wirk- 
lichkeit — nach vorsichtiger Schätzung 
— 24 Millionen Pfund einbrachte. 

Nach den Berechnungen der Mono- 
polkommission beliefen sich somit die 
Basler Roche-Gewinne aus dem Eng- 
land-Geschäft auf 39 Prozent bei Libri- 
um und bei Valium auf etwa 50 Pro- 
zent — vorausgesetzt, die von den Me- 
dizin-Bossen geltend gemachten For- 
schungskosten seien richtig. Nach den 
eigentlich branchenüblichen Kalkula- 
tionen müsse Roche, so ermittelte die 
Monopolkommission, sogar noch höhe- 
re Gewinne — 55 Prozent und 62 Pro- 
zent — bei den beiden Medikamenten 
erzielt haben. 

Die Pharmafabrikanten reagierten 
gereizt. In fast allen Londoner Tages- 
zeitungen veröffentlichten sie vorige 
Woche ganzseitige Anzeigen, in denen 
sie gegen die Monopolkommission zu 
Felde zogen. Hoffroche-Sprecher Hans 
Fehr nannte den Kommissionsbericht 
„fast grotesk“ und versicherte, eine 
Rückzahlung irgendwelcher Gelder 
komme nicht in Frage. Roche erwäge 
nun, verlautete drohend aus Basel, künf- 
tig in Großbritannien auch nicht mehr 
zu investieren. 

Der Basler Unternehmenschef Adolf 
Jann hielt der britischen Regierung gar 
vor, sie habe „keine direkte Verantwor- 
tung für den Fortschritt auf dem Gebiet 
der Pharmazeutik“. Mit Hinweis auf 
die gewaltigen Forschungsaufwendun- 
gen ließ er den „Roche-Informations- 
dienst‘* mitteilen: „Der weitaus größte 
Teil der Erträge ist re-investiert worden, 
und zwar sowohl in die Grundlagen- 
und in die angewandte Forschung als 
auch in neue chemische und pharma- 
zeutische Fabrikationsbetriebe.“ 

Was der Konzern-Boß verschwieg: 
Hoffmann-La Roche ist nicht nur ein 
forschungsorientiertes Unternehmen. 
Der Pharma-Produzent ist auch zu- 
gleich der wohl ertragskräftigste — und 
publizitätsscheueste — der Welt. Hoff- 
roche veröffentlicht nicht einmal die 
Umsätze — die von Banken für 1971 
auf etwa 4.8 Milliarden Mark geschätzt 
werden. Den Konzerngewinn beziffern 
Experten auf zuletzt etwa 740 Millionen 
Mark im Jahr; das würde einer Ge- 
winnmarge von über 15 Prozent ent- 
sprechen. 

Aktien und Genußscheine der Hoff- 
roche wurden seit Einführung von Vali- 
um und Librium Anfang der 60er Jahre 
zu den teuersten überhaupt (zeitweilig 
226 000 Franken). 

Die Basler Konzernherren kontrol- 
lieren inzwischen 70 Firmen in über 30 
Ländern — mit heute 33 400 Beschäftig- 
ten gegen noch 19000 im Jahre 1965. 

Sein Wachstum hat der Konzern 
vollständig aus eigenen Mitteln finan- 


Reisen mit Finnlandschiffen macht frei 
von Alltagsroutine und fit fürs Geschäft. 


Herr Risch hilft Ihnen den 
richtigen Kurs zu finden. 


Rufen Sie an: 

(0451) 8101231 

Telex 02 6377 »fship d« 
oder schicken Sie den 
Informations-Scheck ein. 


Informations-Scheck 

über Planungshilfen als Beispiel 
für Arbeits- oder Freizeitfahrten. 
O Kurzfahrt 

OÖ 5-Tage-Fahrt 

O 6-Tage-Fahrt 

Ankreuzen - Einschicken 

Die Unterlagen kommen schnell. 


Finnlandschiffe 24 Lübeck 1 
Dornestraße 56 — 58 


finnlandschiffe 


Die Grossen der Östsee 
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Sir Charles J. Thoneby, 
Schloß- und Parkgeist von Chilham Castle.“ 
Seit 1827. 
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ER of Wired — und alle Geister Schottlands 
werden munter. Lauschen Sie der weich-rauchigen 
Stimme dena inen, alten Scotch. Hirtenfeuer 
knistern, uel murmeln, der Nebel wallt.. 
Schritte,stamj fen zum Dudelsack. 


Und wenn Sie einen mannhaften Schluck tun — a 
"sein, daß der Geist-Sir Charles J. Thonebys epschdiuge u. 
. um Ihnen‘ ein freun liches „Cheers“ zu entbieten.. R N 
r " } a g ie 

Princh o "Wales _ “ 
für alle, die den Mut zum ae hab&n. . & 


a 


SW, *Eingetragen in die Geisterrolle zu London am 12.8. 1841, Reg. Nr. 98745 


ziert. Die Kapıtalmehrheit liegt noch 
immer bei der Hoffmann-La-Roche- 
Gründerfamilie, in der Hauptversamm- 
lung vertreten durch den Schweizer Di- 
rigenten und Mäzen Paul Sacher. Er 
hatte Ende der 30er Jahre die heute 83 
Jahre alte Maja Hoffmann geheiratet, 
Witwe des 1932 tödlich verunglückten 
Firmengründer-Sohnes Emanuel. 


Der Musik- und Aktienpfleger, so 
ging jüngst das Gerücht durch die 
Schweiz, wolle von seinem Wohnsitz im 
Kanton Basel-Land vor der dortigen 
Reichtumsteuer fliehen. 


So wenig Eigentümer und Manager 
bislang bereit waren, Besitz- und Er- 
tragsverhältnisse des Konzerns offen zu 
legen, so geheimnistuerisch zeigten sie 
sich gegenüber Englands Monopolkom- 
mission. „Die begrenzten Informatio- 
nen, die wir über den weltweiten Han- 
del und die Kosten der Gruppe erhalten 
konnten, ließen sich nicht überprüfen 
und auch nicht mit den veröffentlichten 
Ertragsrechnungen in Einklang brin- 
gen“, klagten die Beamten. 


„Von Zahlen — und schon gar nicht 
von goldenen —“, begründete der Zür- 
cher „Tages Anzeiger“. „spricht man 
bei .Hoffroche‘ nicht gerne.“ 

Schon wird auch in anderen Ländern 
der Verdacht laut, La Roche streiche 
Monopolgewinne ein. In Australien soll 
auf Geheiß der Regierung die General- 
staatsanwaltschaft das Monopolgeba- 
ren der Firma untersuchen. Das Ber- 
liner Kartellamt hat mit Recherchen 
begonnen. 

Mißtrauisch geworden, prüft auch 
die Kommission der Europäischen Ge- 
meinschaften, ob sie gegen La Roche 
ein Verfahren wegen Verstoßes gegen 
Artikel 86 des EWG-Vertrages einlei- 
ten muß: „Mißbrauch marktbeherr- 
schender Stellungen.“ 


SCHWEDEN 


Zwölf Komplicen sangen 


Schweden macht seinem „Rauschgift- 
Teufel“ — einem Deutschen — den 
Prozeß. 


or sieben Jahren warfen die Schwe- 

den ihn hinaus, seit drei Jahren 
wollten sie ihn partout zurückholen, 
und jetzt haben sie ihn endlich: ihren 
„Rauschgift-Teufel'“ Karl Reinhard 
Paucksch, 35, 

Zehntausende schwedischer Eltern 
verwünschen diesen Mann, weil sie ihn 
für das Unglück ihrer Kinder verant- 
wortlich machen. Sie drohten in Briefen 
an die Polizei, ihn zu Iynchen. Nicht 
nur deshalb freilich bewachen ihn die 
Polizisten schärfer als jeden anderen 
Gefangenen: Sie fürchten, daß Kompli- 
sen ihn gewaltsam befreien könnten. 

Paucksch, 1965 erstmals nach Schwe- 
den gekommen, hatte sich in Göteborg 
alsbald wegen Alkohol-Schwarzhandels 
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45 Tage Gefängnis eingehandelt. 1966 
wurde er in Stockholm wegen Scheck- 
betrugs, vor allem aber als kleiner 
Rauchgifthändler gefaßt und für im- 
mer des Landes verwiesen. 1967 mogel- 
te er sich wieder hinein, verlobte sich 
mit der Schwedin Lena Gustafsson, saß 
wegen unerlaubter Einreise einen Mo- 
nat ab und wurde abermals abgescho- 
ben. 


Doch der Schweden-Fan war ent- 
schlossen, in Schweden sein Glück zu 
machen. Denn £r hatte vor Ort ent- 
deckt, daß junge Schweden für Narko- 
tika aller Art, die sie „knark‘ nennen, 
empfänglich waren. 


Rauschgifthändler Paucksch (M.)*: Knast für Knark 


Während des Krieges war Paucksch 
in Hannover gewesen. Und dort ließ er 
sich nach dem Stockholmer Raus- 
schmiß mit Lena nieder, um deren alte 
Heimat mit Knark der Gruppe Amphe- 
tamine zu beliefern. 

Diese sogenannten zentralstimulie- 
renden Drogen zählten damals zwar in 
Schweden, aber noch nicht in der Bun- 
desrepublik zu den Rauschgiften. So 
wurde der Drogenhändler in Deutsch- 
land lediglich wegen Mißachtung des 
Arzneimittelgesetzes belangt. Als sich 
Bonn dann der schwedischen Auffas- 
sung näherte, wich Paucksch nebst 
Freundin in die Niederlande aus: Dort 
galten Amphetamine weiterhin als rela- 
tiv harmlos. 


Genauso hielt es Italien. wo 
Paucksch den an sich billigen Stoff en 
gros einkaufte und in Holland per 
Hand auf Mini-Kapseln füllen ließ. 
Aufs neue starteten Paucksch-Kuriere, 
wie zuvor aus Deutschland, in flotten 
Wagen mit je 40000 qgutversteck- 
ien Kapseln an Bord, gen Schweden. 
Denn in Schweden war eine Fuhre — je 


* Auf dem Weg zum Haftprüfungstermin im 
Stockholmer Kripo-Hauptquartier 


nach Marktlage — zwei bis vier Millio- 
nen Mark wert. 

Wann immer die Schweden dem 
Paucksch auf die Kurier-Schliche ka- 
men, erfand er neue. Er lief} seine Fahr- 
zeuge auf dem unverdächtigeren Um- 
weg über Norwegen oder Finnland 
nach Schweden laufen, bediente sich 
des Linienflugverkehrs oder der Eisen- 
bahn: In D-Zug-Wagen mit Ziel Stock- 
holm, die noch auf dem Abstellgleis 
standen, verstaute er seinen Export, et- 
wa im Hohlraum unter dem Dach! Den- 
noch erschnüffelten schwedische 
„Knarkhunde“ zuviel Kapseln. Darauf- 
hin ließ Paucksch seine Konterbande 
aus Kleinflugzeugen über 
Schweden abwerfen. 


Erst Anfang 1970 kam 
Schwedens Polizei dahinter, 
daß der große Unbekannte, 
der am schwedischen Knark- 
Markt schätzungsweise 50 
Prozent Anteil und schon vie- 
le Millionen verdient hatte, 
ihr alter Bekannter aus den 
60er Jahren war. Sie bean- 
tragte in Deutschland, später 
auch in Holland, ihn auszulie- 
fern. 

Dazu kam es aber erst, 
nachdem die Schweden auch 
die Niederländer von der Ge- 
meingefährlichkeit des deut- 
schen Gastarbeiters überzeugt 
hatten. Der Kapsel-Schieber 
wurde für unerwünscht er- 
klärt und — weil ihn das 
nicht scherte — im Herbst vo- 
rigen Jahres verhaftet. 


Das Bezirksgericht in Maas- 
tricht verurteilte ihn wegen 
illegalen Aufenthalts zu vier 
Monaten Gefängnis. Ihn an- 
schließend an Schweden auszuliefern 
lehnte es ab, wurde jedoch vom Ober- 
sten Gericht in Den Haag korrigiert. 
Im Februar konnten schwedische Kri- 
minalisten die Trophäe in Holland ab- 
holen. 


Aus Angst vor Befreiungsaktionen 
wagten die Schweden nicht, ein Linien- 
flugzeug zu benutzen, und ihre Char- 
termaschine landete nicht auf Stock- 
holms internationalem Flughafen Ar- 
landa, sondern auf einem Luftwaffen- 
Flugplatz in der Provinz. 


Inzwischen haben zwölf in Gefäng- 
nissen verwahrte in- und ausländische 
Paucksch-Komplicen der schwedischen 
Anklagebehörde „genügend Beweise“ 
gegen ihren Chef geliefert. Sie reichen 
wahrscheinlich für zehn Jahre Gefäng- 
nis aus. 

Danach — so hoffen die Schweden 
— werden ihn die Deutschen noch eine 
Weile von neuen Schweden-Geschäften 
abhalten. 


Denn die deutsche Justiz will Schwe- 


dens Rauschgift-Teufel anschließend 
noch aburteilen — wegen Steuerver- 
gehens. 
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Addoli Hitler“ „Aufrif über mei 


ev 


Aus bisher unbekannten Briefen und Notizen / Von Werner Maser und Heinz Ehne 


Parteiführer Hitler, Mitkämpfer in München 1925: Nach dem Aufstieg der Republik Flügelkämpfe in der Partei 


4. Fortsetzung 


\ 7erdrossen lief der Mann im hellen 

Regenmantel, eine Reitpeitsche in 
der Hand, durch die Straßen Mün- 
chens — stundenlang. Manchmal ver- 
irrte er sich in einem entlegenen Stadt- 
teil und hatte dann Mühe. in seine 
Wohnung zurückzufinden. 


Adolf Hitler fühlte sich allein, verlas- 
sen von seinen engsten Mitarbeitern. 
Hermann Göring war nach dem No- 
vember-Putsch von 1923 in Italien un- 
tergetaucht, Mithäftling Hermann Krie- 
bel hatte sich nach Österreich abgesetzt. 
Selbst der Partei-Ideologe Alfırred Ro- 
senberg mochte nicht mehr an den Sieg 
der NS-Bewegung glauben. 


Nur Hermann Esser, politischer Weg- 
gefährte seit 1919 und wegen undurch- 
sichtiger Geschäfte in der Partei ver- 
haßt, war Hitler treu geblieben. Mit 
Esser und dessen Frau bummelte Hitler 
oft durch die Straßen und schaute sich 
Schaufenster an, freilich nie sonderlich 
aufmerksam und stets von einer inneren 
Unruhe getrieben. 


Wie selten zuvor war Hitlers Stellung 
in der NSDAP umstritten, rumorte es 
im Untergrund der Partei. „Nach mei- 
ner Rückkehr aus der Festungshaft und 
der erfolgten Wiederzulassung der Par- 
tei“, so berichtet Hitler, „entschloß ich 
mich, aufs neue von Anfang an wieder 
zu beginnen. Ich hatte wirklich in den 


130 


ersten Monaten des Jahres 1925 gar 
nichts zur Verfügung.“ 


Die Führung der nord- und west- 
deutschen Nationalsozialisten hatte er 
einem Konkurrenten, dem NS-Organi- 
sator Gregor Strasser, überlassen müs- 
sen, während die Anhänger des Ex-Ge- 
nerals Erich Ludendorff, beim Novem- 
ber-Putsch von 1923 noch an der Seite 
Hitlers. von der Partei abgefallen wa- 
ren. 


Nicht einmal in seiner bayrischen 
Domäne war Hitler unangefochten: 
Abtrünnige Parteigenossen wie Fried- 
rich Plümer und Otto May verfaßten 
Enthüllungsschriften („Adolf Hitler 
und seine Kanaille“) und hielten in 
Münchner Lokalen Vorträge, um ihren 
einstigen Führer als gewissenlosen 
Abenteurer, der andere ins Feuer schik- 
ke, zu entlarven. Auch Anton Drexler, 
einst von Hitler aus der Spitzenposition 
der NSDAP verdrängt, wetterte auf 
Kundgebungen gegen den Ex-Rivalen. 


Hitler aber war zum Schweigen ver- 
urteilt, nachdem ihn seit März 1925 die 
Regierungen fast aller deutschen Län- 
der mit einem Redeverbot belegt hat- 
ten. Niedergedrückt saß er oft abends 
in dem kleinen Münchner Lokal „Oste- 
ria Bavaria“. ein Glas Bier vor sich, und 
erörterte nut Freunden, wie es weiter- 
gehen sollte. 


Doch lange gab er sich düsteren 
Stimmungen nicht hin. Hitler war ent- 


schlossen, seinen Führungsanspruch 
mit allen Mitteln durchzusezten. Die 
Lage der Partei erleichterte ihm sein 
Vorhaben: Die NSDAP war innerlich 
zerrissen. 

Sie war nıe eine einheitliche Partei 
gewesen. Ursprünglich ein völkisch-all- 
deutscher Kileinbürger-Verein, dann 
aufgeladen mit dem Ideengut des im Su- 


SS-Vorläuferin „Stabswache“, SS-Gründer 


detenland entstandenen nationalen So- 
zialismus, kurz darauf degeneriert zum 
politischen Anhängsel der bayrischen 
Wehrverbände, Labyrinth einander be- 
fehdender Politiker des völkischen La- 
gers,»war die NSDAP in zahllose Grup- 
pen und. Ideologien gespalten. 


Die Parteigenossen fanden kaum 
mehr einen gemeinsamen Nenner — er 
schien vollends zu verschwinden, je 
mehr sich die Partei ihrer sektiereri- 
schen Rolle im damaligen Deutschland 
bewußt wurde. Die NSDAP mit ihren 
27 000 Mitgliedern 
war zur Sterilität ver- 
dammt, seit die Re- 
publik nach Inflation 
und Bürgerkrieg ihr 
ärgstes Tief überwun- 
den hatte und zumin- 
dest wirtschaftlich sta- 
bileren Verhältnissen 
entgegenging. 

Die Republik ge- 
wann endlich Anse- 
hen im Ausland, sie 
bereitete sich auf den 
Eintritt in den Völker- 
bund vor und gewann 
die Sympathie der 
westlichen Finanzwelt. 
Da war den radikalen 
Parolen der NS-Agi- 
tatoren der Boden ent- 
zogen — ihre Aggres- 
sivität kehrte sich 
nach innen, die Ge- 
nossen suchten sich in 


‚Münden, 31. Angeft 1925 


der eigenen Partei 
ihre Feinde. 
Die _Zerrissenheit 


der NSDAP aber gab 
Hitler eine Chance: 
Genialer Synthetiker 
konträrster Meinun- 
gen, spielte er sich so 


„Bwölf Mark Lo’ dees Bächi? U Bipl keler, Herr Racber ... 


in den Vordergrund, daß er immer mehr 
als einzige Klammer der Partei er- 
schien. Je mehr die anderen miteinan- 
der stritten, desto eher würden sie den 
Münchner Parteichef akzeptieren. 


Entscheidend war dabei, daß Hitler 
allein das Gesetz des Handelns be- 
stimmte. Kaltblütig löste er sich aus 
Bindungen, die seine Bewegungsfreiheit 
einengten. Selbst Freunde ließ er fallen, 
wenn sie ihm zu mächtig wurden. 


Das bekam auch der Mann zu spü- 
ren, der Hitler gefördert hatte wie 


7. Iabenang Ar, 2 


SIMPLICISSIMUS 


Begründet von Albert Lanipen nd HU Em re 


Geftern noch auf ftolgen Rofien ... 


Zündhölzeln ha'm © Eoane??“ 


Schreck (X), Hitler-Karikatur 1925: „Bedingungslos gegen die eigenen Brüder marschieren“ 


kaum ein anderer: der Hauptmann a. 
D. Ernst Röhm, ein vieldekorierter 
Haudegen, Urtyp des Landsknechts, der 
die Niederlage von 1918 nicht verwin- 
den konnte, Organisator und Waffen- 
lieferant jener bayrischen Wehrverbän- 
de, die den Krieg gegen die Alliierten 
wieder aufnehmen sollten. 

Röhm hatte den damaligen V-Mann 
Hitler 1919 bei der „Eisernen Faust“, 
einem nationalistischen Zirkel in Mün- 
chen, kennengelernt und ihm 1921 eine 
Truppe geschaffen, die sich Sturmabtei- 
lung (SA) nannte. Sie hatte in den 
Augen des NS-Führers jedoch einen ar- 
gen Geburtsfehler gehabt: Die SA hör- 
te nur auf das Kommando von Röhms 
Offizieren, Hitler hatte kaum Einfluß 
auf die Truppe. 


In der Landsberger Zelle schwor sich 
Hitler, er werde sich nie wieder von den 
Militärs gängeln lassen. Der Nur-Sol- 
dat Röhm aber ahnte nichts von Hitlers 
Meinungswandel. Er gründete, aus 
Landsberg früher entlassen als Hitler, 
aus der Erbmasse der inzwischen ver- 
botenen SA eine neue Wehrorganisa- 
tion (,„Frontbann“), die rasch auf 
30 000 Mann anwuchs. 


„Eine neue Wehrbewegung gedenkt 
Herr Hitler nicht aufzuziehen.“ 


Hitler sah diese Entwicklung mit Un- 
behagen, zumal Röhm nicht müde wur- 
de, Unabhängigkeit des Frontbanns 
von der Partei zu fordern. Gleichwohl 
war Röhms Autorität so groß, daß Hit- 
ler ihn zum Führer der verbotenen SA 
ernennen mußte. 


Allmählich durchschaute selbst 
Röhm das Doppelspiel seines Freundes. 
Ende Februar 1925 lud er Hitler zu 
einer Führerbesprechung des Front- 
banns im Schloß des Grafen von Hell- 
dorf in Wolmirstedt bei Magdeburg 
ein; Röhms Wagen sollte Hitler in Bay- 
reuth abholen — der Chef kam nicht. 


Hitler entzog sich seinem SA-Führer, 
bis Röhm ihn am 16. April in dessen 
Münchner Wohnung stellte. Röhm leg- 
te Hitler ein Papier vor, in dem er for- 
mulieri. hatte: 


Ein Weiterlavieren mache ich nicht mehr 
mit. Schließlich ist die ganze Frage eine 
reine Vertrauensfrage. Es handelt sich 
darum, ob Du das Vertrauen hast, daß ich 
den Verband in Deinem Sinne führe oder 
nicht, dann ist mein sofortiger Rücktritt 
selbstverständlich. 


Röhm verlangte abermals, die SA 
müsse von der Partei unabhängig sein, 
Hitler hingegen forderte die bedin- 
gungslose Integration der SA in die 
NSDAP. Am nächsten Tag schrieb 
Röhm an Hitler einen Brief und trat 
zurück. 


Als Hitler nicht reagierte, setzte 
Röhm am 30. April einen neuen Brief 
auf: 


Da ich auf mein Schreiben, in dem ich 
den Auftrag zur Führung der SA in Deine 
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Hand zurücklegte, keinen Bescheid er- 
hielt, glaube ich Deines Einverständnis- 
ses sicher zu sein, wenn ich die beilie- 
gende (Rücktritts-)Erklärung der national- 
sozialistischen Presse zur Veröffentlichung 
übergebe. Ich benütze die Gelegenheit, 
in Erinnerung an schöne und schwere 
Stunden, die wir mitsammen verlebthaben, 
Dir für Deine Kameradschaft herzlich zu 
danken und Dich zu bitten, mir Deine per- 
sönliche Freundschaft nicht zu entziehen. 

Doch Hitler ignorierte den Appell 
des Freundes. Statt eines persönlichen 
Wortes ließ er einen Monat später 
durch sein Sekretariat mitteilen: „Eine 
neue Wehrbewegung gedenkt Herr Hit- 
ler nicht aufzuziehen. Wenn er es sei- 
nerzeit tat, so nur auf Veranlassung der 
Herren, die ihn nachher im Stich lie- 
Ben.“ 

Hitler hatte sich von einer störenden 
Fessel befreit, jetzt konnte er beginnen. 
sich eine Machtposition zu schaffen. Er 
nutzte das eine Jahr „provisorischer“ 
Alleinführung, das ihm die Gründungs- 
versammlung im Bürgerbräukeller am 
27. Februar 1925 eingeräumt hatte. 

Im ersten Stock des Hauses 50 der 
Münchner Schellingstraße etablierte er 
im Juni eine „Reichsleitung der 
NSDAP“, in der festbesoldete Funktio- 
näre den Kontakt zu allen NS-Gruppen 
in Bayern hielten. In kurzer Zeit ent- 
stand ein kleiner Mitarbeiterstab mit 
Büros, Sekretariaten und Archiven. 

Sorgfältig wählte Hitler jeden neuen 
Gauleiter, jeden Kreis- oder Ortsgrup- 
penleiter der Partei aus, stets darauf be- 
dacht, ihn allein auf seine Person, auf 
Adolf Hitler, auszurichten. Auch über 
die Verwendung der Gelder verfügte er 
allein. 

Eine Leibgarde wachte darüber, daß 
jeder Befehl Hitlers befolgt wurde. Er 
beauftragte seinen Chauffeur Julius 
Schreck, eine bewaffnete „Stabswache“ 
zum Schutz der Parteiführer aufzustel- 


Parteibüro in der Münchner Schellingstraße, Parteifunktionäre*: Basis für den Erlöser 
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Hitler-Freund Röhm 
„Mitsammen schöne Stunden verlebt“ 


len; ein paar Wochen später wurde sie 
in „Schutzstaffel“ umbenannt, und dar- 
aus entstand allmählich die beklem- 
mendste Kreation deutscher Organisa- 
tionsgeschichte: die SS. 


„Ich sagte mir damals“, erinnerte 
sich Hitler später, „daß ich eine Leib- 
wache brauchte, die, wenn sie auch 
klein war, mir bedingungslos ergeben 
wäre und sogar gegen ihre eigenen Brü- 
der marschieren würde. Lieber nur 
zwanzig Mann aus einer Stadt — unter 
der Bedingung, daß man sich absolut 


* Schwarz, Pfeffer von Salomon, Bouhler. 


auf sie verlassen konnte —, als eine un- 
zuverlässige Masse.“ 


Am 21. September 1925 schickte SS- 
Führer Schreck ein „Rundschreiben 
Nr. 1“ ab, in dem er alle Ortsgruppen 
der NSDAP aufforderte, Schutzstaffeln 
zu gründen. Sie sollten kleine, schlag- 
kräftige Elitegruppen sein, jeweils ein 
Führer und zehn Mann stark. 


„Die Front gegen den Kapitalismus 
ist das Gebot der Stunde.“ 


Schrecks Ukas fand freilich in den 
NS-Ortsgruppen außerhalb Bayerns 
kein sonderliches Echo. Vor allem in 
Norddeutschland zögerten die Parteige- 
nossen, sich der Münchner Führung 
vorbehaltlos zu unterstellen; dort sam- 
melte sich ein bunter Haufen völkischer 
Zirkel, rechtsextremer Sozialisten und 
nationalistischer Sozialromantiker, die 
den Niedergang der Partei nach dem 
November-Putsch von 1923 überlebt 
hatten. 


In Nord- und Westdeutschland tra- 
ten Hitler Parteigenossen entgegen, die 
kaum Lust hatten, ihn als Parteichef 
anzuerkennen. Mehr noch: Sie prakti- 
zierten einen Nationalsozialismus, der 
in krassem Gegensatz zur Ideologie 
der Münchner Reichsleitung stand. 


Wortführer dieses anderen National- 
sozialismus, der sich bewußt links und 
antikapitalistisch verstand, war der 
niederbayrische Beamten-Sohn, Apo- 
theker und Ex-Oberleutnant Gregor 
Strasser, 1921 bis 1923 Gauleiter und 
SA-Führer von Niederbayern, und sein 
doktrinär-irrlichternder Bruder Otto, 
der nach Engagements für Freikorps 
und Sozialdemokraten zur NSDAP ge- 
funden hatte, weil er 
den Sozialismus von 
der SPD-Führung ver- 
raten wähnte. 


Die beiden Strasser 
geboten über eine 
Machtstellung, die 
Hitlers Position weit 
in den Schatten stell- 
te. Praktisch kontrol- 
lierte Gregor Strasser, 
der nach Hitlers No- 
vember-Putsch in den 
Norden übergesiedelt 
war, alle NS-Gruppen 
in Nord- und West- 
deutschland. Gileich- 
wohl hatte er sich bei 
der Neugründung der 
Partei Hitler unter- 
stellt — nominell. 


Hitler hatte dafür 
einen hohen Preis zah- 
len müssen: Er räum- 
te Strasser am 11. 
März 195 „weit- 
gehende Selbstän- 
digkeit“ bei der Füh- 


Für Dich. 
Die Du'sohemliche Diätfahrpläne aufstellst, 
dienur mich schlank machen. 
Ie\\i Für Dich. 
Die Du grundsätzlich vergißt, warum der 
Knoten in Deinem Taschentuch ist. 
Für Dich. 
Die Du beim ersten Sonnenstrahl schon 
tausend kleine Sommersprossen kriegst. 
Für Dich die schönsten Diamanten. 
Damit Du nie im Leben anders wirst. 
Diamanten sind 
Geschenke der Liebe. 
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rung sciner NS-Organisation 
ein. Daraus war ein Gegen- 
satz entstanden, der die Na- 
tionalsozialisten in zwei Lager 
teilte. 

Denn anders als im agra- 
risch-provinziellen Bayern mit 
seinen völkischen Traditionen. 
lebte in den Industriegebieten 
des Westens und Nordens ein 
Mitttelstand, der sich erbittert 


gegen Arbeiterschaft und 
Großbürgertum wehrte. 
Durch die Inflation von 


1922/23 ihrer materiellen Ba- 
sis beraubt, von Arbeitslosig- 
keit und Wirtschaftskrisen be- 
droht, sahen sich Angestellte, 
Lehrer, Anwälte und Ärzte 
einer Proletarisierung ausge- 
liefert, gegen die sie sich mit 
aller Macht sträubten. 

Vor allem die jungen Aka- 
demiker, durch den Krieg in 
ihrer Berufsausbildung blok- 
kiert, an der Front von dem 
Gemeinschaftserlebnis des 
Soldaten geprägt, ersehnten 
einen nationalen Sozialismus, 
der den Haß befriedigte, mit 
dem sie aus dem Krieg zu- 
rückgekehrt waren: den Haß 
gegen Plutokraten und Kriegsgewinnler, 
zu denen sie auch die nach der Nieder- 
lage von 1918 erstarkten marxistischen 
Arbeiterparteien rechneten. 


Solchen Ressentiments gegen Kapi- 
talismus und Arbeiterschaft kamen die 
beiden Strasser und ihr wendiger Gehil- 
fe, der Elberfelder Gaugeschäftsführer 
Joseph Goebbels, mit einem Programm 
entgegen, das einen „deutschen Sozia- 
lismus” verhieß. Die Strassers prokla- 
mierten: „Die Front gegen den Kapi- 
talismus ist das Gebot der Stunde.“ 


Sie begannen, das Programm umzu- 
deuten, das Hitler einst verkündet hatte, 
obwohl es von ihm selber nicht mit- 
formuliert worden war. Das 25-Punkte- 
Programm vom 24. Februar 1920, eine 
Mixtur nationalistischer und sozialisti- 
scher Forderungen, sah die Zurückge- 
winnung der deutschen Kolonien, den 
Kampf gegen den Bolschewismus, die 
Einziehung der Kriegsgewinne und eine 
Bodenreform vor. 


Die Genossen im Norden aber streb- 
ten nun eine Erweiterung des Pro- 
gramms auf linke Art an. Goebbels for- 
derte die Errichtung einer „sozialisti- 
schen Diktatur“ und entdeckte eine 
Verwandtschaft zwischen Nationalso- 
zialitten und Kommunisten, Gregor 
Strasser propagierte ein Bündnis mit 
der Sowjet-Union und einen antikolo- 
nialistischen „Bund der unterdrückten 
Nationen“. 

Je mehr junge Mittelständler in die 
norddeutsche Parteiorganisation eintra- 
ten, desto stärker betonte die Strasser- 
Fraktion ihre Distanz zur Hitler-Füh- 
rung. Goebbels sah bereits in der Par- 
tei einen „Westblock“ entstehen, der 
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NS-Linke Gregor Strasser (2. v. I.), Goebbels: „Sie werden erschrecken vor unserem Radikalismus“ 
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Presse-Anweisung Hitlers: „Ach Gott, wie wenig sind wir... 
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... diesen Schweinen da unten gewachsen“: Goebbels-Tagebuch 
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einen „Gegenpol gegen die verderbliche 
Münchner Richtung“ bilden werde. 
Schon kam der Gedanke auf, Gregor 
Strasser zum Führer der Gesamtpartei 
zu erheben und Hitler auf den Posten 
eines Ehrenvorsitzenden abzuschieben. 
Am 10. September 1925 formierte sich 
in Hagen eine „Arbeitsgemeinschaft 
der nord- und westdeutschen Gaue der 
NSDAP“ unter Strassers Führung. Spä- 
ter beschloß sie eine Neuformulierung 
des Parteiprogramms — eine deutliche 
Herausforderung an Hitler. 


Goebbels notierte sich denn auch: 
„Hitler ist wütend.“ Er hatte allen An- 
laß dazu: Zwei Monate später revoltier- 
te die Arbeitsgemeinschaft offen gegen 
die Münchner Parteiführung. Man lasse 


Hitler aber nutzte Strassers Zögern 
zu einem Gegenschlag. Er berief zum 
14. Februar 1926 eine Führertagung 
der Partei nach Bamberg ein, auf der 
die Differenzen besprochen werden 
sollten. Eines Erfolges konnte er sich si- 
cher sein: Nicht alle norddeutschen 
Gauleiter waren geladen, ihre süd- 
deutschen Gegenspieler stellten die 
Mehrheit. 


Ohne sich auf eine Diskussion des 
Strasser-Programms einzulassen, setzte 
sich Hitler durch. Die Mehrheit der 
Parteiführer lehnte eine Ostorientie- 
rung und jedes Abgehen vom alten Par- 
teiprogramm ab. Nicht ohne Hohn 
konstatierte Hitlers ‚„Völkischer Beob- 
achter“ die „völlige Einmütig- 
keit der Auffassungen“. 

Wie benommen notierte sich 
Goebbels in dem ihm eigenen 
ekstatischen Stil: 


Hitler redet. 2 Stunden. Ich bin 
wie geschlagen. Welch ein 
Hitler? Ein Reaktionär? Fabel- 


g { 
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Niemand erlebte das deutlicher als 
der Hitler-Kritiker Goebbels. Schon ein 
paar Wochen später schrieb er in sein 
Tagebuch: „Ich erkenne ihn bedin- 
gungslos als Führer an. Ich beuge mich 
dem größeren Mann! Dem politischen 
Genie.“ Und weitere Tage danach: 
„Man muß ihn als ‚Mensch schon gern 
haben, und dazu diese überragende gei- 
stige Persönlichkeit. Man lernt nie bei 
diesem eigenwilligen Kopf aus.“ 


Die Brüder Strasser gründen 
einen linken Zeitungsverlag. 


Hitler triumphierte; Gregor Strasser 
erklärte sich bereit, die Exemplare des 
in Hannover erarbeiteten Gegenpro- 
gramms zu vernichten. Doch das ge- 
nügte Hitler noch nicht. Im Mai ließ er 
seine Münchner Anhänger erneut an- 
treten und sich endgültig zum unum- 
schränkten Führer der NSDAP küren. 

Eine Münchner Generalmitglieder- 
versammlung der NSDAP beschloß, 


Hitler, Anhänger auf dem Parteitag in Weimar 1926: „Unsere Aufgabe ist die Zertrümmerung des Bolschewismus“ 


sich, erklärten die Parteigenossen, von 
dem „Papst in München“ nichts mehr 
vorschreiben. 


Ärgerlich schickte Hitler seinen Ver- 
trauensmann Feder nach Norddeutsch- 
land, um die Parteigenossen wieder auf 
Vordermann zu bringen. Doch Strasser 
verbat sich jede Einmischung. Goebbels 
triumphierte: „Der Tag ist nicht mehr 
fern. wo wir alles, alles sagen werden. 
Dann werden sie erschrecken vor dem 
Radikalismus unserer Forderungen.“ 

Noch zögerte Strasser jedoch, mit 
Hitler völlig zu brechen. Er fühlte sich 
in der Rolle des Verschwörers nicht 
wohl und hoffte, Hitler werde sich von 
seinen konservativen Bundesgenossen 
in Bayern lösen und auf die Seite der 
NS-Sozialisten überschwenken. 
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haft ungeschickt und unsicher. Russische 
Frage: vollkommen daneben. Italien und 
England naturgegebene Bundesgenossen. 
Grauenhaft! Unsere Aufgabe ist die Zer- 
trümmerung des Bolschewismus. Bolsche- 
wismus ist jüdische Mache! Wir müssen 
Rußland beerben! 180 Millionen!!! Frage 
des Privateigentums nicht erschüttern! 
Programm genügt! Zufrieden damit. Feder 
nickt. Ley nickt. Streicher nickt. Esser 
nickt. Kurze Diskussion. Strasser spricht. 
Stockend, zitternd, ungeschickt, der gute, 
ehrliche Strasser, ach Gott, wie wenig 
sind wir diesen Schweinen da unten ge- 
wachsen! 


Hitlers Sieg gründete sich freilich 
nicht nur auf raffinierte Konferenz- 
Taktik. Vor allem war es die Ausstrah- 
lung seiner Persönlichkeit, die fast je- 
den Parteigenossen in: Bann schlug. Hit- 
ler verstand wie kein anderer National- 
sozialist, Menschen zu überzeugen. 


die Partei nach dem Führerprinzip um- 
zugestalten. Träger der Partei sollte 
von nun an allein der Nationalsoziali- 
stische Deutsche Arbeiterverein Mün- 
chen sein, die alte Stammorganisation 
der NSDAP; ihre Führung wurde zu- 
gleich Reichsleitung der Gesamtpartei 
und Leitung der Ortsgruppe München. 


Da der Vorstand der Partei nur der 
Generalmitgliederversammlung Re- 
chenschaft ablegen mußte, die Ver- 
sammlung aber nie wieder tagte, gebot 
allein Hitler über die Partei. Er hatte 
die Basis erlangt, auf der er sich all- 
mählich zur einsamen, nur sich selbst 


verantwortlichen Erlöser-Gestalt der 
Partei emporstilisieren konnte. 
Adolf Hitler beeilte sich, seine 


Machtstellung dem ganzen Parteivolk 
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Hier in Europa 
nutzt ihnen die 
Dollarabwertung 

gar nichts. 


. Damüssen 
sie schon mit der 
swissair nach 
Amerika fliegen. 


Das ist jetzt ein billiges Vergnü- 
gen. Der Dollar kostet nämlich 
zur Zeit nur noch rund DM 2,81, 
und das heißt, daß allesin Ameri- 
kafürSie umrund 25 Prozentbil- 
liger ist als noch vor ein oder 
zwei Jahren. Die Hotels, die 
Rundreisen, das Essen, Thea- 
ter, Souvenirs, ...ja, 
eben alles. Es kommt 
aber noch schöner: 
Weil Amerika jetzt so billig ist, 
können sich natürlich immer 
mehr Leute leisten, dorthinzu- 
fliegen. Und weil immer mehr 
Leute dorthinfliegen, sind auch 
die Flugreisen billig, wodurch 
noch mehr Leute sich eine Ame- 
rika-Reise leisten können. 
Außerhalb der Hochsaison 
können Sie jetztmit der Swissair 
für ganze 849 Mark nach New 
York und retour fliegen, voraus- 
gesetzt, Sie bleiben zwischen 22 
und 45 Tagen dort. Ein Urlaubs- 
oder Geschäftsflug von 14-21 
Tagen zwischen April und Juni 


GGK 


oder Oktober und Dezember 
kostet 1.339 Mark. Der Flug nach 
Zürich oder Genf und retour ist 
im Flugpreis inbegriffen. Und 
weilimmer mehrLeute aus ganz 
Europa mit der Swissair nach 
Amerika fliegen wollen, kann 
sich die Swissair leisten, ihre 
Passagiere bequem 
fliegen zu lassen. Im 
Jumbö-Jet, Boeing 747 
B, oder in einer nagelneuen 
DC-10-30. Und zwar nicht nur 
nach New York, sondern auch 
nonstop nach Boston oder Mont- 
real und von dort nach Chicago. 
Und das 28mal pro Woche. 

Sie sehen, Abwerten kann 
richtig Spaß machen - vorausge- 
setzt, man geht dorthin,wo abge- 
wertet wurde. Womit wir nicht 
etwa etwas Abwertendes über 
Amerika sagen wollten, sondern 
ganz im Gegenteil: Es ist ein 
einmaliges Land und 
sehenswert um jeden > 
Preis. 


in Nord und Süd vorzuführen. 
Im Juli rief er alle Parteige- 
nossen zu einem Parteitag 
nach Weimar, wo ihm Thü- 
ringens rechtsstehende Regie- 
rung eine Demonstration ge- 
nehmigt hatte. 

5000 Nationalsozialisten 
marschierten an ihrem Führer 
vorbei, der zum erstenmal sei- 
ne Männer nach italienischer 
Faschisten-Art mit schräg er- 
hobenem Arm grüßte. Und 
die Parteigenossen trugen je- 
nes Braunhemd, das durch 
einen wunderlichen Zufall 
zum Parteikleid geworden 
war: Dem nach Österreich ge- 
flohenen SA-Führer Roßbach 
war ein ursprünglich für die 
Schutztruppe in Deutsch-Ost- 
afrika bestimmter Posten 
brauner Hemden angeboten 
worden, die er für die Partei 
erwarb. 

Doch auch diese erste 
Machtkundgebung der Brau- 
nen konnte Hitler nicht dar- 
über hinwegtäuschen, daß er 
noch immer nicht alleiniger 
Herr der Partei war. Das 
Strasser-Lager hatte sich rasch von der 
Bamberger Niederlage erholt; die Posi- 
tion der beiden. Strasser in Nord- 
deutschland war unerschüttert, ja, sie 
hatten begonnen, sich in Berlin eine 
neue Domäne zu schaffen. 

Im März 1926 gründeten Gregor und 
Otto Strasser mit eigenem Kapital in 
Berlin ein Presse-Unternehmen, den 
Kampf-Verlag, mit dessen Zeitungen 
sie unter der Arbeiterschaft warben. Sie 
erweiterten die Basis der noch immer 
kleinen NS-Partei nach links; vor allem 
die sozialistischen Thesen von Otto 
Strassers „Berliner Arbeiterzeitung“ 
(Slogan: „Einziges dem Leihkapital 
nicht dienstbares Arbeiterorgan Ber- 
lins“) lockten manchen Werktätigen an. 


Hitlers SA — permanenter Wahlkampf 
mit terroristischen Mitteln. 


Zugleich bauten Strasser-Anhänger 
ihre Positionen in Norddeutschland 
aus. Auch im Süden gewannen sie neue 
Freunde, bis in die engste Umgebung 
Hitlers reichte ihr Einfluß: selbst Hit- 
ler-Sekretär Rudolf Heß und der bald 
zum SS-Chef aufsteigende Heinrich 
Himmler hörten auf Strasser. 

Hitler mußte vorsichtig taktieren, um 
nicht unversehens in die Isolierung zu 
geraten. Er hofierte Strassers Anhän- 
ger, wo immer er konnte; keinen 
Augenblick ließ er sich anmerken, wie 
sehr er die abweichenden Meinungen 
des Strasser-Lagers übelnahm. 

Hitler eilte sofort mit einem Blumen- 
strauß herbei, als Gregor Strasser nach 
einem Autounfall im Krankenhaus lag, 
und !m Oktober 1926 ernannte er den 
Rivalen zum Propagandaleiter der Par- 
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Hitler-Jünger Goebbels: „Ich bin wie geschlagen“ 


tei. Otto Strasser versicherte er seiner 
Sympathie, während er nichts unver- 
sucht ließ, den Strasser-Konfidenten 
Goebbels auf seine Seite zu ziehen. 


Der damals 29jährige Goebbels ließ 
sich nur allzu gern von Hitler als Gau- 
leiter nach Berlin entsenden — zur Be- 
obachtung der Brüder Strasser. Eine 
Einladung zum Obersalzberg im Som- 
mer bekehrte ihn vollends zum Hitler- 
Paladin. Goebbels-Notiz vom 
26. Juli 1926: 


Wir steigen ab. Er geht mit 
mir allein. Und erzählt mir, wie 
ein Vater seinem Kinde er- 
zöhlt. Vom Felde. Und immer 
mit großen Zügen das Leben 
darstellend. Der Meister des 
Lebens. Abschied vom Chef. 

Hab Dank! Hab Dank! 

Aus dem Strasser-Lager holte 
sich Hitler auch den Mann, 
der ihm endlich das Instru- 
ment neu schaffen sollte, mit 
dem er seine Machtbasis nach 
außen und innen entscheidend 
erweitern konnte: die SA. Der 
ehemalige Freikorpsführer 
und Hauptmann a. D. Franz 
Pfeffer von Salomon baute ab 
August 1926 eine Parteimiliz ' 
auf, wie sie Deutschland noch 
nie gekannt hatte, 

In der SA sah Hitler eine Organisa- 
tion, die politische Ideen in Kampfkraft 
umsetzen sollte, die Marschkolonnen 
der Sturmabteilung waren dazu auser- 


sehen, in „einer Art permanenten 
Wahlkampfes mit terroristischen Mit- 
teln“ (so der Historiker Wolfgang 


Sauer) den Behauptungswillen des de- 

mokratischen Gegners zu lähmen. 
Hitler und Pfeffer glaubten an den 

massenpsychologischen Zwang, der von 


dem Gleichklang dröhnender Marsch- 
schritte und dem roboterhaften Vor- 
rücken disziplinierter Vierer-Reihen 
ausging. Der Marsch-Stratege Pfeffer 
kannte seine autoritätsgläubige Gene- 
ration: „Die innere Kraft der Sache 
läßt den Deutschen gefühlsmäßig auf 
deren Richtigkeit schließen. Wo ganze 
Scharen planmäßig Leib, Leben, Exi- 
stenz für eine Sache einsetzen, da muß 
die Sache groß und wahr sein.“ 


Hitler: „Boxen und Jiu-Jitsu 
sind mir wichtiger als Schießen.“ 


Pfeffer durchschaute freilich nicht, 
daß Hitler mit der Neugründung der 
SA noch einen partei-internen Neben- 
zweck verfolgte. Die SA sollte ein Ge- 
gengewicht zu der noch weitgehend 
vom Strasser-Kreis beherrschten Par- 
teiorganisation bilden, sie war als Kon- 
kurrenz der Apparatschiks eingeplant. 

Dieser Nebenzweck ließ sich jedoch 
nur erreichen, wenn Hitler die SA fest 
in seiner Hand behielt. Er, der zugleich 
die SS als Rivalin der SA immer stärker 
förderte, vergaß keinen Augenblick, 
daß einst die militärischen Herren der 
Röhmschen SA einem fremden, nicht 
seinem Willen gehorcht hatten. 


Hitler verbot deshalb jede Militär- 
spielerei in der SA, er wollte ehemalige 
Offiziere von der Parteimiliz weitge- 
hend fernhalten. Dem SA-Chef Pfeffer 
schärfte er in einem Brief am 1. No- 
vember 1926 ein: 


Die Revolufion marschiert 


Die Iubeneneft Aperiatäet 8 / Der Mseiise ben Des Darlomentaiemas? 
Durspanssttatiousn 


Gortaiitmnsnud Sreibeit! 


Strasser-Zeitung: „Adolf verrät uns Proletarier“ 


Die Ausbildung der SA hat nicht nach 
militärischen Gesichtspunkten, sondern 
nach parteizweckmäßigen zu erfolgen. 
Soweit die Mitglieder dabei körperlich 
zu ertüchtigen sind, darf der Hauptwert 
nicht auf militärisches Exerzieren, als 
vielmehr auf sportliche Betätigung ge- 
legt werden. Boxen und Jiu-Jitsu sind 
mir immer als wichtiger erschienen als 
irgendeine schlechte, weil doch nur halbe 
Schießausbildung. Die organisatorische 
Formung der SA sowie ihre Bekleidung 
und Ausrüstung ist sinngemäß nicht nach 
den Vorbildern der alten Armee, sondern 


ndienst-Mitarß 
st immer in 
pen sofort, löst 
nd kommt, 
“Rufen Sie ihn | 
‚Wir stehen if 


4 


i 


Hamburg-Mannheimer 


..„.die große Lebensversicherung 


#*Dazu gehören 16.000 freundliche Mitarbeiter in 250 Niederlassungen 


— - r iner durch ihre Aufgabe bestimm- 
Die Hapag-Lloyd Container-Kette {on Zusckmäßigken vorzunehmen. 

Doch just das, was Hitler verhindern 

= wollte, schwebte dem alten Berufssol- 

1. Die Gestellung daten Pfeffer vor: die Schaffung einer 

militärähnlichen Truppe Da er al 

„Oberster SA-Führer‘ (OSAF) weitge- 

hende Selbständigkeit besaß — er muß- 

te zwar die Weisungen Hitlers ausfüh- 

ren, durfte aber die SA-Organisation 

weitgehend allein aufbauen —, konnte 

sich Pfeffer sein eigenes Heer aufstellen. 


Prompt zog er ehemalige Offiziere 

an sich, die das SA-Heer im alten Geist 

rn drillten. 1928 schuf er sieben Oberfüh- 

>; rer-Bereiche, an deren Spitze aus- 

- schließlich Ex-Offiziere berufen wur- 

den. Die Militärspielerei der alten 

Kommißköpfe nahm wunderliche For- 
men an. 


Bis in das kleinste Detail wurde das 
Militär kopiert: „Rondeoffiziere” üb- 
ten den Kontrolldienst in den SA-Stür- 
men aus, die SA-Dienstvorschriften 
orientierten sich an den Heeres-Re- 
glements, die SA-Standarten führten 
die Nummern früherer Regimenter der 
wilhelminischen Armee. 


425 960 8 / 


30408 ig 
87200 ihr 
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„Mitbestimmung der Arbeiter — 
das ist ja Marxismus.“ 


Mißtrauisch beobachtete Hitler die 
Entwicklung in der SA. Er ließ jedoch 
den Militär-Enthusiasten Pfeffer ge- 
währen, solange die SA zahlenmäßig 
klein blieb und ihre propagandistischen 
Aufgaben erfüllte, er zog sie immer 
stärker heran, seit alle deutschen Lan- 
desregierungen das Redeverbot gegen 
Hitler aufgehoben hatten, weil ihnen 
der nur noch legal agierende NS-Führer 
allzu ungefährlich erschien. 


Der Ausbruch der Wirtschaftskrise 
im Herbst 1929 aber veränderte die 
Szene: Immer mehr Arbeitslose ström- 
ten in die SA, die braune Miliz schwoll 
explosiv an. 1930 schwankten ihre Mit- 


ES gliederzahlen bereits zwischen 60 000 
und 100 000, 
Die Expansion steigerte das Selbstbe- 


wußtsein der Sturmabteilungen: ihre 


Führer zeigten sich zusehends weniger 
bereit, die Befehle der Parteiführung zu 
befolgen. Vor allem in Berlin machte 


sich Ungehorsam breit: Dort rückten, 
im Schatten des sozialen Elends und 
wachsender Kritik an dem angeblich 
bürgerlich gewordenen Hitler, das Stras- 


Sie brauchen einen Container. In spätestens 48 Stun- 
den — und wenn es sein muß noch schneller — haben 


Sie ihn. Auch dann, wenn Sie ganz abseits wohnen. ser-Lager und die SA-Führer einander 
Dennwir haben das größte und dichteste Agenturneiz näher — selbst Goebbels begann zu 
in Deutschland. Wir — und unser Computer — wissen schwanken. 
genau, wann unsere Container wo stehen. Sie brau- Die Nachrichten aus Berlin trafen 
chen Ihre Ladung nur bei uns zu buchen. Schon ist Hitler im ungünstigen Augenblick. 
der Container zu Ihnen unterwegs. Und kommt pünkt- Zum erstenmal sah er eine Chance, die 
lich zu der angekündigten Uhrzeit an. Technisch okay. jahrelange Isolierung der Partei zu 
Sauber. Ladebereit. durchbrechen. Deutschland wurde in 
den Strudel der Weltwirtschaftskrise 
Die Hapag-LlioydContainer-Kette: derfließendeTrans- gerissen, in dem das verhaßte Weima- 
rer „System“ unterzugehen drohte; 
PISOR EZ E Hapag-Lloyd AG jetzt > zutage, was in = „goldenen“ 
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25 ki et 
SA-Chef Pfeffer 
„Wo Scharen ihr Leben einsetzen... 


mühsam überkleistert 
die Staatsverdrossenheit 


Jahren zuvor 
worden war: 
der Deutschen. 


Schon hatten Vertreter des unsicher 
gewordenen Großkapitals erste Kon- 
takte zu Hitler angeknüpft, in dem sie 
einen Bändiger der sozialen Unruhe 
witterten. Hitler sah die Gelegenheit. 
sich auf den Schultern der Konserva- 
tiven und Reaktionäre eines Tages in 
die Berliner Reichskanzlei tragen zu las- 
sen. 


Der sich allmählich abzeichnende 
Pakt zwischen Hitler und den konserva- 
tiven Mächten in Politik und Gesell- 
schaft aber war gefährdet, wenn sich 
die sozialistischen Strömungen in der 


NSDAP durchsetzten. Hitler beeilte 
sich, die Partei-Linke auszuschalten. 

Noch ehe sich in Berlin eine Koali- 
tion zwischen Strasser-Leuten und SA- 
Männern formieren konnte, trat Hitler 
das glimmende Feuer aus. Am 21. Mai 
1930 erschien er überraschend in Berlin 
und nahm Quartier im Hotel „Sanssou- 
ci“. Dann forderte er Otto Strasser zu 
einem Rededuell heraus, den Mann, der 
maßgeblich die sozialistischen Thesen 
der NS-Linken formuliert hatte. 


Hitler lud Strasser ins „Sanssouci 
ein und verwickelte ihn in Gegenwart 
von dessen Bruder Gregor, der sich als 
Reichsorganisationsleiter der NSDAP 
längst Hitler angepaßt hatte, in einen 
Disput über die Ziele der Partei. Bei 
dem Stichwort „Sozialismus“ prallten 
Hitler und Otto Strasser unversöhnlich 
aufeinander. 


Strasser erklärte, allein dem Sozialis- 
mus gehöre die Zukunft: schon das NS- 
Programm von 1920, wie reformbe- 
dürftig es auch immer sei, ziele auf eine 
sozialistische Gesellschaft. 


Darauf Hitler: „Der Ausdruck So- 
zialismus ist an sich schlecht. Aber vor 
allem heißt er nicht, daß die Betriebe 
sozialisiert werden müssen, sondern 
daß sie sozialisiertt werden können, 
nämlich wenn sie gegen das Interesse 
der Nation verstoßen. Solange sie das 
nicht tun, wäre es einfach ein Verbre- 
chen, die Wirtschaft zu zerstören.“ 


Strasser wandte ein, das alles stehe 
nicht im Parteiprogramm. Hitler wich 
aus: Der Korporativstaat des italieni- 
schen Faschismus zeige, wie man es 
machen müsse — Verantwortung nach 
oben, Herr nach unten. 

Strasser: „Also Herr im Haus?“ 


Hitler: „Dieses System ist durchaus 
richtig. und es kann gar kein anderes 


... muß die Sache groß und wahr sein“: Hitler, SA-Männer 


FALCON INNS GROUP 


Wenn Sie das nächstemal an 
eine ENGLAND-REISE den- 
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„..im Beruf hilft es verdienen... privat ist es ein faszinierer 


Das Akai-Videosystem 
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Aachen: Allo Pach (32456). Amberg: 
Schmeissner (2584). Augsburg: Dr. Sohn 
(22425). Berlin: Küchler (7 51 27 24), Pies- 
nack (4651907), Wegert (261010), Wich- 
mann (3060071), Wiebach (7911076), 
HiFi-Wiesenhavern (8838047). Bielefeld: 
Hergeroeder (69095). Bochum: Nigge- 
meyer (16084). Bonn: Bielinsky (65 80 06), 
Ewang (634196). Braunschweig: Lange 
(49222). Bremen: Bischoff (3238 89). 
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Gelsenkirchen: Brockmeyer (39291). 
Gießen: Winterhoff (34041). Hamburg: 
Bode (739126), Brinkmann (30041), Vo- 
geler (443944), Wiesenhavern (3366 77), 
Schindler (4104812). Hannover: Riek 
(12535). Heidelberg: Centrum Audio 
Visuell (83020). Karlsruhe: Ganske 
(66095). Kassel: Weber (19571). Kiel: 
Kihr-Göbel (4 72 62), Prien (451 71), Schultz 
(44201). Köln: Hähnel (248051), Steins 
(234261). Krefeld: Cremer (52127). Lü- 
beck: Jäger (7 44 87). Mainz: Oehling 
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(798901), Egger (8867 11), Fernseh- 
System-Ges. (31540 91), Rim (55 72 21), 
Sauter (5533 41). Münster: Greve 

(4 36 33), Reckhenrich (4 37 41). 

Nürnberg: Gerber (44 05 18), Seitz 

(20 33 55). Oberursel: Döringer 

(5 30 66). Offenburg: Stober (50 09). 
Oldenburg: Woltje (4 10 88). Osna- 
brück: Koltzenburg (2 85 85). 
Paderborn: Grünewald (2 37 69). 
Regensburg: Hofmeister (5 27 16), 
Zacharias (56666). Reutlingen: 
Dohm (357 86). Rheine: 
Saatjohann (63 93). Saarbrücken: 
Gressung (3 91 88). Schweinfurt: 
Uhlenhuth (67 64). Schwerte: 
Peters (30 80). Siegen: Schwunk 
(5 51 05). Stuttgart: Barth 

(62 33 41), Krauss (63 8251). 
Wiesbaden: Gitter (398 08). 
Würzburg: Düttenhofer (5 02 17) 
Wuppertal: Schuster & 
Ernst (45 49 88). 
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Akai-Koffer direkt auf den großen 
Bildschirm eines ganz normalen 
Fernsehers überspielen. 


AKA1I. 


Akai International GmbH 
6079 Buchschlag, Am Siebenstein 4 


Der Akai-Videokoffer 
J zeichnet Bild und Ton 
f auf schmales 
Magnetband auf. 

Es kann gelöscht und 
neu bespielt werden. 


Auf diesem 7,5 cm Fernseh-Monitor sehen und Z 
ren Sie die Aufzeichnung sofort nach Aufnahme. 
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Akai-Videokamera (elektronische Fernseh- 
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geben. Mitbestimmung der Arbeiter — 
das ist ja eben Marxismus, während ich 
nur dem von einer höheren Schicht ge- 
leiteten Staat das Recht dieser Einfluß- 
nahme gebe.“ 


Immer heftiger redeten die beiden 
aufeinander ein, immer lauter wurde 
der Dialog. Hitler: „Wollen Sie leug- 
nen, daß ich der Schöpfer des National- 
sozialismus bin?“ Strasser wollte: Hit- 
ler sei nur der Träger einer Idee, des 
Sozialismus, dessen Stunde komme. 
Hitler: „Das ist reiner Marxismus.“ 


Hitler fuhr nach München zurück 
und ließ wochenlang nichts von sich 
hören. Einen Augenblick spielte er mit 
dem Gedanken, Strasser den lästigen 
Kampf-Verlag für 81 000 Mark abzu- 
kaufen und ihn selber zum Reichspres- 


Goebbels agierte, wie ihm befohlen 
worden war. Er entfesselte eine Kam- 
pagne gegen die „Elemente der Dekom- 
position“ in der Berliner Parteiorgani- 
sation und verleumdete Otto Strasser so 
übel, daß der es vorzog, aus der Partei 
auszuscheiden. Am 4. Juli 1930 verkün- 
dete eine Schlagzeile der Strasser-Presse 
einen scheinbar historischen Wende- 
punkt: „Die Sozialisten verlassen die 
NSDAP.“ 


Hitler glaubte, die Berliner Opposi- 
tion gelähmt zu haben. Er irrte. An die 
Stelle Otto Strassers trat der Berliner 
SA-Führer Walter Stennes, der den Plan 
faßte, Hitler als Parteichef zu entmach- 
ten. 


Der Widerstand von Stennes hatte or- 
ganisatorische Gründe: Die Stellungs- 


Berliner in der Wirtschaftskrise 1930: Für den Führer ein 40 000-Mark-Mercedes 


sechef zu ernennen. Doch dann faßte er 
einen anderen Entschluß: Strasser 
mußte aus der Partei hinaus. 


Am 30. Juni diktierte Hitler einen 
Brief an Goebbels: 


Seit Monaten verfolge ich als verantwort- 
licher Leiter der NSDAP Versuche, in die 
Reihen der Bewegung Uneinigkeit, Ver- 
wirrung und Disziplinlosigkeit hineinzu- 
tragen. Unter der Maske, für den Sozia- 
lismus kämpfen zu wollen, wird eine Poli- 
tik zu vertreten versucht, die vollkommen 
der Politik unserer jüdisch-liberal-marxi- 
stischen Gegner entspricht. Ich halte es 
nunmehr für notwendig, diese destrukti- 
ven Elemente rücksichtslos und aus- 
nahmslos aus der Partei hinauszuwerfen. 
Ich habe Sie, lieber Herr Doktor Goeb- 
bels, vor Jahren auf den schwersten Platz 
des Reiches gestellt. Ich muß Sie nun 
heute bitten, in Verfolgung dieser einst 
gestellten Aufgabe die rücksichtslose 
Säuberung der Partei von allen jenen 
Elementen in Berlin durchzuführen. Ich 
habe den Reichs-Untersuchungs-Aus- 
schuß angewiesen, Sie in dieser Aufgabe 
mit allen Mitteln zu unterstützen. Greifen 
Sie rücksichtslos und scharf zu. 


losen strömten, von radikalen Argu- 
menten und den Arbeitslosenküchen 
der SA angelockt, in die Sturmabtei- 
lung und zehrten allmählich deren Mit- 
tel auf. Die SA-Führer schrien nach 
mehr Geld, weil sie die neuen Mitglie- 
der nicht wieder verlieren wollten, doch 
die Parteiführung hielt weitere Subven- 
tionen zurück. 


Die Berliner SA streikt 
gegen die Parteiführung. 


Die Knauserigkeit der Reichsleitung 
ließ in der Berliner SA den Verdacht 
aufkeimen, Hitler wolle die SA bewußt 
kleinhalten, schlimmer noch: Die SA 
sei dem nach Macht und Achtbarkeit 
drängenden Parteichef ein Hindernis. 


Eine zündende Parole kam auf: 
„Adolf verrät uns Proletarier!‘ Opposi- 
tionelle SA-Männer druckten anonyme 
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Pamphlete gegen ıhren Füh- 
rer: „Wir schieben ja so gern 
Kohldampf, damit es unseren 
lieben .Führern’ mit ihren 
2000 bis 5000 Mk. Monats- 
einkommen recht wohl erge- 
he. Hocherfreut waren wir 
auch. als wir hörten, daß sich 
unser Adoif Hitler auf der 
Berliner Automobilausstel- 
lung einen neuen großen 
Mercedeswagen für Rm. 
40 000 gekauft hat.“ 


Zum Wortführer solcher 
Mißstimmung machte sich 
Stennes. Da der SA im bevor- 
stehenden Wahlkampf (im 
September 1!930 sollte ein 
neuer Reichstag gewählt werden) eine 
Schlüsselrolle zufiel, stellte Stennes har- 
te Forderungen an die Parteiführung: 


Zulassung von SA-Führern als Kan- 
didaten für Reichstag und Länder- 
parlamente, 


größerer politischer Einfluß der SA 
in der Parteiorganisation, 


- Bezahlung des bislang ehrenamtli- 
chen Saalschutzdienstes der SA beı 
NS-Kundgebungen. 


Eine SA-Delegation reiste nach 
München, doch Hitler ließ sich verleug- 
nen. Daraufhin trat die Berliner SA in 
den Streik: Ihre Führer legten alle Äm- 
ter nieder. kein SA-Mann schützte 
mehr Redner der Partei. 


ar 


Gauleiter Goebbels, Chef: „ 
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Hab Dank! Hab Dank!“ 


Nachrichlenblall 


Nationnl-Sozialiseischon Kanpfbemgunz Deutschlands. 


Für den Dianstgebrauch der S.A. herausgegeben 


von 
Walther Stenner. 


( druck nur nit Genehnigung des Rnichs-Sk-Pührers ) 


Als Goebbels die SS zu Hilfe rief, 
kam es zu Schlägereien zwischen den 
Parteigenossen. In der Nacht des 29. 
August überfielen „Stennesen“ die SS- 
Wachen in der Berliner Gauleitung, 
knüppelten die SS-Männer nieder und 
zerschlugen das Mobiliar. Goebbels 
reiste sofort nach München, seinem 
Führer die Katastrophe zu melden. 


Hitler war einem Nervenzusammen- 
bruch nahe, doch er raffte sich wieder 
auf. Einen Tag später stand er vor 
Stennes und beschwor ihn, die Partei 
nicht zu verlassen. Von einem Lokal 
zum anderen zog Hitler und drängte 
die SA-Männer, ihm weiterhin zu ver- 
trauen. Er versprach, die SA-Forderun- 
gen bald zu erfüllen. 

Am Abend des I. 
September 1930 feier- 
te man im Berliner 

Kriegervereinshaus 
Versöhnung. „Bemer- 
kenswert an der gan- 
zen Angelegenheit“, 
notierte ein V-Mann 
der Münchner Poli- 
zeidirektion, „bleibt 
nur, daß es Hitler 

verhältnismäßig 

schnell gelungen ist. 
die damals sehr um 
sich greifenden Miß- 
stimmigkeiten inner- 
halb der SA zu besei- 
tigen.“ Friedlich gin- 
gen die Kontrahenten 
auseinander. 

Kaum aber war 
Hitler wieder in Mün- 
chen. da riß er die In- 
itiative an sich. Er 
setzte den mit Stennes 

sympathisierenden 
OSAF Pfeffer ab und 
proklamierte sich sel- 
ber zum Obersten 
SA-Führer. Überdies 
mußte jeder SA- 
Mann ewige, blinde 
Treue dem Mann ge- 
loben, der von nunan 
den Anspruch erhob, 
er allein verkörpere 
den Willen der Partei. 


SA-Rebell Stennes, Kampfblatt (I.) 
SS-Wachen niedergeknüppelt 


Am 3. September ließ er zusätzlich 
alle Oberführer der SA wissen, sie hät- 
ten „ein unbedingtes Treuegelöbnis der 
Person des Partei- und Obersten SA- 
Führers Adolf Hitler“ abzulegen. Hitler 
hatte die Alleinherrschaft in der Natio- 
nalsozialistischen Deutschen Arbeiter- 
Partei angetreten. 


Bald mußte Hitler jedoch erkennen, 
daß er allein nicht in der Lage war, das 
ungelenke Massenheer der SA zu diri- 
gieren. Da erinnerte er sich an das 
Wort eines Freundes, den er einst hatte 
fallenlassen — Ernst Röhm: „Du 
brauchst mir bloß ausrichten zu lassen: 
An dem und dem Tag um sechs Uhr 
morgens mit der Kompanie am Sieges- 
tor! — dann stehe ich auch dort.“ 


Die Homosexuellen-Affäre Röhm 
erschüttert die Partei. 


Hitler ernannte Röhm zum Stabs- 
chef der SA und gab ihm den Auftrag, 
das braune Massenheer unter strenge 
Aufsicht zu nehmen. Röhm bekämpfte 
denn auch alle Selbständigkeitsregun- 
gen unter den SA-Führern und brachte 
damit ungewollt all jene gegen Hitler 
auf, die noch nicht ganz vom Führer- 
kult umnebelt waren. 


„Es unterliegt gar keinem Zweifel“, 
zürnte der für Süddeutschland zustän- 
dige SA-Führer Schneidhuber am 19. 
September 1930 in einem Brief an 
Röhm, „daß das Instrument der SA un- 
serem Führer fremd geworden ist. Es 
war seit langem vorauszusehen, daß 
einmal ein Schrei nach dem Führer und 
seinem Dank in Form von Verständnis 
für die SA ausbrechen würde.“ Und 
Stennes formulierte am 28. Februar 
1931: „Niemand regiert auf die Dauer 
ungestraft gegen die Ansicht des besten 


Fortschritt 
muß weder kompliziert noch teuer sein. 
Beweis: Der DS. 


Weil wir uns bei seiner Entwicklung nicht mit einem staltung der Karosserie, die anfangs ungewohnt war, heute 
kleinen Schritt begnügt, sondern einen großen Sprung ge- aber selbstverständlicher Ausdruck der rationellen Energie- 
wagthaben. MitderHydropneumatik, dieheutenoch genauso Bilanz dieses Wagens ist. Und mit dem Alles-inbegriffen- 
fortschrittlich ist wie eh und je. (Beweis: Der Citro&n GS, dem Komfort, den wir ständig weiter verbessern. In aller Ruhe. 
nicht zuletzt diese Federung zum begehrten Titel „Auto des Denn noch ist kein Verfolger in Sicht. 


Sereerocmemlochen Durchpe: D-Special Ab DM 12 950.- siiennewepaininverniane. 


Bestandteiles des Volkes — in diesem 
Fall gegen die Stimmung der SA.“ 


Stennes war entschlossen, den Sturz 
Hitlers zu wagen. Fine Hiobsbotschaft 
des Berliner SS-Führers Kurt Daluege 
lief in der Münchner Parteizentrale ein: 

Ich bekomme soeben am 1. April mor- 
gens "24 Uhr die fernmündliche Mittei- 
lung, daß in der Nacht von zwölf Uhr bis 
drei Uhr eine streng vertrauliche Sitzung 
der Führer des Gausturmes Berlin unter 
Vorsitz des Adjutanten von Gruppenfüh- 
rer Ost Jahn stattgefunden hat. Es wurde 
von Jahn mitgeteilt, daß ab 1. April mit- 
tags in einer Sitzung in Weimar der 
Gruppenführer Ost Stennes durch unse- 
ren Führer Adolf Hitler abgesetzt werden 
solle. Es wurde kein Zweifel gelassen, 
daß dem Befehl Hitlers nicht 

Folge geleistet wird. Die an- 

wesenden Führer erklärten 

sich im Laufe der Sitzung für 
Stennes und gegen Hitler! 


Die Stennes-Anhänger be- 
setzten die Räume der Berli- 
ner Gauleitung, in wenigen 
Stunden verbreitete sich die 
Revolte über Nord- und Ost- 
deutschland. Bald brach Hit- 
lers SA-Imperium jenseits der 
Elbe völlig zusammen; bis 
herunter zum Sturmführer 
schlossen sich die meisten SA- 
Führer Brandenburgs, Schle- 
siens, Pommerns und Meck- 
lenburgs dem Aufstand gegen 
Hitler an. 

Doch der Elan des Stennes- 
Putsches ließ rasch nach, die 
Revolte erlahmte, sobald sich 
die SA-Kassen Leleert hatten. 
Stennes gründete eine eigene 
„Kampforganisation“, die je- 
doch nicht genügend Anhän- 
ger fand. Mühsam begann 
Röhm. den Trümmerhaufen 
zu ordnen. 

Hitler aber hatte allen An- 
laß, sich noch enger an seinen 
Freund Röhm anzuschließen. 
Nur der alte Haudegen 
schien ihm garantieren zu 
können, daß die SA nicht 
noch weiter zerfiel und die 
Partei damit ihres damals 
noch einzigen Machtinstru- 
mentes beraubt würde. 

Doch gerade die Freund- 
schaft zu Röhm führte Hitler 
in eine neue Vertrauenskrise, denn der 
Stabschef der SA hatte eine Schwäche: 
Er war Homosexueller. Röhm hatte 
daraus nie ein Hehl gemacht und stets 
offen bekannt, „daß ich nicht zu den 
Braven gehöre“. An einen Freund 
schrieb er am 25. Februar 1929: 


Lieber Dr. Heimsoth! 


Ersichtlich haben Sie eine unerhörte 
Übung in der Fixierung der „Konstella- 
tion“. Könnten Sie sich nicht auch einmal 
der meinen annehmen? Ich bin am 
28. November 1887 morgens 1 Uhr in 
München geboren. Dann wüßte ich viel- 
leicht auch einmal, wie ich mit mir 
eigentlich daran bin. Ich bilde mir ein, 
gleichgeschlechtlich zu sein, habe dies 
aber richtig erst 1924 „entdeckt“. Ich kann 
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mich vorher an eine Reihe auch gleich- 
geschlechtlicher Gefühle und Akte bis in 
meine Kindheit erinnern, habe aber auch 
mit vielen Frauen verkehrt. Allerdings nie 
mit besonderem Genuß; auch drei Trip- 
per habe ich mir erworben, was ich spä- 
ter als Strafe der Natur für widernatür- 
lichen Verkehr ansah. Heute sind mir alle 
Frauen ein Greuel, insbesondere die, die 
mich mit ihrer Liebe verfolgen; und das 
sind leider eine ganze Anzahl. Also ich 
brenne auf eine Charakteristik durch Sie. 
Mit kameradschaftlichem Handschlag Ihr 


Ernst Röhm. 


Röhms Lust-Unternehmungen in der 
SA schockierten bald das nationalkon- 
servative Bürgertum. Es wurde nur all- 
zu rasch ruchbar, daß die homoeroti- 


SA-Stabschef Röhm: „Ich gehöre nicht zu den Braven“ 


schen Partner des Stabschefs in die hö- 
heren SA-Stellungen einsickerten, die 
nach der Stennes-Revolte vakant ge- 
worden waren. 


Zudem waren auch niedere SA- 
Chargen vor dem Jagdfieber Röhms 
nicht sicher. Röhms Vertrauensmänner 
in der SA suchten ihrem Stabschef ge- 
eignete Partner, und wenn ein Röhm- 
Liebling Zeichen der Untreue verriet. 
knüppelten ihn SA-Rollkommandos 
nieder. Hauptlieferant war ein Röhm- 
Favorit namens Peter Granninger, der 
sich regelmäßig vor der Münchner Gi- 
sela-Oberrealschule postierte, Interes- 
senten anwarb und testete, um sie 
schließlich Röhm zuzuführen. 


Hitler stellte sich taub, als ihn die er- 
sten Klagen über Röhms Treiben er- 
reichten. Immer lauter wurde die Ent- 
fernung Röhms verlangt. NS-Anhänger 
von Radowitz am 18. Juli 1932: Es 
habe in seinen Kreisen „Befremden er- 
regt, daß Herr Röhm noch in der näch- 
sten Umgebung Hitlers sei, obwohl er 
in der weitesten Öffentlichkeit mit dem 
Verdacht gewisser sittlicher Verfehlun- 
gen belastet sei“. Die Bezirksleitung 
Braunau der NSDAP mahnte am 6. 
Oktober 1931, „daß eine Bereinigung 
dieser Angelegenheit für die NSDAP 
unbedingt notwendig ist“. 


Selbst Martin Bormann, 
Leiter der NS-Hilfskasse, 
konnte den Anblick Röhms 
nicht länger ertragen. Am 5. 
Oktober 1932 schrieb er an 
Hitler-Sekretär Heß: 


Wenn der Führer diesen Mann 
noch hält, so verstehe auch ich 
ihn, wie schon zahllose ande- 
re, nicht mehr und das ist auch 
nicht mehr zu verstehen. Es ist 
sicher, daß Unzählige das Ver- 
trauen zum Führer verlieren 
werden, wenn der Führer einen 
Mann (wie Röhm) weiterhin 
hält. Wenn ich oder andere Pg 
politische Entscheidungen nicht 
verstehen, nun gut, wir kennen 
die Voraussetzungen und nähe- 
ren Umstände nicht, der Führer 
ist der Führer, er wirds schon 
recht machen. Hier aber han- 
delt es sich um den schweren 
Schaden, den die Bewegung 
durch das Verhalten eines 
ihrer Angehörigen erleidet. 


Doch Hitler mochte nicht 
hören, er verbat sich jede Kri- 
tik an Röhm. Ein Erlaß Hit- 
lers wies alle Ankläger ab: 


Der Obersten SA-Führung lie- 
gen eine Reihe von Meldungen 
und Anzeigen vor, die sich 
gegen SA-Führer und -Männer 
richten und vor allem Angriffe 
wegen des Privatlebens dieser 
Persönlichkeit enthalten. Die 
Prüfung ergibt meist, daß es 
sich um Dinge handelt, die 
gänzlich außerhalb des Rah- 
mens des SA-Dienstes liegen. 
Den obersten und oberen SA- 
Führern wird zugemutet, über 
diese Dinge, die rein auf pri- 
vatem Gebiet liegen, Ent- 
scheidungen zu treffen. Ich weise die- 
se Zumutung grundsätzlich und in aller 
Schärfe zurück. Die SA ist keine mo- 
ralische Anstalt zur Erziehung von höhe- 
ren Töchtern, sondern ein Verband rauher 
Kämpfer. 


Adolf Hitler hielt zu Röhm, weil er 
ihn noch brauchte — für den letzten 
Akt nationalsozialistischer Machterobe- 
rung, der jetzt begann. 


Im nächsten Heft 


Thyssen beschafft einen Kredit für das 
„Braune Haus“ — Das Alltagsleben des 
Parteiführers — Hitler nutzt die Agonie 
der Weimarer Republik: der 30. Januar 
1933 


Entdeck den flotten Urlaubsmacher! Evinrude. 


\ 


Hol einen Evinrude an Bord. Schon ein 4-PS-Evinrude 
sorgt für großen Spaß. Mit einem Evinrude am Heck kommt 
man überall voran. Auf Flüssen, Kanälen und der offenen 
See. Mit einem Evinrude ist überall Platz für Sie reserviert. 
Und am Preis braucht der Spaß wirklich nicht zu platzen. 

Der Evinrude-4-PS kostet ganze DM 880. Das ist ein 
Knüller. Denn der Evinrude hat 2 Zylinder, wo manch größe- 
rer Außenborder nur einen hat. Das heißt doppelte Sicher- 
heit, mehr Ruhe beim Lauf, mehr Temperament beim Start. 
Die Technik ist absolut perfekt. Vom flexiblen Propeller aus 


Ein Evinrude weiß, was er seinem Namen P 
schuldig ist. Vom kleinen 2-PS-Flautenschieber bis 54 
zum 135-PS-Rennsport-As. Die Rennsport-Erfahrung P4 
steckt in jedem Evinrude. Heißes Blut, sorgsam 4 
abgestimmt auf eine robuste Alltags-Muskulatur Pa 
aus seefester Außenborder-Technik. Zur Voll- E Es FE 
endung gebracht in einem rassigen Styling. PB; 

Unsere Ingenieure haben alles ge- / 
tan, was der Perfektion nutzt. Jetzt ; 
sind Sie dran. Der Coupon wartet 


schlagfestem Kunststoff bis zum see- - darauf, be- 
festen Rostschutz. Von der Wasserküh- EVINRUDE = nutzt zu 2, < 
lung bis zur Sicherheitskupplung. Ein Wir steuern die Zukunft an werden. v 2 
4-PS-Evinrude trägt für seine 880 Mark BRUNE GMBH # IT & 
eine Technik zu Wasser, zu der manch Importeur für Deutschland P- Se 
teurerer Motor neidvoll herüberschielt. 68 Mannheim P, FRE x * 
Verbindungskanal, Linkes Ufer 18 4 SEIS 
S Tel. 22346, 26407, FS 4-62088 vr TR 4 
Q 


SPORT 


Gutes Geld 


66mal spielte Fußballer Willi Schulz 
für Deutschland. Als Geschäftsmann 
will er noch erfolgreicher werden. 


eute, heute abend zum Lausen“., 

lud Mannschaftskapitän Willi 
Schulz vom Hamburger SV die Verlie- 
rer zum Umtrunk ein. Nahezu in 
Mannschaftsstärke kehrten die Athle- 
ten in das von Kennern geschätzte Eta- 
blissement auf der Reeperbahn ein. 


Nationalspieler Schulz, 34, hatte sich 
erst kurz zuvor als Teilhaber in den Be- 
trieb eingekauft. Im Erdgeschoß gibt es 
Tanz und Torten, in den oberen Etagen 
Gemächer und Gespielinnen. An der 
Theke hatte jeder Spieler Bier und 
Schnäpse frei. Doch dann wollten eini- 
ge auch die oberen Stockwerke sehen. 
Stunden später schob ein Kellner dem 
Einlader Schulz eine Rechnung zu. Sie 
betrug mehr als 900 Mark. Schulz be- 


fahl: ‚Leute, ich sehe hier gerade, dal3 
einige einen Blauen locker machen 
müssen.“ Die Gemahnten staunten: 


„Wir waren doch eingeladen?“ Schulz 
nickte: „Woll, Jungs, aber dat galt nicht 
für oben, bei den hohen Preisen dort.“ 


Derart rationierte Generösität ver- 
half dem o-beinigen Fußballspieler aus 
dem westfälischen Günnigfeld zu grö- 
Berem Geschäftserfolg als jedem ande- 
ren Bundeskicker zuvor. Während die 
meisten Spieler mit einem Jahresver- 
dienst von mehr als 100000 Mark ihr 
Geld in teure Autos und kostspielige 
Hobbys steckten, legte es Schulz ver- 
mögensbildend an. 

Obwohl die Weltmeister Fritz Walter 
und Helmut Rahn, die Europameister 
Franz Beckenbauer und Günter Netzer 


Geschäftsmann Schulz im Versicherungsbüro: 
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und auch Schulzens früherer Mitspieler 
Uwe Seeler in Fußballranglisten weit 
höher eingestuft wurden als Verteidiger 
Schulz, verbuchten sie nie dessen kauf- 
männische Einkünfte. Seeler wie Becken- 
bauer betreiben nur halb so viele Ge- 
schäfte wie Schulz. 

So vermochte Schulz (.‚Ich bin kein 
Typ für Blumen“) die Einnahme von 
fast 180000 Mark aus seinem AÄb- 
schiedsspiel letzte Woche vor 22000 
zahlenden Zuschauern in Hamburg ge- 
gen eine Weltauswahl als Nebenerwerb 
zu betrachten. Netto behielt er rund 
40 000 Mark. ‚Wer mit so was seine 
Existenz sichern will, rechnet falsch, da 
muß man schon früher anfangen.“ 


Schulz fing sehr früh an. In Gelsen- 
kirchen, wo er bei Schalke 04 den er- 
sten Profivertrag abgeschlossen hatte, 
unterhielt er eine eigene Bierstube. Als 
Schalke 1965 vom Abstieg bedroht war, 
wechselte Schulz beizeiten zum Ham- 
burger SV. Dort hatten ihn die Vereins- 
führer mit einer Generalvertretung der 
Iduna-Versicherung geködert. Die er- 
bosten Schalker Fans mieden fortan 
die Kneipe des „Bajuffen” Schulz in 
Stadion-Nähe und schlabberten ihr 
Bier lieber in einer anliegenden Imbil3- 
stube. Schulz: „Die gehörte auch mir.“ 


In Hamburg kaufte Schulz, der sich 
selbst als talentierten Kaufmann und 
hart trainierenden Fleißfußballer be- 
zeichnet, außer einem Eigenheim drei 
Mietshäuser. Längst betrieb er die Fuß- 
ballkarriere als kostenlose Reklame für 
Bierverkauf und _ Versicherungsge- 
schäft. 66mal spielte er in der National- 
elf. Geschickt fügte er sich in die Rolle 
des bärbeißigen, aber zuverlässigen 
Aufpassers im eigenen Strafraum. 
Während Seeler und Beckenbauer im- 


„Ich bin kein Typ für Blumen“ 


HSV-Mannschaftskapitän Schulz 
„Hinlegen und zittern“ 


mer den Part der strahlenden Helden 
und Torjäger übernahmen, verlegte 
sich Schulz auf im Fußball ebenso ge- 
schätzte Eigenschaften wie List und 
Rauhbeinigkeit. 


So drang 1970 bei der Weltmeister- 
schaft in Mexiko im Spiel gegen Eng- 
land beim Stande von 3:2 für die Deut- 
schen sein herrischer Ruf durch den 
eigenen Strafraum: „Hinlegen und zit- 
tern.“ Gehorsam ließ sich der von 
einem englischen Stürmer gerempelte 
Bundestorwart Josef Maier auf den 
Rücken fallen. Besorgt unterbrach der 
Schiedsrichter das Spiel. Schulz zu 
Maier: „Na also, Sepp, jetzt ist die Zeit 
gleich um.” So geschah es; die deutsche 
Elf kam eine Runde weiter und wurde 
dritte unter 16 Mannschaften. 


Noch in seiner letzten Fußballsaison 
1972/73 erschloß Schulz neue Verdienst- 
quellen. Auf der Reeperbahn beteiligte 
er sich außer an dem Hotel Lausen 
(Werbespruch: „Die internationale Da- 
menwelt erwartet Sie“) auch an der 
Nachtbar La Paloma. Was den Hel- 
den der Nation wie Seeler und Becken- 
bauer suspekt erscheinen mag, setzt 
Schulz in nüchterne Kalkulation um: 
„Vom Kaufmännischen her ist gutes 
Geld auch in Zukunft auf St. Pauli 


hervorragend angelegt." 


Doch Schulz zog es auch an den Öst- 
seestrand, wo er in Hohenfelde 72 Fe- 
rienhäuser errichten läßt. Auftragge- 
ber: seine eigene Immobilien-Makler- 
firma. Das Unternehmen hält derzeit 
50 Eigentumswohnungen des Chefs feil. 
Eine Villa, maurischer Stil, im spani- 
schen Benidorm als eigenes Feriendo- 
mizil mehrt das Schulz-Vermögen. 


Während berühmtere Kicker sich 
meist zieren, als Millionäre zu gelten, 
bestätigt Schulz den Pegelstand der 
Wohlhabenheit: „Was würden meine 
Geschäftsfreunde von mir halten, wenn 
ich es nicht wäre?“ 


Wiemaneinen 


Motor saubermacht. 


3-090 


Das richtige Reinigen der kritischen Teile in einem sichtige Ballon füllte sich schnell mit schmutzi- 
Motor ist kein einfaches Problem. Die Lösung hat gem Abgas. so daß das Chevron-Zeichen hinter 
uns 15 Jahre Zeit und Hunderte von Tests gekostet. dem Ballon schon nach kurzer Zeit nicht mehr 
Dafür können wir Ihnen den einmaligen Wirkstoff zu sehen war. Dann wiederholten wir den Test, 
F-310* anbieten. F-310 beseitigt die schädlichen nachdem der Wagen 6 Tankfüllungen Chevron 
Ablagerungen an kritischen Motorteilen und ver- mit F-310* verbraucht hatte. Dieses Mal blieb 
hindert, daß sich neue Ablagerungen bilden. So der Ballon sauber, da das Einlaßsystem viel 
bleibt der Motor sauberer und leistungsfähiger. sauberer geworden war. Ein sichtbarer Beweis 
Unser Beweis. Wir wählten einen Wagen mit für die Wirkung von Chevron mit F-310. 
ungewöhnlich stark verschmutztem Motor aus Fahren Sie Chevron mit F-310. Das ist der 
und schlossen bei laufendem Motor einen saube- richtige Weg zur Reinigung der kritischen Teile 
ren Ballon an seinen Auspuff an. Der durch- eines verschmutzten Motors. 


Chevron mit F3I0 hilft Ihrem Auto, ein saubereres Leben zu führen. ag 


* Warenzeichen der Chevron für Polybuten-Amin-Vergaserkraftstoff-Additiv. m 


Wenn Sie nicht mehr 
so schöne Blumen malen können, dann 
schicken Sie doch welche. 


Fleurop garaniiert für das Dankeschön. 


Als Sienoch klein waren, haben vieleicht auch 
Sie Ihrer Mutter mit so einem Bildchen zum 
Muttertag gratuliert. Jetzt sind Sie groß, malen 
keine Blümchen mehr und können vieleicht am 
13. Mai garnicht beillhrer Mutter sein. Gehen Sie 
in ein Fleurop-Fachgeschöft, suchen Sie die 
Lieblingsblumen Ihrer Mutter aus, und schreiben 


Die Fiaurop Gmdn garanıert um Rahman dran 
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FLEUROR 


Sie einen leben Gruß dazu Dann ist 
Ihre Mutter am Muttertag nicht ganz alleine 
Denn Fleurop sorgt dafür, daß Ihre Blumen so 
ankommen als hätten Sie sie selbst gebracht 
Das gehört zu unserer Dankeschön-Goarantie 
Damit versprechen wir Qualität Frische und 
Pünktlichkeit Wir halben nur eine Bitte: Kommen 
Sie nicht inder letztenMinute zu unsKommen Sie 
heute. denn jetzt haben wir noch viel Zeit für Sie 


Warum sagen Blumen aus der Fee so vielmehr? 


SZENE 


Verlage: Haus-Zwist 
bei Wagenbach 


In Klaus Wagenbachs bislang 
gut funktionierendem Ver- 
lagskollektiv flackert derzeit 
ein Papier-Krieg: Sieben der 
zehn Kollektiv-Genossen ha- 
ben Wagenbach, seiner Ehe- 
frau Katia und dem Lektor 
Wolfgang Dreßen in einem 


umfangreichen „Paper“ Un- 
ternehmer-Allüren vorgewor- 
fen; die Attackierten wehren 
sich ihrerseits mit drei Papie- 
ren „gegen die sieben Röhls“ 


Wagenbach 


(Dreßen). Anlaß des Haus- 
Zwists: Wagenbach lehnte 
eine Buchveröffentlichung 
des Hörspiels „& jetzt Bach- 
mann — Abrichtung eines Tä- 
ters“ von Yaak Karsunke ab. 
Die im Verlag tätige Ehefrau 
des früher schon bei Wagen- 
bach publizierten Autors („re- 
den & ausreden“), Ingrid Kar- 
sunke, und sechs weitere Kol- 
lektivisten verlangen nun, daß 
der Lektoratspassus in der 
Verlagsverfassung geändert 
wird. Bisher entschied über 
die Annahme von Manuskrip- 
ten das aus drei Kollektiv- 


Mitgliedern (unter ihnen 
Klaus Wagenbach) bestehen- 
de Lektorat — einstimmig. 


Mit ihrem Begehren, die Lek- 
toratsentscheidungen künftig 
einer Abstimmung des Ge- 
samtkollektivsr zu unterwer- 
fen, dringen die sieben Dissi- 
denten jedoch nicht durch — 
eine Änderung der Verlagssta- 
tuten kann, laut Statut, nur 
mit 80 Prozent aller Verlags- 
mitglieder-Stimmen beschlos- 
sen werden. 


Altertümer: Fälschung, 
Echtheit garantiert 


Doppelt gefälscht geht besser: 
In den Londoner Kunsthandel 
wurden Antiquitäten einge- 
schleust, die genauso falsch 
sind wie sie begleitende Zerti- 
fikate angeblich hoher Her- 
kunft — als Aussteller zeich- 
nete das Britische Museum, 
Jedoch, Gipfel der Falschheit, 
nicht einmal die Museumsab- 


teilungen für „Griechische 
und Romano-Britische Alter- 
tümer“ oder „Historische Do- 
kumente“, die auf den Brief- 
köpfen firmierten und die für 
etliche scheinbar griechische 
Vasen und einen sogenannten 
Nelson-Brief gutsagen sollten, 
existieren in Wirklichkeit. 
Echte Londoner Museumsbe- 
amte bestaunen die Plumpheit 
der gleichsam in ihrer Bann- 
meile verübten List, befürch- 
ten aber, die miese Praktik 
könne, etwa in Übersee ange- 
wandt, dem Ansehen des 
Hauses „ernsthaften Schaden“ 
zufügen. 


Fernsehen: Lebenshilfe 
durch Bergman 


„Dies“, so freut sich ein 
US-Kritiker, „ist nicht mehr 
der Ingmar Bergman, der sich 
hinter Dämonen, Träumen 
und Symbolen versteckt‘ — es 
ist der Bergman der „Lüge“, 
des ersten Fernsehspiels, das 
der schwedische Film- und 
Theaterregisseur geschrieben 
hat; nach der schwedischen 
Erst-Inszenierung wurde es 
jetzt von der amerikanischen 
TV-Gesellschaft CBS produ- 
ziert. Das Stück (Untertitel: 
„Eine Tragikomödie der Ba- 
nalität“) handelt von einem 
Wohlstandsbürger-Paar, das 
sich nach elfjähriger, stö- 
rungsfreier Ehe seiner Ent- 
fremdung und Lebensverfeh- 
lung bewußt wird. Bergman, 
so lobt der US-Regisseur der 
„Lüge“, Alex Segal, die neue 
Direktheit des Schweden, 
„muß nicht mehr aufs 14. 
Jahrhundert zurückgreifen, 
um ausdrücken zu können, 
was mit ihm los ist“. Ingmar 
Bergman selbst drückte es so 
aus: „Ich bin jetzt in einer 
Phase, wo ich gern unterhalt- 
sam sein möchte. Das Leben 
ist für die Leute so schwierig. 
Es wäre schön, ihnen dazu ver- 
helfen zu können, daß sie sich 
weniger schuldig und unglück- 
lich fühlen.“ 


Bergman 


Bestseller: Sorgen mit 
Mailer und Simmel 


Obwohl er dem Buch in 
Deutschland nicht unbedingt 
Superchancen einräumt, hat 
Willy Droemer Norman 
Mailers Biographie über Ma- 
rilyn Monroe für einen Super- 
preis erworben: Für 100 000 
Dollar (285 000 Mark) schloß 
der Münchner Verleger mit 
dem New Yorker Verlag 
Grossct & Dunlap ab, der den 
mit über 100 MM-Photos aus- 
gestatteten Band im Septem- 
ber herausbringen wird. Droe- 
mer, der „Marilyn“ im Ok- 
tober ausliefern will, zahlte 
den stattlichen Preis, wie er 
jetzt dem US-Fachblatt „Pu- 
blishers Weekly“ erklärte, 
„weil er Mailer als Autor be- 
halten wollte“. Und noch eine 
Verleger-Sorge vertraute er 
den Amerikanern an: Anders 
als die meisten anderen Auto- 
ren profitiere sein hauseigener 
(in den USA wenig gefragter) 
Bestseller-Autor Johannes Ma- 
rio Simmel nicht von TV-Auf- 
tritten. Droemer: „Er sieht 
blöd aus vor der Kamera, und 
die Reaktion bei den Leuten 
ist: „Was, das ist der Kerl, der 
all diese tollen Bücher ge- 


Marilyn Monroe 


schrieben hat?‘ Jedesmal, wenn 
Simmel im Fernsehen war, 
geht der Absatz seiner Bücher 
zurück.“ 


Russische Kunst: 
Regiment der Damen 


Nina Kandinsky, vor Gericht 
siegreiche Malerwitwe, 
schließt Frieden. Seit Aus- 
bruch ihres 13jährigen Urhe- 
berrechtsstreits mit dem Ver- 
leger Buchheim hatte sie 
deutschen Ausstellern Kandin- 
sky-Werke aus ihrem Besitz 
verweigert and nur einmal 
(1970 in Baden-Baden) eine 
Ausnahme gemacht. Nun, 


nach juristischem Erfolg in 
höchster Instanz, leiht sie gern 
wieder ins Land des „Blauen 
Reiters“: In Köln werden seit 
letztem Freitag Kandinsky- 
Raritäten aus dem Witwen- 
schatz gezeigt — darunter das 
erste abstrakte Aquarell 


(1910) und die letzte Zeich- 


Nusberg-Bild 


nung (1944) des Künstlers. 
Den Schau-Platz stellt eine 
andere Dame aus Osteuropa 
bereit, die in Polen geborene 
Galeristin Kenda Bar-Gera, 
die sich kürzlich. von ihrer 
gleichfalls exilpolnischen 
Teilhaberin Antonina Gmur- 
zynska getrennt hatte. Auch 
die neue Galerie Gmurzynska 
wartet mit einer bemerkens- 
werten Russen-Ausstellung 
auf: Neben Klassikern der 
Moderne hat sie erstmals eine 
größere Sammlung von Origi- 
nalen der im Westen sonst 
überwiegend durch Reproduk- 
tionen bekannten Kinetiker- 
Gruppe „Bewegung“ um Lew 
Nusberg herangeschafft. Die 
Gouachen und Zeichnungen 
sind, zu Preisen von 1600 bis 
4000 Mark, schon ausverkauft. 


Zitat 

Habt ihr das Licht ausge- 
knipst und engumschlungen 
miteinander getanzt? Haben 
die Anstandsdamen es wieder 
angeknipst? Haben daraufhin 
alle laut „Buh!“ gerufen? Wie 
oft habt ihr „Denn sie wissen 
nicht, was sie tun“ geschen? 
Habt ihr geweint, als James 
Dean tödlich verunglückte? 
Habt ihr Levis-Jcans getragen, 
und zwar lang über die Füße 
... Seid ihr nicht froh, daß die 
fünfziger Jahre vorbei sind? 


Werbetexi für eine US-Lang- 
spielplatte mit — nostalgisch 
wiederaufgelegten — Hits aus 
den fünfziger Jahren. 
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Manager-Profil: BASF-Chef Timm 
Eine zuverlässige Denkmaschine mit ein- 
gebautem Langzeitprogramm ist Profes- 
sor Bernhard Timm, aber auch ein Mann, 
der unbedenklich zupackt. »Tiger Timm« 


nannte ihn die Times. In acht Jahren hat ! 


er als Vorstandsvorsitzender die Badische 
Anilin- & Soda-Fabrik AG an die Spitze 
der Chemie-Giganten geboxt. Seine for- 
melhaft komprimierte Erfolgsphilosophie: 
»Jede Woche ein Impuls«. 


BASEF-Chef Prof. Timm: Durchbruch an die Spitze der Chemie 


Mismanagement in der Möbelindustrie 


Vom Wachstum ver- 


WISCHEN BOOM UND MASSENSTERBEN: 


wöhnt, verschlafen viele | "*"zuwromecssnr 


Möbelfabrikanten ihre 
Zukunft. Den ehemali- 
gen Handwerkern fehlt 
Management-Know- 
how, ihre Kooperations- 
bereitschaft ist gering. 
Jetzt streben Außensei- 
ter auf den Markt. 


Arendt-Plan: Unverfallbare Betriebsrente 


Die Ansprüche aus einer betrieblichen 
Altersversorgung sollen ab 1. Januar 1974 
bei Betriebswechsel nicht mehr verfallen. 
Das will Bundesarbeitsminister Walter 
Arendt mit seinem »Gesetz zur Verbesse- 
rung der betrieblichen Altersversorgung« 
von den Unternehmen erzwingen. Voraus- 
sichtliche Kosten für die Betriebe im Jahr: 
eine Milliarde Mark. Steuerliche Begünsti- 
gungen mindern jedoch die Kosten. 


Marktforscher auf Profilsuche 


Bei ihrem Kongreß am 3. und 4. Mai in 
Berlin präsentieren sich Deutschlands 
Marktforscher als »Mittler zwischen Idee 
und Entscheidung«. Doch Anspruch und 
Realität klaffen auseinander. Institute und 
betriebliche Marktforscher verstehen es 
nicht, die Ergebnisse ihrer gemeinsamen 
Arbeit dem Management zu verkaufen. 
Eine Studie soll helfen, den eigenen Markt 
in den Griff zu bekommen. 


Walter Arendt 


Der beschriebene Angestellte 


Immer häufiger versuchen westdeutsche 
Unternehmen, Aufgaben und Kompeten- 
zen ihrer Mitarbeiter schriftlich zu fixieren. 
Durch diese Stellenbeschreibungen soll 
die Zusammenarbeit erleichtert, die Ar- 
beitszufriedenheit erhöht und die Effizienz 
gesteigert werden. Auch zur Gehaltsfest- 
setzung, Leistungsbeurteilung und Perso- 
nalplanung werden Stellenbeschreibun- 
gen bereits herangezogen. 


BMW drängt i ins Ausland? 


J Mit fünf Prozent Marktanteil 
. |" hat BMW seine deutsche 
' Nische für sportlich-exklusi- 
‘ ve Automobile gefüllt. Jetzt 
sucht Vertriebschef Robert 
'A. Lutz die Expansion im 
* Ausland. Im qualitativen Ver- 
bessern (»upgrading«) ent- 
wickelter Märkte sieht er 
Wachstumsreserven. 


Robert A. Lutz 


Analyse < der Akon ge 
„ Kaum ein Manager hat gelernt, was von 
; ihm vor allem erwartet wird: die Führung 
von Mitarbeitern. Wie Untersuchungen 
= belegen, ist Fehlverhalten von Vorgesetz- 
— ten die Hauptursache für die Fluktuation 
in den Betrieben. mm bietet die Möglich- 
keit, mit einem Fragebogen den Füh- 
rungsstil im eigenen Unternehmen zu 
analysieren und Schwächen im Führungs- 
= verhalten aufzudecken. 


Maihofer-Modell verfassungswidrig 


Mehrere Mitbestimmungs-Modelle, die 
eine eigene Repräsentanz der leitenden 
Angestellten im Aufsichtsrat vorsehen, 
sind mit dem Grundgesetz nicht verein- 
bar, darunter auch das Maihofer-Modell. 
Das ergibt eine juristische Analyse, die 
der Berliner Arbeitsrechtler Professor 


- Damit tritt die Mitbestimmungs-Diskus- 


Franz Jürgen Säcker sion in eine neue Phase ein. 
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Grenzgänger im Kosmos 


Mit dem „Big Bang“, dem kosmischen Urknall, meinen 
die meisten Astronomen, habe alles angefangen: Wie 
eine Staubwolke, in der sich jedes Staubteilchen von je- 


ie Astronomen“, schrieb die „New 

York Times“, „glauben jetzt, daß 
sie den Rand des Universums gesichtet 
haben.“ 


Um Himmels willen, meinte letzte 
Woche Peter A. Strittmatter, Astrono- 
mie-Professor an der University of Ari- 
zona in einem Brief an den SPIEGEL, 
„schreiben Sie nicht auch diesen Blöd- 
sinn vom ‚Rand des Universums‘ “. Es 
handele sich nicht um das äußerste, 
sondern um das „am weitesten ent- 
fernte‘“‘ Himmelsobjekt. Jenun... 


Gegenstand des Wortstreites zwi- 
schen dem Astronomen und der New 
Yorker Zeitung ist eine kosmische 
Strahlenquelle, die in den Katalogen 
der Himmelsforscher unter der Be- 
zeichnung OH 471 registriert ist. 


Geortet wurde OH 471 bereits 1970. 
Doch Astronom Strittmatter und sein 
Kollege R. F. Carswell haben, mit 
einer Veröffentlichung in dem briti- 
schen Fachblatt „Nature“, dem Him- 
melsobjekt nun eine erregende Dimen- 
sion verliehen: Der schummrige Licht- 
punkt — selbst in dem Zweieinhalb-Me- 
ter-Spiegelteleskop des Stewart-Obser- 
vatoriums in Arizona erscheint er nur 
als Objekt der 18. Größenklasse — ist 
ein kosmisches Riesengebilde, das sich 
in unvorstellbarer Entfernung auf der 
Flucht befindet. Fast mit Lichtge- 
schwindigkeit davonrasend, ist OH 471 


* Aufgenommen vom Mount Palomar Observatory 
in Kalifornien. 


** Lichtjahr: Die vom Licht in einem Jahr zurück- 
gelegte Strecke (9.463 Billionen Kilometer). 
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testen Regionen 


zwölf Milliarden Lichtjahre von der, 
Erde entfernt**. Niemals zuvor sahen 
Menschen eine so entrückte Strahlen- 
quelle. 


Von diesen Rekorddaten — Tempo 
und Distanz — abgesehen, zählt die 
ferne Lichtquelle, die im Sternbild des 
Luchs gesichtet wurde, zu jener Gruppe 
von himmlischen Erscheinungen, die 
nun seit fast genau zehn Jahren Astro- 
nomen, Physiker und Philosophen in 
Spannung halten — und jedenfalls in 
das bis dahin gültige Weltbild anfangs 
nicht zu passen schienen: „Quasars“ ha- 


US-Astronom Strittmatter 
„Für Menschen unerreichbar“ 


Mittelalterliches Weltbild, Quasar OH 471 im Sternbild „Luchs“*: In der fernsten je gemessenen Ferne ein Lichtpunkt 18. Größe 


dem anderen entfernt, stiebt seither das Universum aus- 
einander. Jetzt sind die Himmelsforscher in die entfern- 


der kosmischen Wolke vorgedrungen. 


ben die Himmelsforscher sie genannt, 
quasistellare Radioquellen. 


Entdeckt wurden die ersten Quasars 
Anfang der sechziger Jahre, als die 
Astronomen begannen, den Sternen- 
himmel mit riesigen Radioantennen ab- 
zutasten. In den Tiefen des Alls mach- 
ten sie Himmelskörper aus, die gewalti- 
ge Radio-Energien abstrahlten, kosmi- 
schen Funkfeuern gleich. 


Zunächst blieben die stellaren Funk- 
bojen rätselhaft. Doch dann fand der 
amerikanisch Astronom Maarten 
Schmidt, ein gebürtiger Niederländer, 
am kalifornischen Observatorium von 
Mount Palomar eine Erklärung — die 
freilich die Quasi-Sterne noch geheim- 
nisvoller machte. Bei einer seiner 
Nachtwachen unter der silberglänzenden 
Riesenkuppel des Fünf-Meter-Teleskops 
von Mount Palomar photographierte 
Schmidt den Radio-Stern 3C 273. 


Konsterniert betrachtete er die Spek- 
tralaufnahme; normalerweise gibt sie 
den Astronomen Aufschluß über die 
stoffliche Zusammensetzung eines 
Himmelskörpers — diesmal war sie ge- 
nauso verwirrend wie alle anderen 
Beobachtungen über Quasars. 


Sechs Wochen grübelte Schmidt. 
Dann entdeckte er im langwelligen, ro- 
ten Teil des 3C 273-Spektrums drei Li- 
nien — Kennzeichen für das Element 
Wasserstoff. Die Wasserstofflinien in 
diesem Teil des Spektrums deuteten 
darauf hin, daß sich die Strahlenquelle 
mit großer Geschwindigkeit von der 
Erde wegbewegte — die Linien sind 
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Sternwarte Mount Palomar 
„Aus Einsteins Welt ein Müllhaufen“ 


versetzt infolge der sogenannten Rot- 
verschiebung. 


Parallelen zu dieser optischen Er- 
scheinung gibt es auch in der akusti- 
schen Alltagswelt: Ähnlich wie das 
gleichbleibende Pfeifen einer sich ent- 
fernenden Lokomotive für den Zuhörer 
an Tonhöhe verliert, so verschieben 
sich die Spektrallinien eines fliehenden 
Gestirns zum längerwelligen Rotlicht. 


Seit der amerikanische Astronom Ed- 
win Hubble 1929 diesen Effekt erstmals 
beschrieb, gilt die Rotverschiebung als 
eine Art kosmischer Maßstab, geeignet, 
Geschwindigkeit und Distanz auseinan- 
derstrebender Galaxien zu messen. 


Als einen „kompletten Schock“ be- 
zeichnete es Maarten Schmidt später, 
dal3 er die enorme Rotverschiebung bei 
einem Objekt fand, das die Astrono- 
men bis dahin für relativ erdnah gehal- 
ten hatten: Quasar 3C 273 war in 
Wahrheit 1,5 Milliarden Lichtjahre ent- 
fernt — 600mal weiter als die milch- 
straßennächste Galaxie, der Androme- 
danebel. Und mit jeder Sekunde, so ließ 
es sich aus dem um den Faktor 0,158 
ins Rot verschobene Quasarlicht able- 
sen, bewegte sich das Gebilde um 
45000 Kilometer weiter von der Erde 
weg. 

In den zehn Jahren seither haben die 
Astronomen mehr als 300 solcher Qua- 
sars gesichtet, geordnet und vermessen 
— allesamt „entlegene Gebilde“, wie 
der amerikanische Astronom James E. 
Gunn formulierte; die meisten von ih- 
nen waren noch um Milliarden Licht- 
jahre weiter entfernt als 3C 273, den 
Maarten Schmidt enträtselt hatte. 


Von den Quasars, von denen jeder 
einzelne größere Energiemengen ab- 
strahlt als ganze galaktische Systeme 
mit Hunderten von Milliarden Sonnen, 
fühlte sich einer ihrer Entdecker, der 
Amerikaner Jesse Greenstein, gar zu 
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Versen inspiriert. Die „schrecklichen 
Superstars“, klagte der Gelehrte am 
California Institute of Technology 


(Caltech), hätten „aus Einsteins Welt 
einen Müllhaufen‘ gemacht. 


Ganz unumstritten ist die Rotver- 
schiebungs-Theorie bis heute nicht. 
Immer wieder suchten Physiker und 
Kosmologen nach Erklärungen, die 
besser, einfacher ins Weltbild passen. 


Nicht kosmische Grenzgänger seien 
da im Visier, meinte etwa James Terrell, 
Astrophysiker in Los Alamos, sondern 
nur die auseinanderstiebenden Trüm- 
mer gewaltiger Explosionen, die im 
Zentrum der Milchstraße stattgefunden 
haben müßten. 

Terrell-Kritiker machen hingegen 
geltend, daß solche Explosionen dann 
auch in anderen Galaxien stattgefun- 
den haben müßten: Es müßten Quasars 
auch auf die Erde zurasen — sie hätten 
dann ein zum Blauen hin verschobenes 
Spektrum. Dergleichen aber wurde bis- 
lang nie registriert. 

Eine Bestätigung für die faszinieren- 
de Hypothese von der Rotverschiebung 
im auseinanderstrebenden Universum 
senen die meisten Astronomen nun wie- 
der in der jüngsten Entdeckung von 
Strittmatter und Carswell. Erwartungs- 
gemäß, so hieß es beispielsweise in dem 
britischen Wissenschaftsmagazin „New 
Scientist‘“, sei OH 471 um etliche Grö- 
Bßenordnungen weniger hell als andere 
Quasars. Schlußfolgerung: „Diese Ob- 


jekte scheinen sich wirklich von uns 


fortzubewegen.“ 
Die mutmaßliche, alle bisher be- 
kannten kosmischen Entfernungen 


übertreffende Distanz der Radioquelle 
OH 471 errechneten auch Strittmatter 
und sein Kollege aus der Verschiebung 
ins Rote. Die beiden — für Wasserstoff 
und Sauerstoff typischen — Spektralli- 
nien sind um den Faktor 3,4 verscho- 
ben. Daraus ergibt sich die kosmische 
Entfernung von rund zwölf Milliarden 


Lichtjahren — und zugleich der Hin- 
weis, daß sich das Himmelsobjekt mit 
91 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, 
das sind rund 270000 Kilometer pro 
Sekunde, fortbewegt. 


Strittmatter und Carswell sehen sich 
mit ihrer Entdeckung keineswegs am 
Ende — auch nicht im räumlichen Sinn 
des Wortes. Sie halten für möglich, daß 
in absehbarer Zeit andere, noch weiter 
entfernte Quasars ausfindig gemacht 
werden. Je weiter weg, desto ursprüng- 
licher, was die Geschichte des Univer- 
sums anlangt, wären die Licht- und Ra- 
diobotschaften aus dem All. 


Daß die Lichtquelle, die Strittmatter 
selbst nicht gern an den „Rand“ des 
Universums versetzt sieht, von renom- 
mierten Kollegen durchaus in Grenzzo- 
nen des Kosmos angesiedelt wird, be- 
weist eine Äußerung von Dr. John 
Kraus. Er ist der Mann, der vor drei 
Jahren das Objekt OH 471 erstmals ra- 
dioastronomisch ortete. ni 


„Zwar werden die Menschen“, so 
schrieb Kraus vorletzte Woche, „nie- 
mals in ihrer Geschichte dorthin gelan- 
gen. Aber es spricht für ihre Intelligenz, 
daß sie jetzt den Rand des Universums 
aufgespürt haben.“ 


FILM 
Glühender Glaube 


Die ©SSR hat einen Film über das 
Münchner Abkommen gedreht. Gun- 
nar Möller tritt als Hitler auf. 


N ie kommen wie Diebe in der Nacht, 
tragen Seppelhosen, weiße Knie- 
strümpfe und die Hakenkreuzbinde. 
Ihre Taten schreien zum Himmel. Hin- 
terrücks überfallen sie tschechische Sol- 
daten, feuern auf Frauen und Kinder, 
und ganz schlimm treiben sie es mit 


ESSR-Film „Die Tage des Verrats": Mit Greueln garniert 
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Die Flasche 

mit der sympathischen Oberweite 
ist die Goldmedaille 

für guten Geschmack. 


The Brandy of Napoleon 


einer «chönen, schlanken Postbeamtin. 
Sie wird geschlagen und gefesselt, 
„Tschechensau“ beschimpft und 
schließlich als Geisel gegen ihren 
Mann, einen Polizisten, mißbraucht: 
Wenn er sich nicht ergebe, müsse sie 


sterben. Kaum hat der Mann die Waffe 


weggeworfen, werden beide ermordet. 

So schändliche Stücke verüben Su- 
detendeutsche, und mit solchen 
Greuelszenen ist ein Film garniert, der 
ein tschechisches Trauma schildert: den 
Zerfall der Republik durch das Diktat 
des Münchner Abkommens vom 29. 
September 1938. Titel des Dreiein- 
halb-Stunden-Epos: „Dny Zrady“ — 
„Die Tage des Verrats“., 

Der Film, seit kurzem in einem Pra- 
ger Kino am Wenzelsplatz zu sehen, ist 
das aufwendigste Unternehmen der 
tschechoslowakischen Kino-Geschichte. 


Benesch im Film sagt: „Es gibt in der 
Weltgeschichte kein Beispiel, daß je- 
mand mit einer Nation so umgesprun- 
gen wäre.“ 

Ganz beispielhaft, freilich, springt 
Vävra selbst mit der Weltgeschichte 
nicht immer um. Historische Ursachen 
der sogenannten Sudetenkrise, wie 
Prags Repression der deutschen Min- 
derheit, werden im Film nur zart an- 
gedeutet: Lord Runciman, Chamber- 
lains Aufklärer in Prag, rapportiert sei- 
nem Chef, die Tschechen hätten den 
Deutschen gegenüber „Mangel an 
Takt‘ bewiesen. 

Reichlich im Nebel bleibt auch, war- 
um die Sowjet-Union dem bedrohten 
Bündnispartner CSR nicht zu Hilfe eil- 
te; das Versagen Frankreichs und Eng- 
lands wird hingegen kräftig motiviert: 
Feigheit, Blindheit, Verrat. 


Hitler-Darsteller Möller: In Wirklichkeit böse? 


Fast zwei Jahre währte die Arbeit, 266 
Schauspieler und 10 000 Statisten wirk- 
ten mit, auf fünf Millionen Mark 
schätzen Branchenkundige die Kosten 
des farbigen Breitwand-K.olosses. 


Der Aufwand dient einem hochflie- 
genden Unterfangen. Denn in der 
„Form eines künstlerischen Doku- 
ments“ will Regisseur Otakar Vävra, 62, 
die Ereignisse des September 1938 „hi- 
storisch getreu“ wiedergeben. „Einige 
Dutzend Fachberater“ standen ihm bei, 
und so wird garantiert: „Die Aussprü- 
che aller historischen Persönlichkeiten 
sind authentisch.“ 


Mit Hitler, der vom westdeutschen 
Schauspieler (,„Piroschka“) Gunnar 
Möller, 45, verkörpert wird, hebt der 
Film an, „Es ist mein unabänderlicher 
Beschluß“, tönt Hitler-Möller auf 
deutsch, „die Tschechoslowakei zu ver- 
nichten.‘“ Dann entrollt Vävra die Vor- 
gänge, von denen der CSR-Präsident 
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Überraschend positiv bringt der 
Film den CSR-Präsidenten Benesch 
zum Leben. So schön wollte die tsche- 
choslowakische KP den zwischen Ost 
und West schwankenden linksbürgerli- 
chen Politiker aber gar nicht haben; 
sie äußerte Mißfallen. Zufrieden kann 
sie mit der Darstellung ihrer eigenen 
Rolle im September 1938 sein: Sie ist 
überlebensgroß. 

Den Deutschen flicht der Film be- 
greiflicherweise keine Kränze. Göring 
geht als Popanz, Goebbels wird als Sa- 
lon-Satan hingelegt. Den Hitler immer- 
hin spielte Gunnar Möller, so sagt er, 
„nicht als Brunnenvergifter, sondern als 
ganz normale Figur“ — nach ähnlichen 
Maximen also wie sein britischer Kol- 
lege Alec Guinness, der für die eben ur- 
aufgeführte Kino-Chronik der „Letzten 
Tage‘ (siehe „Filmkritik‘“) den Führer 
„menschlich machen“ wollte. 

Möller, der mit Familie in London 
lebt, war während TV-Aufnahmen in 


Prag als der große Diktator entdeckt 
worden. Er hatte die Tschechen zu- 
nächst mit Hitler-Parodien unterhalten: 
Strähne in die Stirn und Kamm unter 
der Nase. Dann wurde es ernst. 


Mit schwarzer Perücke versehen, die 
Stupsnase durch Plastik zum Hitler- 
Zinken ummodelliert, sieht Möller dem 
Führer in den meisten Szenen täu- 
schend ähnlich; stimmlich bleibt Möller 
sich gleich. Als er, während der Drehar- 
beiten in Karlsbad, wo Bad Godesberg 
nachgestellt wurde, einmal in Maske 
auf die Straße trat, seien „Frauen krei- 
schend zurückgewichen“. 

Zuweilen erbebte er vor sich selbst. 
Denn gelegentlich griff der „abgrund- 
tiefe Haß in Hitler‘‘ auf Möller über, 
und „mit glühendem Glauben stand ich 
hinter den Worten, die ich sprach“. 
„Vielleicht“, grübelt der als heiter be- 
kannte Künstler, „bin ich in Wirklich- 
keit ein böser Mensch?“ 

Die Szenen mit Möller jedenfalls 
zählen zu den lebendigen des Films; Re- 
gisseur Vävra verliert sich sonst gern in 
die gespreizte Darstellung staatsmänni- 
scher Begegnungen an historischen 
Stätten, und Massen bewegt er im alten 
Pathos sowjetischer Filme. 

„Die Tage des Verrats“ sind, stili- 
stisch zumindest, von gestern — mit 
Botschaften freilich für heute. 


Drei tschechische Soldaten, die zum 
Schluß in den Horizont (und in zwei 
geplante Fortsetzungen) wandern, avi- 
sieren die Minderheiten-Lösung von 
1945: „Wir müssen sie aus dem Land 
hinaustreiben, und mit ihnen alle, die 
das auf dem Gewissen haben.“ 


Und auch zu den langwierigen Ver- 
handlungen zwischen der Bundesrepu- 
blik und der CSSR, ob das Münchner 
Abkommen „von Anfang an“ als un- 
gültig zu bezeichnen sei, gibt der Film 
hart Bescheid: Wenn die Mitunterzeich- 
ner des Abkommens, Chamberlain und 
Daladier, den wartenden Tschechen 
den Vertrag überreichen, spricht der 
Gesandte Masaryk die weisenden Wor- 
te: „Das ist doch ein Diktat! So etwas 
ist von allem Anfang an ungültig.“ 


FILMKRITIK 
Wahres Wort 


„Hitler — die letzten zehn Tage“. Histo- 
rienfilm von Ennio de Concini. Groß- 
britannien 1973, Farbe. 111 Minuten. 


J a, ja, so ähnlich wird es wohl gewe- 
sen sein: Schummerlicht zwischen 
Betonwänden, Tratsch („Kommt denn 
Frau Doktor Goebbels auch?“) in der 
Küche, nervöse Offiziersspäße bei Kaf- 
fee und Schnaps, dann sich teilende 
Stahltüren — „Meine Herren, der Füh- 
rer!“ 

Heran schlurft Alec Guinness, Kino- 
Hitler in dem vorweg als maximal 
authentisch umraunten, vom Original- 


161 


st Steinmann 


Wer immer so schönbrav 
an der Tradition hängt. 
hates auchnicht verdient, 
mehr zuverdienen 
alsvor 2OJahren. 


WerGeldnuraus Tradition verdient, kannessich 
leisten, nach alter Vater Weise zu arbeiten. Ohne zu 
beachten, daß der Konkurrenzkampf heute viel här- 
ter geworden ist. Dal® es schwieriger geworden ist, 
genügend gute Arbeitskräfte zu finden. Und daß ein 
modernes Managementnicht auf Protz, sondern auf 
Dynamik aufgebaut ist. Wer vor Neuem die Augen 
verschließt, wird eines Tages &in böses Erwachen 
haben. 

Planmöbel Design 90 sind also nichts für Tradi- 
ttonsbewußte.SondernfürLeute,dieineinermoder- 
nen Gegenwart leben und eine moderne Zukunft 
planen. Planmöbel 90 sind modern im Design und 
wirken niemals protzig, sie sind äußerst funktionell, 
aber nie verspielt, und sie haben die schöne Eigen- 
schaft, sich neuen Verhältnis- @@Planmöbel Design 90 


sind also nur für eine 
sen stets anzu passen. kleine Schicht.Für jene Leute, 


die überlegen. Und die sind 
den andern überlegen. 9 


ylanınalbel 
Büroraumplanung und -einrichtung 


Planmöbel Eggersmann KG, 4992 Espelkamp 


Ich will mir die Sache über- NOMEN ee enge nenne ee Eee 
legen. Bitte senden Sie mir den 

Katalog «Planmöbel Design 90». Firma: 

Und bitte noch ein kleines 

Geschenk, weil’s so Tradition ist. AdfESSE: uni. aenneseeininnanninnsnesninseesennsesanszerreeenge 


Augenzeugen Gerhard Boldt verifizier- 
ten Film über die Endzeit im Führer- 
bunker. 

Sir Alec („Adel verpflichtet‘) hat 
sich nicht vergebens in seine Rolle ein- 
gelebt. Bleich, aber sonst ganz gut bei- 
sammen, gibt er den Diktator um zwei 
Nuancen glaubhafter, als der vermut- 
lich in Wahrheit war. In Wutausbruch 
und Größenwahn wirkt er doch auf 
recht zivilisierte Art meschugge und 
hält immer noch einen Rest Bonhomie 
in Reserve. 

Ob nun der historische Hitler wirk- 
lich schwadronierte, er habe „die öster- 
reichische Frage sehr zufriedenstellend 
gelöst“, indem er dem Kettenraucher 
Schuschnigg die Zigarette verbot, ob 
der Antialkoholiker seinen späten Ehe- 
schluß wirklich mit Champagner begoß 
und ob Eva Braun tatsächlich die wah- 
ren Worte zu ihm sprach: „Adolf, was 


Gestörter Schmaus 


Der diskrete Charme der Bourgeoisie. 
Surrealistische Burleske von Luis Buuel. 
Frankreich 1972, Farbe. 101 Minuten. 


ovon lebt eigentlich der Bourgeois? 

Zum Aperitif kommt er noch al- 
lenfalls, doch am Schmaus unter Freun- 
den ist er regelmäßig gehindert — so 
das Leitmotiv im jüngsten Werk des 
Surrealismus-Klassikers Bufuel. 

Mal ruht ein toter Gastwirt appetit- 
hemmend im Hinterzimmer. Mal sind 
die Hausherren, durch die Ankunft der 
geladenen Gäste im ehelichen Kosen 
gestört („Du schreist doch immer so 
laut dabei“), aus dem Schlafzimmer 
ins Parkgebüsch entwichen, und ihre 
Flucht versetzt die übrigen in Panik. 
Haben sie aber endlich einmal den er- 
sten Happen Hammelkeule zwischen 
den Zähnen, so kommen ein paar Her- 


Bunuel-Film „Der diskrete Charme“: Flucht aus dem Schlafzimmer 


bist du doch für ein unglaublicher 
Mensch“ — das ist inmitten exakt be- 
legbarer Abläufe und Zitate wohl nicht 
so wichtig. 

Bei weitem verrückter nimmt sich je- 
denfalls aus, was der italienische Regis- 
seur Coneini an dokumentarischen 
Kriegs- und Parteitagsszenen einge- 
schnitten hat; zu gleichem Braunstich 
verfärbte Spielsequenzen sollen die Zä- 
sur verwischen. Doch vor der Wirklich- 
keit (die sich nicht durch Wahrschein- 
lichkeit auszuweisen braucht) rutscht 
die noch so getreu nachgestellte Rekon- 
struktion zur Inszenierung ab; erst 
recht, wenn das Sujet schon selber ins- 
zeniert gewesen sein sollte, etwa so: 

Der Feind steht nahe, jedermann im 
(Kino-)Bunker erzählt seinen eigenen 
Selbstmordplan, und Fliegerin Hanna 
Reitsch malt aus, sie werde zwischen 
sich und dem ihr nahestehenden Luft- 
waffenchef Greim eine Handgranate 
abziehen (was dann unterblieb). Da 
applaudiert Hitler-Guinness dem Thea- 
ter mit einem herzlichen „Bravo“. 
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ren mit Maschinenpistolen daher und 
mähen die Tischrunde nieder. 


Mit blasierten Reden und leeren Ze- 
remonien führt die feine Gesellschaft 
(ein Sextett um den kokainschmuggeln- 
den Botschafter einer Phantasierepublik, 
in der „Guerilleros zur Foiklore‘“ zäh- 
len) eine Sozialburleske auf. Doch der 
Film-Titel lenkt den Deutersinn allzu 
ausschließlich in die Bahnen der Klas- 
sen-Schelte. Tatsächlich schöpft das 
Werk, von wilder, wirrer Schönheit wie 
stets bei Bufuel, auch Schauriges aus 
privater Seelentiefe. „Hatten Sie eine 
glückliche Kindheit?“ fragt ein Soldat 
und fängt an zu erzählen, wie seine tote 
Mutter aus dem Kleiderschrank er- 
schien und ihn den Vater vergiften hieß. 
Auch die stete Eß-Behinderung scheint 
häufig in eine Somnambulen-Welt ver- 
legt. 

Aus dem letzten. mörderischen 
Traum erwacht, geht übrigens der Bot- 
schafter entschlossen an seinen Kühl- 
schrank. Und frißt. 


Soeben erschienen 
ECON-Verlag: 


400 Seiten 
32,— Mark 
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Karin Struck 


Ein Buch wie eine Person 


Karin Struck, 25, die jetzt ihren ersten 
Roman vorlegt, lebt in Anspach/Taunus. 


? Tber was ist zu reden? Über ein 

Buch, das wie eine Person ist, ein 
Lebewesen, oder über das Image, das 
man diesem Buch vors Gesicht klatscht, 
kaum daß es das Licht der Welt er- 
blickt hat? 

Schon dieser Titel „Klassenliebe“ ist 
überschmuck ausgefallen, schwer ver- 
ständlich, mindestens dreideutig, aber 
er raunt so halb romantisch. halb ge- 
sellschaftskritisch, scheint also dem 
Zeitgeist aus dem Bauch gesprochen. 
Eine Buchschleife lockt, als wäre dieses 
autobiographische Protokoll ein Aus- 
kunftsbuch über Arbeiterkinder, und 
der Klappentext setzt dann so ein: 
„Den Inhalt des Romans Klassenliebe 
referieren hieße, die Erfahrungen, die 
Hoffnungen und Leiden einer ganzen 
Klasse nacherzählen ...“ 


Daran ist so wenig wahr, dal man 
ruhig sagen kann: nichts. Aber dieser 
zeitgemäße Rosenkranz wird nun si- 
cher von Flensburg bis Lörrach nach- 
gebetet werden. Warum, das steht in 
Karin Strucks Buch: „Diese beschisse- 
nen Linken kriegen ein Leuchten in die 
Augen, wenn sie nur das Wort ‚Arbei- 
ter‘ hören.“ Ist hier also eines dieser 
heiligen, fremden Tiere, dazu weiblich, 
zur Sprache gebracht, eingefangen wor- 
den, sollen wir es wie im Zoo bestau- 
nen, studieren, als Beispiel nur für eine 
Spezies? 

Karin Struck, 25 Jahre alt, brütet 
über einer Dissertation, die sie nicht 
schreiben kann oder mag, wirft drei 
Monate lang Tagebuchfetzen und Ma- 
rathonbriefe an einen geliebten Z. aufs 
Papier, an einen Literaten linker Gesin- 
nung und bürgerlicher Herkunft. Ihr 
Vater war Eisengießer, Textilarbeiter, 
ist jetzt Postler, verheiratet ist sie mit 
einem Medizinstudenten, der auch hoch- 
kam aus der Arbeiterklasse. Die beiden 
haben ein Kind, ein zweites erwartet sie 
von dem zärtlichen, gebildeten, enga- 
gierten, unzuverlässigen Z. 

Das ist also die Situation und Ver- 
wirrung, aus der heraus geschrieben 
wird, aus der sie sich herausschreiben 
will, Ihr natürlich „leuchten“ keines- 
wegs die Augen, weil sie ins linksaka- 
demische Milieu aus der Klasse aufge- 
stiegen ist, der die historische Zukunft 
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reserviert sein soll, und für die will sie 
sich auch „gar nicht aufopfern. Ich will 
jetzt leben. Jetzt. Hier“. Genau das 
scheint so unmöglich. Dieses „Arbeiter- 
kind“ („Ein peinliches Wort. Richtig 
peinlich“), das Novalis, Mitscherlich, 
Bernhard, Erikson, Kafka, Freud liest 
und in den eigenen Text so hineinzi- 
tiert, hineinschlingt, als wollte es sich 
auch „Geist“ einverleiben, essen — es 
ist aufgestiegen, ohne anzukommen, es 
hängt zwischen den Klassen. 


Ihre Notlage, den Druck der Minder- 
wertigkeitsgefühle. die Apathie und 
Wut, die Lernhemmungen, Selbstmord- 


Karin Struck: 


„Klassenliebe“ 


Suhrkamp 

Verlag 

Frankfurt 
edition suhrkamp | 284 Seiten 
E 7 Mark 


phantasien — das alles bringt auch sie 
gern auf die generalisierende Formel 
einer einzigen Erklärung, dieses sozia- 
len Aufstiegs, der in keine Sicherheit 
geführt hat. 


Doch während sie sich in immer 
neuen Assoziationsschüben zurück- 
schreibt in ihre Familie und Kindheit, 
kommt plötzlich noch eine ganz andere 
Geschichte halb zum Vorschein. Ihr 
Vater, der „Arbeiter“, war also in den 
ersten Jahren der DDR ein SED-Dorf- 
bürgermeister und fast Großbauer: für 
ein Kind damals sicher eine ziemlich 
gottvaterhafte, souveräne Person — bis 
zur Flucht in den Westen eben, bis zum 
Abstieg ins Proletariat. Mit einem 
Schlag wird klar, was diese Autorin zu 
solcher Wucht und Wut des Leidens, zu 
dieser sozialen Sensibilität und Glücks- 
bedürftigkeit begabt hat. Auf sie drückt 
ein Aufstiegs- und ein Abstiegstrauma, 
sie ist zweimal zwischen die Klassen ge- 
fallen. 

Solche Widersprüche können erdrük- 
ken und können produktiv machen. 


Hier jedenfalls schreibt jemand ums 
Leben, wie man „ums Leben rennt“, 
und das meiste, was sonst heute litera- 
risch auf den Markt, auf den Leser ge- 
worfen wird, sieht daneben aus wie be- 
flissene Fingerübung. Die Situation 
zwischen den Klassen, ohne Sicherheit, 
ist auch eine ohne verbindliche Spra- 
che. Weder bürgerliche Schriftlichkeits- 
kunststücke noch proletarisches Idiom 
könnten sie ausdrücken. 


Genau diese Sprachnot macht Karin 
Struck gesprächig. Mit einer Sinnlich- 
keit, die immer wieder Worte wie 
Früchte bestaunt, andächtig wieder- 
holt, abschmeckt, die totgeredete Be- 
griffe wegwischt wie sterilen Müll, 
schreibt sie sich auf ihren Z. zu, von 
ihm weg, zurück in ihre Herkunft, vor- 
aus in wünschbare Zukunft. Lesern mit 
trainiertem, beschränktem Geschmack, 
politisch oder literarisch, wird es dabei 
oft zu rücksichtslos bunt, zu wider- 
spruchsvoll zugehen. Sehnsucht nach 
„einfachem Leben“, Glücksgefühle 
beim Wälderdurchwandern, Brotbak- 
ken, Kinderstillen werden hier in Wor- 
ten so wahr, wie das Bedürfnis nach 
einer ganz anderen, nachkapitalisti- 
schen Gesellschaft, wie das Entsetzen 
über die Sterilität linken Schulungsge- 
redes. 


In dieser Person, diesem Buch, das 
wie eine Person ist, wird sich eine ganze 
Generation Arbeiter-, Kleinbürger-, 
Bürgerkinder wiedererkennen, die alle, 
ob von oben oder unten, zwischen die 
Klassen geraten sind. Denn nur dort 
zwischen den Klassen wird heute vehe- 
ment wie in diesem Buch auf eine radi- 
kal, von Grund auf neue Gesellschaft 
gehofft. 


„Wenn du leidest, dann geht's dir 
doch gut“, auch diesen Satz zitiert sich 
Karin Struck fast unbewußt vor die 
Nase. Sie immerhin kann ausdrücken, 
was anderen nur die Sprache ver- 
schlägt, privilegiert durch das, was so 
gedankenlos Begabung genannt wird. 
Kaum gegen das Gefühl ihrer Nichtig- 
keit und Unsicherheit, eher gegen fal- 
schen Ruhm wird sie sich jetzt wehren 
müssen. Die Leimruten sind ausgelegt. 
„Ruhig in einer ungeheuren Erschöp- 
fung“ ist die Autorin, als drei Monate 
Schreib- und Erfahrungsarbeit vorüber 
sind. 


Wir haben uns entschieden. 


Für Niedersachsen. 


Ein Neuansiedler stellt sich vor. 


Die Monsanto (Deutschland) GmbH hat in Lingen für rund 
120 Millionen Mark ein neues Werk errichtet. Weitere Ausbaustufen 
sind geplant. 400 Arbeitskräfte werden dort Acrylfasern 
herstellen. 

Warum gerade Lingen? Ganz einfach: Weil Niedersachsen viel 
zu bieten hat. 

Da sind einmal die guten Verkehrs- 
bedingungen. Vor allem die Wasser- 
wege. Zur Nordsee und ins Ruhr- 
gebiet. Dann die günstige Energie- 
versorgung. Durch das Atomkraftwerk 
Lingen. Alle Umweltschutzprobleme 
werden gelöst. Und nicht zuletzt gibt 
es genügend Arbeitskräfte. 


Informieren auch Sie sich über Niedersachsen, bevor Sie Ihre 
Standortentscheidung treffen. Gründlich und umfassend. Und 
gleich bei dem richtigen Mann! Sprechen Sie mit Volker 
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Ein erstes Panorama der deut- 
schen Exilliteratur. Mit Berichten 
über die Exilsituation in den 
einzelnen Gastländern, 25 Werk- 
interpretationen und einem 

400 Autoren verzeichnenden lexi- 
kalischen Teil stellt dieses Buch 
ein abgerundetes Kompendium 
dar. (Reclam/DM 32 2.80) 
Der Band 
erscheint 
Ende Mai. 
Lassen Sie sich 
bitte vormerken. 


Briefe 1906—1961 
Drei Bände mit insgesamt etwa 
1600 Seiten. Die Sammlung 
enthält rund 1000 Briefe Jungs 
vorwiegend wissenschaftlichen 
Charakters. Jeder Band ist mit 
einem umfangreichen wissen- 
schaftlichen Apparat versehen. 
Anmerkungen und Zitate er- 
leichtern das Verständnis. 
(Walter/Subskriptionspreis bis 
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Wie kann der hereinbrechen- 
den Wachstumskatastrophe 
Einhalt geboten werden? 


Professor Braunbeks Untersu- 
chung, die die jüngsten For- 
schungsergebnisse auswertet, 
ist ein bedeutender Beitrag zur 
Lösung des Gesamtproblems. 
ER asia 14,—) 


Der Kosmos-Vogelführer 
Das umfassendste Bestim- 
mungsbuch aller in Europa vor- 
kommenden Vögel — 
Taschenbuchformat! Informa- 
tive Texte ergänzen die brillan- 
ten Farbbilder und Verbrei- 
tungskarten. Der ideale Beglei- 
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(Franckh/DM 16,80) 
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BÜCHER 


Fingierte Leichen 


Mario Szenessy: „Der Hut im Gras“. 
Hoffmann und Campe: 292 Seiten; 24 
Mark. 


ario Szenessy, 43, der vor zwei 

Jahren mit „Lauter falsche Pässe‘ 
Erfolg hatte, kehrt mit seinem neuen 
Roman ins Jahr des kalten Krieges 
1953 zurück — und das Buch wirkt wie 
damals geschrieben: ein Polit-Krimi, der 
sich als Inside-Story über den Sowjet- 
Geheimdienst während der Diadochen- 
kämpfe nach Stalins Tod gibt. Der Auf- 
stieg Malenkows und der Fall des mäch- 
tigen Berija wirken zurück auf die 
Sicherheitsdienste. Es rangeln die Posi- 
tionskämpfer, Stellungnehmer und 
Stimmenthalter. 

Auf diesem unsicheren Terrain reift 
dem Geheimdienstler Beck die lange auf- 
geschobene, schließlich nur vermeint- 
liche Rache an seinem Boss und Für- 
sprech Rogin, den er für den Mörder 
seines Vaters hält. Fälschlich. Aber das 
„Nehmen wir mal an’ ist Szenessys 
Kunstgriff, mit dem er Aussagen wie 
etwa „Berija hatte seine eigenen, zum 
Teil in Spitzenpositionen des westdeut- 
schen Geheimdienstes arbeitenden 
Agenten“ als Meinungen seiner Figuren 
relativieren kann. 

Figuren in einem intelligent arran- 
gierten Denkspiel sind die Personen 
allesamt. Sie haben zwar Namen, exi- 


Bestseller . 


Autor Szenessy 
Denkspiel vom Geheimdienst 


stieren aber nur als beredsame, kurz- 
oder fehlschlüssige Diskurse, in denen 
Hypothesen zur Lage entwickelt wer- 
den. Auch die Spielplätze, ob in Mos- 
kau, New York, Paris und wo immer, 
haben Namen, doch kein Ambiente, 

Die Flugpläne werden stimmen, und 
daß Constellations und DC-4 geflogen 
wurden, ist richtig. Aber solche kalku- 
lierten Stimmigkeiten heben die Un- 
wirklichkeit des Geschilderten nicht auf, 
sie verstärken sie eher — ebenso wie die 
gefärbten Haare, falschen Pässe, fingier- 
ten Leichen. So werden auch die histo- 
rischen Exkurse mit richtigen Namen 
zum falschen Bart. 


BELLETRISTIK 


SACHBÜCHER 


Forsyth: Die Akte Odessa (1) 
Piper; 26 Mark 


Ceram: Der erste Amerikaner (1) 
Rowohlt; 29,80 Mark 


Fernau: Ein Frühling in Florenz (2) 
Herbig; 19,80 Mark 


BD. 


Eberlein: Gesund durch Auto- (2) 
genes Training 
Econ; 12 Mark 


Bamm: Eines Menschen Zeit (3) 
Droemer; 25 Mark 


Lorlois heile Welt (4) 
Diogenes; 19,80 Mark 


Steinbuch: Kurskorrektur (4) 
Seewald; 24 Mark 

Ditfurth: Im Anfang war der (3) 
Wasserstoff 


Hoffmann und Campe; 29,50 Mark 


5 Finck: Alter Narr — was nun? (5) 
Herbig; 22 Mark 


6 Sagan: Blaue. Flecken auf der (8) 


Seele 
Ullstein; 20 Mark 
7 Degenhardt: Zündschnüre (6) 


Hoffmann und Campe; 22 Mark 


Brown: Begrabt mein Herz... (5) 
Hoffmann und Campe; 29,50 Mark 


Meadows: Die Grenzen des (6) 
Wachstums 
DVA; 18,80 Mark 


Däniken: Aussaat und Kosmos (7) 
Econ; 20 Mark 


8 Malpass: Als Mutter streikte (10) 


Rowohlt; 18,50 Mark 


Lindemann: Autogenes Training (9) 
Bertelsmann; 14,80 Mark 


Kishon: Salomos Urteil zweite (7) 
Instanz 
Langen-Müller; 19,80 Mark 


Fuchs: Leben unter fernen (8) 
Sonnen? 
Droemer; 25 Mark 


Herden: -Zuckmayer: Das (9) 
Scheusal 


S, Fischer; 16,80 Mark 
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Fast: Typisch Frau! Typisch (10) 
Mann! 


Rowohlt; 22 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Informationsdienst „Buchreport“, 


Fremde im Iglu 


James Houston: „Weiße Dämmerung‘. 
Deutsch von Ulla Hengst. Rowohlt; 272 
Seiten; 24 Mark. 

ames Houston, 52, der in die Kälte 

kam, um Eskimo-Kunstwerke aufzu- 
tun, und später Ziviladministrator von 
West-Baffinland wurde, lebte zwölf 
Jahre in der kanadischen Arktis. Er 
wohnte mit den Eskimos in ihren Win- 
tersiedlungen und begleitete sie zu den 
Fischfanglagern ihrer kurzen Sommer. 
Durch Hörensagen erfuhr er vom 
Schicksal der drei schiffbrüchigen Wal- 
fänger, die 1896, fast erfroren, von den 
Eingeborenen gefunden, wiederbelebt 
und in die Gemeinschaft der wenigen 
Familien aufgenommen wurden. 

Houston nutzte die alte schöne, 
schlimme Mär zu einer Art ethnogra- 
phischem Roman. Darin schildert er das 
von Zivilisation noch unversehrte Eski- 
mo-Leben aus der Sicht des Häupt- 
lingssohns Avinga, dem als Kind die 
Beine von Schlittenhunden zerfetzt 
wurden — einer, der meist dem Treiben 
der anderen zusehen muß und so ge- 
lernt hat, scharf zu beobachten. Die drei 
Fremdländer — zwei Weiße, ein Ne- 
ger — haben in Zelt und Iglu an allem 
teil, was diese friedfertigen. nichtchrist- 
lichen Menschen besitzen, sie erlernen 
ihre Jagd- und Feier-, ihre Wohn- und 
Beiwohn-Sitten. 

So verschieden die drei untereinan- 
der auch sind, ihre Andersartigkeit den 
Eskimos gegenüber und ihr profundes 
Nichtverstehen liefern sie dem gleichen 
Schicksal aus: Nachdem sie das Leben 
der kleinen Gemeinschaft gründlich 
verstört haben, zuletzt mit selbstge- 
brautem Beerenschnaps. werden sie von 
ihren Rettern getötet. 

Wenn der Autor auch nicht verges- 
sen machen kann, daß durch den Mund 
Avingas ein Abendländer spricht, so ge- 
lingt es ihm doch, ein detailgenaues 
und tiefenscharfes, also unromantisches 
Bild dieser damals noch fast heilen 
Welt zu geben. 


zn 


Autor Houston 
Hörensagen von Eskimos 
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Machen Sie mehr aus 


Ihrem Geld -werden Sie 
Aktionär der Finansbanken! 


Bei Erwerb einer Aktie der Finansbanken erhalten Sie 
auf Ihrem Bankbuch einen Zusatzzins von 1°/o p.a. Ihr 
Guthaben verzinst sich somit zu 8% + 1% = 9/o p.a. 


Dänemark ist jetzt Mitglied der EWG 
und sein Aktienmarkt steht auch deut- 
schen Anlegern offen. Jetzt können auch 
Sie attraktive Aktien dänischer Banken, 
Handels- und Industrieunternehmen er- 
werben. 

Wir bieten Ihnen eine Bankaktie an, 
deren Besitz Ihnen das Privileg gibt, auf 
einem Bankbuch bei uns 9% Zinsen zu 
erhalten. Die Aktie erhalten Sie zu einem 
Vorzugspreis. Werden ‘Sie Aktionär und 
Einleger der Finansbanken. Verlangen 
Sie unsere Einlagen- und Börsenbro- 
schüre. Wenn Sie an anderen dänischen 
Aktien interessiert sind, laden wir Sie 
ein, unsere Vorschläge zu erbitten. 


Ihr Geld ist mehr wert 
durch den Kauf einer 
Aktie der Finansbanken 


Kaufen Sie deshalb eine Aktie der Fi- 
nansbanken. Sie haben dadurch Anteil 
am Vermögen und am Geschäftsergebnis 
eines leistungsstarken Bankunternehmens. 
Mehrfacher Ertrag durch jährliche Divi- 
dende und Bezugsrechte bei Kapitaler- 
höhungen - die so gut wie Bargeld sind. 
1971 betrug die Dividende 11% und für 
1972 13%. (Auch Aktien anderer däni- 
scher Banken und Unternehmen können 
Sie durch unsere Bank erwerben.) 


Finansbanken ist eine grosse dänische Bank 
mit Haupsitz in Kopenhagen und 36 Filialen 
in ganz Dänemark. Ihre Aktien werden 
täglich an der Kopenhagener Wertpapier- 

15 börse gehandelt. Der 
Kurswert des Aktien- 
kapitals beträgt ca. 
150 Millionen Kronen. 
13.000 dänische Ak- 
tionäre geniessen be- 
reits alle Vorteile, 
ß - die Finansbanken ih- 
“ Hauptsitz ren Miteigentümern 
Kopenhagen bietet. 


Als Aktionär haben Sie 
einen grösseren Ertrag 
auf Ihrem Bankbuch 


Das Bankbuch ist eine problemlose und 
überschaubare Geldanlage und beson- 
ders attraktiv bei 9% Zinsen, denn als 
Aktionär erhalten Sie zuzüglich zu un- 
serem Höchstzinssatz von 8% p.a. einen 
Zusatzzins von 1% p.a. auf Ihrem Bank- 
buch. Eröffnen Sie ein Konto und Sie 
werden umgehend Ihr Bankbuch erhal- 
ten. Es wird in dänischen Kronen ge- 
führt. 

Ein- und Auszahlungen sind problemlos 
und können z.B. auf unser Postscheck- 
konto Hamburg Nr. 52288-207 erfolgen. 


Ihre Auszahlungswünsche teilen Sie uns 
auf einem vorgedruckten Formular mit. 
Weder das Kapital noch die Zinsen aus- 
ländischer Bankkonten werden in Däne- 
mark besteuert und wir berechnen keine 
Gebühren für die Eröffnung, Führung 
oder den Abschluss Ihres Kontos. 

Das Bankgeheimnis schützt unsere Kun- 
den in Übereinstimmung mit den besten 
internationalen Banktraditionen mit vol- 


ler Diskretion. 
Bankbuch 8" 0 
+Zusatzzins 0 
für Aktionäre I//ı 


Zinser- 
trag 


total 


auf Bankbuch 


9-monatige Kündigung 
Festgeldkonten 1-10 Jahre 
erhalten Aktionäre der 


Finansbanken 


Auch Sie können jetzt eine Aktie 
erwerben und als Aktionär diesen 
Zins erhalten. 
Nominalwert 1000 Kronen 
Kurswert ca. 2500 Kronen 
entspricht ca. 1150 D-Mark 

Vorzugspreis 

für Einleger: 1000 D-Mark 
Da der Vorzugspreis weit unter 
dem Börsenkurs liegt, müssen 
wir uns vorbehalten, dass diese 
Aktien die ersten 3 Jahre nicht 
veräussert werden. 
Maximal können pro Einleger no- 
minal 4000 Kronen Aktien zum 

Verzugspreis gekauft werden. 


An Finansbanken a/s 
Vesterbrogade 9 
Postfach 298 
DK-1501 Kopenhagen V 
Dänemark 


Bitte senden Sie mir Ihre ausführ- 
liche Informationsschrift. 


Vornamen se. en reee: 
Plz/Wohnort” 2 2.2.2 ar 
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JUDENTUM 


Hoffnung auf Preußen 


Über das letzte Oberhaupt der Juden 
unter Hitler, den Berliner Rabbiner 
Leo Baeck (Theodor Heuss: „Ein 
deutscher Patriot“), erscheint jetzt 
die erste Biographie in deutscher 
Sprache. 


nde Mai wollen amerikanische Mili- 

tärgeistliche in Berchtesgaden, am 
Fuße des Obersalzberg, einen „deut- 
schen Patrioten“ feiern: den letzten gro- 
ßen Rabbiner des deutschen Judentums, 
Leo Baeck, der vor 100 Jahren geboren 
wurde und vor 17 Jahren in London 
starb. Baeck-Biograph Friedlander: 
„Die Amerikaner haben nun mal eine 
Vorliebe für Symbolik.“ 
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licher der rund 100 000 Juden in Feld- 
grau, von denen 80000 an der Front 
standen und 12000 im Kampf fielen. 
Als er, nach dem Zusammenbruch des 
Hohenzollern-Reiches, heimkehrte, be- 
dauerte er in öffentlicher Rede den 
Hingang des alten Preußens, und noch 
lange Zeit hoffte er auf „eine neue Zeit, 
die an den alten preußischen Idealismus 
wieder anknüpfen will“. 


Sogar noch nach Hitlers Machtüber- 
nahme mochte er — trotz tiefer Zwei- 
fel, die ihn schon während der Weima- 
rer Republik beschlichen hatten — die 
alte Hoffnung nicht ganz fahren lassen, 
Er blieb in Deutschland und ließ sich 
1933 zum Präsidenten der jüdischen 
„Reichsvertretung‘“ (später „Reichsver- 
einigung‘“) bestellen — immer noch ein 
„Herr“ oder, wie ihn seine geängstigte 
Gemeinde nannte: ein „Kardinal“. 
Selbst die Nazis behandelten ihn, wie er 


Rabbiner Baeck: Die Zahl der rechtschaffenen Deutschen war zu gering 


Daß der Gottesgelehrte — berühmt 
durch zwei bedeutende Werke und viele 
Schriften über die Theologie des Juden- 
tums — ein deutscher Patriot gewesen 
sei, hatte einst Theodor Heuss, der erste 
Bundespräsident, ausgesprochen, wenn- 
gleich mit dem Zusatz: aber „ganz ohne 


Trommelwirbel und Fanfarenstoß‘“. 


Indes, selbst dieser Abstrich am alt- 
deutschen Patrioten-Bild bedarf 
wenn man die jüngst in England er- 
schienene und diese Woche auch in der 
Bundesrepublik erscheinende Leo- 
Baeck-Biographie des Londoner Rab- 
biners Albert Hoschander Friedlander 
in Betracht zieht — einer Differenzie- 
rung”. 

1912 war Baeck als Rabbiner nach 
Berlin berufen worden. Zwei Jahre spä- 
ter ritt er in den Krieg, als Militärgeist- 


* Albert H. Friedlander: „Leo Baeck“. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart: 320 Seiten: 28 Mark. 
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später aufzeichnete, „seltsamerweise 
mit einer gewissen Achtung“. 

Immer noch hoffte er auf „Preu- 
Ben“. Über einen „wohlbekannten 
Stuttgarter Industriellen“ — wahr- 
scheinlich -den 1942 verstorbenen 
Robert Bosch — knüpfte er Verbindun- 
gen zu Carl-Friedrich Goerdeler, dem 
Haupt des deutschnationalen Wider- 
stands, und zur militärischen Opposi- 
tion. Baeck schrieb damals ein inzwi- 
schen verschollenes Manifest an das 
deutsche Volk, das die Führer des 
Widerstands als das beste aussuchten: 
„Am Tage danach“. 

Indes, den „Tag danach“ erlebte 
Baeck als „Nummer 187 894“, als einer 
der 9000 Nummern-Menschen, die das 
KZ Theresienstadt überlebten. Als die 
sowjetischen Truppen das Lager befrei- 
ten, verhinderte er jeglichen Racheakt 
gegen die Bewacher. Statt in die Frei- 
heit, zog er in die Typhus-Baracke, um 


die Kranken zu betreuen. Die 


schen Befreier spendierten dem 72jäm 
gen Rabbiner ein Kavalleriepferd. 


In Theresienstadt hatte Baeck Vorle- 
sungen gehalten, vor allem über Kant. 
Die Philosophie des Königsberger Den- 
kers war für ihn der Inbegriff des gu- 
ten, des aufklärerischen Preußens. In 
ihr sah er — ähnlich wie es der von ihm 
bewunderte Neukantianer Hermann 
Cohen getan hatte — einen Hinweis 
darauf, wie hoffnungsvoll einst das Zu- 
sammenleben von Deutschen und Ju- 
den gewesen war. 


Das Düstere des Deutschen, das Un- 
glück Preußens zumal, führte Baeck 
auf den deutschen Reformator zurück. 
Aus dem Luthertum, meinte er, sei der 
„alles bevormundende Polizeistaat in 
gerader Linie“ hervorgegangen. Ihn. 
den nüchternen Berliner Rabbiner, em- 
pörte, daß Luther die „Guten Werke" 
des Menschen mißachtete. Luthers 
Auffassung, wonach der Mensch das 
ewige Leben nur durch die Gnade Got- 
tes — die „Speise Christi” — erlange, 
hielt Baeck für gefährlich, weil sie den 
Menschen der persönlichen morali- 
schen Verantwortung enthebe Für 
Baeck war die Einhaltung des Gesetzes 
wichtig. 


So hielt er auch nichts davon, die 
Hitler-Begeisterung der Deutschen mit 
Betrachtungen übei „die dämonische 
Seite des Menschen“ zu erklären. Er 
fand sie viel besser gedeutet durch die 
einfache Feststellung, daß „die Schwä- 
che des biederen Bürgers, dessen Man- 
gel an Interesse den Staat kriminellen 
Elementen überantworten kann“. 


Die entscheidende Sicherung gegen 
den verbrecherischen Griff nach der 
Führung des Staates sei, „dal die Zahl 
der Rechtschaffenen wächst“. Deutsch- 
lands Schwäche sei gewesen, „daß diese 
Sicherung fehlte oder versagte‘, daß 
den Deutschen die schlichte Tugend der 
Rechtschaffenheit nie genug war. Die 
im deutschen Protestantismus gepflegte 
„Stimmung der Hilflosigkeit" gegen- 
über Gott habe die Moral der Deut- 
schen zerstört. 


MEDIZIN 


Schnelles Leben 


Fettes Essen, so bestätiat das Bei- 
spiel einer amerikanischen Klein- 
stadt, muß allein nicht schaden — zu- 
sammen mit Stress und Hetze aber 
macht es das Herz kaputt. 


R oseto, wie ihr Heimatdorf, nannten 
die Emigranten ihren Platz in der 
Neuen Welt. Inmitten steifer Anglo- 
amerikaner schuf das Häuflein Italiener 
1882 im US-Bundesstaat Pennsylvania 
eine Enklave südländischer Lebenslust. 


Die Siedlung in einem Schieferbruch- 
Distrikt wuchs auf 1600 Einwohner. 
Und Kinder und Enkel wahrten me- 


Motorisierte Muße 


Freizeit von heute ist aufregend. Weil der Alltag keinen Platz hat 
fürs Abenteuer. Freizeit von heute ist prickelnd wie das erregende Vibrieren 
der YAMAHA-Motoren. YAMAHA Motorräder, YAMAHA Außenborder, 
YAMAHASchneemobile: Freizeitspaß für jedes Temperament, für 
jede Brieftasche. YAMAHA, das Weltprogramm für Freizeitsport. 


Höchste technische Reife, beste Qualität 
und größte Sicherheit. & x) 


v SUR 


YAMAHA baut robuste 
Außenbordmotoren aller Stärken. 


Zu beziehen durch: 
YAMAHA Motor N.V. Amsterdam, Postf. 7829 


Reit’ den Stier! 
Die neue TX 750. 
Kraftvoll, schnell — 
ein Motorradtraum! 


RD 250 
YAMAHA Motorräder haben Fans 
auf der ganzen Welt. 
Importeur: Mitsui Maschinen GmbH, 
4005 Meerbusch l, Grünstr. 44 
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Jede Mutter hat ein Recht 
auf Gesundheit. 


Aber viele Mütter können 
allein dieses Recht nicht 
realisieren. Sie brauchen dabei 
tatkräftige Hilfe. 


In über 150 Häusern bietet 
das Müttergenesungswerk 
moderne Kuren an, 
die auf die speziellen 
Bedürfnisse aller 
Bevölkerungskreise 

a zugeschnitten sind. 
RUF Die Kombination 


von gesundheitlichen Hilfen, 


Information, Beratung, 
Aussprache ist genau das 
Angebot, das Mütter heute 
brauchen. Es hat sich als sehr 
wirksam erwiesen. 


Dennoch: das Angebot 
reicht nicht aus. Trotz vieler 
öffentlicher Zuschüsse fehlt das 
Geld - heute mehr denn je. 
Denken Sie bitte hieran, 
wenn Sie in unserer Samm- 
lungswoche vom 7. bis13. Mai 
um eine Spende angesprochen 
werden. Oder noch besser: 
Überweisen Sie gleich 
Ihre großzügige Spende auf 


Postscheckkonto Köln 77 05-506 oder das Konto 20 555 bei der 
Bayrischen Landesbank, Girozentrale München. 


Mültergenesungswerk 


Medizinsoziologe Bruhn 
Mit dem neuen Way ofLLife... 


diterrane Traditionen — katholischen 
Glauben, Sippensinn und vor allem den 
Hang zu kulinarischem Genuß. Das 
amerikanische Roseto wurde rundum 
berühmt für Feste und Familiengelage 
bei Schinken, selbstgemachten Nudeln 
und der Ortsspezialität „Scarpetti“, 
grünen Pfefferschoten schwimmend in 
Schmalz gebacken. 

Als „Wunder von Roseto” machte 
diese deftige Kost gar Medizingeschich- 
te. 1961, während weltweit Forscher 
über Zusammenhänge von Nahrungs- 
fett und Kreislaufschäden stritten, hatte 
ein Team der University of Texas die 
Spaghetti-Oase besucht. Bei den unter- 
setzten Italoamerikanern, so ermittelte 
Medizinsoziologe Dr. John G. Bruhn 
zur Verblüffung vieler Kollegen, war 
die Rate arteriosklerotischer Herz- 
krankheiten um zwei Drittel niedriger 
als bei der US-Bevölkerung insgesamt; 
von den britischbürtigen Bürgern der 
Nachbarstädte Rosetos starben viermal 
so viele am Infarkt. 

Doch wie ein kleines schwarzes Buch 
ausweist, scheint nun die Historie von 
ungestrafter Fettlebe traurig zu enden. 
Zwölf von 20 Rosetanern, die Pfarrer 
Gennaro Leone letztes Jahr ins Sterbe- 
register der Kirche Unsere Jungfrau 
vom Berge Karmel eintragen mußte, 
starben den Herztod — darunter zwei 
Männer im besten Alter von Anfang 
vierzig. Die Infarkt-Rate ist mithin auf 
das Dreifache des amerikanischen 
Durchschnitts geschnellt. 

Bruhn und seine Mitarbeiter haben 
sich mittlerweile abermals in Roseto 
umgetan, um ihre früheren Befunde zu 
überprüfen. Die Ärzte und Soziologen 
fanden, was die Wendung zum Schlim- 
men bündig erklärt: Außer der Küche 
hat sich in Roseto alles geändert; bin- 
nen eines Jahrzehnts paßten sich die 
vorher so traditionsbewußten Italiener- 
Abkömmlinge gänzlich dem amerikani- 
schen Way of Life an. 


„Wir waren perplex“, schilderte Dr. 
Bruhn den neuen Lebensstil, „die Män- 
ner sind jetzt alle in Freizeit-Klubs und 
spielen Golf, ihre Kinder fahren ver- 
rückte Autos und gehen auswärts zum 
College, und jeder macht Geld, um es so 
schnell wie möglich wieder auszuge- 
ben.“ 


Seit 1961 ist das mittlere Familien- 
einkommen in der Siedlung von 7000 
auf 11300 Dollar pro Jahr gestiegen. 
Viele Männer haben inzwischen Büro- 
Jobs, die täglichen Pendlerverkehr über 
30 bis 50 Kilometer erfordern. „Früher 
haben sie ihre Probleme und Freuden 
geteilt“, berichtet der Medizinsoziologe. 
„jetzt wollen sie sich gegenseitig ausste- 
chen.“ 


Das altz Gemeinschaftsgefüge, so ur- 
teilen die texanischen Wissenschaftler. 
hätte Sorgen und Stress erträglich ge- 
macht. Nun würden Leistungsdruck 
und Entfremdung zur Last, die körper- 
liche Leiden begünstigt. 


Zwar rühmt sich Roseto noch immer, 
einige der stärksten Esser in den Ver- 
einigten Staaten aufbieten zu können. 
Doch offenbar braucht es Muße, wenn 
ausgiebige Pasta-Mahlzeiten bekömm- 
lich sein sollen; und auch die Gewohn- 
heit, Brotbissen in würziges Fett zu 
tunken, verträgt sich schlecht mit ame- 
rikanischer Geschäftigkeit. 


„1961 setzte sich keine Familie in 
Roseto zu Tisch, wenn nicht alle bei- 
sammen waren“, erklärt Bruhn. „Jetzt 
kommen sie hereingerannt, stopfen sich 
etwas in den Mund und sausen wieder 
los.“ 


„Für das schnelle Leben“, so warnt 
auch Gennaro Leone, „sind wir nicht 
gemacht.“ Aber der Pfarrer bekennt, 
daß selbst die Totenliste seine nur mehr 
ethnisch eigentümliche Gemeinde kaum 
noch zur Besinnung bringen wird: „Uns 
hat der Wirbel gepackt.“ 


Friedhof von Roseto 
...kam der Herztod 


Heute auf Olympia-Rasen in München, 
in gepflegten Kuranlagen Ihres Urlaubsortes £ 2 
... und morgen in Ihrem Garten. Hako. g' 


Platznehmen— 
Starten — Fahren: 


So macht Rasenmähen Spaß. 


Mit einem der 

neuen Freizeitmäher 
von Hako gewinnen 
Sie und Ihr Rasen - 
auch jemanden 
zum Mähen. 


s 
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% Cockpit mit Lenkradsteueru f L // /95 
E-Start, Amperemeter, Ziga- 
rettenanzünder, Scheinwerfer 
% Ruhiger 6-PS-Viertaktmotor 
% 4 Vorwärts-, 1 Rückwärtsgang 
% 76cm Schnittbreite, Schnitt- 
höhen-Schnellverstellung 
“Bequemer, verstellbarer 
Komfort-Sitz 

% Breite, rasenschonende 
Bereifung 

% Mäher und Vorderachse pen- 
delnd aufgehängt — dadurch 
sauberer Schnitt auch auf un- 
ebenem Rasen 


Rasentrac 800 / 
800E (8 PS) 


Rasenmobil 600 / Er 22R/ 


I600E (6 PS) 225 (3.5 und 4 PS} 


Mehrzweck- D Kehrmaschinen 


Mehrzweckmaschinen 
> Eingebaute Sicherheit und geräte (3-6 PS) Kehrsaugmaschinen (12-35 PS) 
ohne Zündschlüssel kein Start Einfach ankreuzen! 
“ Günstiger Preis! 
Rasenmobil 600E Name 
komplett: 2 769,45 DM* Ort 

Rasenmobil 600 Straße 
(Standardausführung mit 3 Vor- 

Telefon 


wärtsgängen, ohne Elektro- 
Ausrüstung) 

komplett: 2347,65 DM* 
*V/erkaufspreise der Hako- 
Werksniederlassungen 
einschl. Mehrwertsteuer. 


Hako auf der 
Hannover Messe 
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Hako-Werke, 2060 Bad Oldesloe, 
Hamburger Str. 209-239, Z (04531) 70 71 
Postfach 1444 FAC 
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Denn neben den vielen 
konstruktiven Vorteilen des 


ASEA-Programms kaufen Sie lampen. 


mit jeder ASEA-Leuchte das 


vorbildliche Design und die programm 


sprichwörtlich gute Qualität 
schwedischer Erzeugnisse. 


Der Leistungsbereich der ASEA- 
Lichttechnik umfaßt Projektierung, 


Lieferung, Montage und Wartung 


von Innen- und 
Außenleuchtenanlagen. 


Das ASEA-Innenleuchten- 


programm 


Lichtleisten: freistrahlende Decken- 
oder Wandleuchten. 
Deckenaufbauleuchten: mit Opal- 
wannen, Prismaticwannen oder 
Rasterabdeckung. 
Deckeneinbauleuchten: für alle 
Deckensysteme und Rastermaße. 
Klimaleuchten: für 
klimatisierte Räume, 
Abluftführung durch das 


ASEA Elektrizitäts-GmbH 6360 Friedberg/Hessen Frankfurter Str. 31 A 


Zweigniederlassungen in: Hamburg, Düsseldorf, Stuttgart. 
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Sie sollten sich ausführlicher über 
das ASEA-Leuchtenprogramm 
informieren. Für viele Beleuchtungs- 
probleme (Sportplätze und Sport- 
hallen, Warenhäuser, Verwaltungs- 
bauten, Fertigungshallen, usw.) 
haben wir die Lösung in der 
Schublade! Nutzen Sie auch in der 
Lichttechnik die Forschungs- und 
Fertigungskapazität von ASEA, 

dem führenden skandinavischen 
Elektrounternehmen. 
Bitte schreiben Sie uns 


oder rufen Sie an. 


Leuchtengehäuse. 


ASEA 


...die elektrotechnische 
Alternative 


Telefon 06031/851 Telex: 04-15936 


Industrieleuchten: z.B. Hallen- 
Tiefstrahler mit Quecksilberdampf- 


Das ASEA-Außenleuchten- 


Mastaufsatz- und Mastansatz- 
leuchten: für Quecksilber- und 
Natriumdampf-Hochdrucklampen. 
Scheinwerfer: Flutlichtleuchten für 
die verschiedensten Einsatzzwecke. 


Sie erhalten sofort aus- 
führliche Unterlagen. 


ÄRZTE 
Kluft vertieft 


Rafft sich der Ärztestand auf zur 
Selbstkritik? Erste Anzeichen dafür 
gab es auf dem Kongreß der Inter- 
nisten. 


er diesjährige Präsident des Wies- 

badener Internisten-Treffens berei- 
tete dem Ärzte-Establishment eine 
Überraschung: Herbert Begemann, 55, 
Professor aus München, will den „ge- 
wohnten Trott“ nicht länger mitma- 
chen. 

Das ist ein Kurswechsel um 180 
Grad —- verglichen mit dem Credo 
noch des vorigen Präsidenten. „Poli- 
tisch neutral... ohne Reflexion“ sei 
der „hilfsbedürftige Kranke zu versor- 
gen“, so hatte noch im letzten Jahr der 
Heidelberger Internist Gotthart Schett- 
ler den in Wiesbaden versammelten 
5000 Kollegen aufgetragen. 


Ohne rechte Reflexion offenbar und 
in Abwesenheit hatten die Fachärzte 
(schon vor drei Jahren) den Blutspezia- 
listen Begemann als Vorsitzenden für 
1973 gewählt — er hatte sich, nach 
eigener Aussage, „bisher nicht kritisch 
profiliert“. 


Um so gründlicher schreckte er in der 
letzten Woche Westdeutschlands Inter- 
nisten: mit zwei programmatischen Ar- 
tikeln, die im Fachblatt „Medizinische 
Klinik“ erschienen, und mit seinem 
„pflichtgemäßen Vortrag“ zum Kon- 
greß-Beginn. Es war, als hätte ein Auf- 
rührer vom Mikrophon Besitz ergrif- 
fen. 

Zum erstenmal in der nahezu hun- 
dertjährigen Geschichte des deutschen 
Internisten-Kongresses proklamierte 
ein Präsident, 


> daß es „zwischen Arzt und Patient 
seit Urzeiten eine Kluft“ gebe, die 
sich im Zeitalter der naturwissen- 
schaftlich orientierten Medizin 
„weiter vertieft habe“, " 


> daß „wir (Ärzte) nicht in einer steri- 
len Konservativität erstarren‘“ dür- 
fen, 


> daß „an die Stelle von Abhängig- 
keit“ in den Krankenhaus-Hierar- 
chien .Gleichberechtigung. treten“ 
müsse, daß „autoritäre Strukturen 
weitgehend überwunden werden“ 
sollten, 


> daß „unser Krankenhaus eigentlich 
nicht auf den Patienten zugeschnit- 
ten ist, sondern auf die ärztliche 
Funktion“. 


Solch starken Tobak dürften die 
Wiesbadener Tagungsteilnehmer kaum 
vorher erwartet haben — obwohl das 
Programm, wie es Begemann frühzeitig 
für den Kongreß arrangiert hatte, die 
von ihm intendierte Kurskorrektur 
schon ahnen ließ. Zum Festvortrag be- 
stellte er — ketzerisch genug — den 


Frankfurter Soziologen und Adorno- 
Nachfolger Professor Horst Baier. The- 
ma: „Medizin: Natur- oder Sozialwis- 
senschaft?“ 


Auch Begemann selbst meldet Zwei- 
fel an, ob die herkömmliche, allein na- 
turwissenschaftlich gesonnene Medizin 
eine „genuine Wissenschaft“ sei. Zu- 
mindest sei es Zeit für eine Revision im 
Selbstverständnis der Ärzte und ihrer 
alltäglichen Praktiken. Begemann: „Ich 
glaube, wir können uns nicht mehr da- 
mit begnügen, die Krankheit des Men- 
schen nur auf der Ebene des Körperli- 
chen zu untersuchen.“ 


Fast die Hälfte der Patienten, die in 
die Krankenhäuser kommen, so führte 
der Internisten-Präsident in der „Medi- 
zinischen Klinik‘ aus, könnten nur un- 
zureichend und mit mäßigem Erfolg 
behandelt werden — weil die aus- 
schließliche Suche nach organischen 


Internisten-Präsident Begemann 
Mehr um die Seele sorgen 


Befunden die wahre Krankheitsursache 
nicht aufdecke. 


„Die exklusive Beschäftigung mit der 
naturwissenschaftlichen Medizin“, er- 
läuterte Begemann seine eigenen leid- 
vollen Erfahrungen, bringe „mancherlei 
Enttäuschungen“ mit sich: die herr- 
schende Medizin „verdinglicht“ den 
Patienten — und entsprechend schlecht 
seien die Heilerfolge. 


Bereits in der vorklinischen Ausbil- 
dung, fordert deshalb Begemann, müß- 
ten „Psychologie und Soziologie gleich- 
berechtigt neben Anatomie und Physio- 
logie treten“, nicht wie bisher als bloßes 
Anhängsel des naturwissenschaftlichen 
Medizinstudiums. Und ebenso gleich- 
berechtigt müßten Psychologen und 
Soziologen dann auch in den Kranken- 
häusern neben den Ärzten wirken. 


Die Unzulänglichkeit der „zwischen- 
menschlichen Beziehungen“ zwischen 
Ärzten und Kranken in der „paternali- 
stischen‘ Medizin sei jedem offenbar, 
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ARABELLA HOTEL 


GRUPPE 


Arabella Hotel. Konferenz- 
räumebis700Personen.150 
Zimmer.200Appartements. 


München Schwimmbad. Sauna. 


Olympiapark Hotel. Konfe- 
renzräume bis 60 Perso- 
nen. 100 Zimmer. Bar. Re- 


München staurant. 


Araballa Hotel. Konferenz- 

räume bis 350 Personen. 
(4 370 Zimmer. Ideale Lage. 

Schwimmbad. Sauna. 


Frankfurt Eröffnung August 73. 


Spitzingsee/Schliersee. 
Konferenzräume bis 130 
Personen. 68 Zimmer.Erst- 


klassiges Restaurant. 
Spitzingsee Schwimmbad. Sauna. 


BrauneckHotel.IdealerTa- 
gungsort. 92 Zimmer. Erst- 


klassige Küche. Eröffnung 
Lenggries Juni 73. 


Grünwald vor München. 
Konferenzräume bis 135 
Personen. Feinschmecker- 


Grünwald Restaurant. 15 Zimmer. 


damit Sie sich 
wohl fühlen 


Information: Arabella Hotel-Gruppe 
Hauptverwaltung / Verkaufsabteilung 

8 München 881, Arabellastr.4, Tel.0811/92321 
Telex 5-29 987 


FKK-Urlaub7 


das ganz große Erlebnis 


Komfortable Hotels und Bungalows. 
Für alle modernen Menschen. In den 
schönsten FKK-Ferienparadiesen 
an der Adria, am Mittelmeer, 
am Atlantik, an Nord- und Ostsee. 
Man trägt Haut und nichts als Haut 
vom Hotel bis zum Strand, im kristall- 
klaren Wasser, in derSonne... 
Sofort schreiben! 

Großen, buntillustrierten Katalog S4 
anfordern. Oder noch schneller: 

anrufen! q 
Telefon (06032) 3195 „8 


OBONA-REISEN —° 
635 Bad Nauheim, Postfach 14 49 


Weshalb wir bei _ 
den Kunden drinhleiben, 
hei denen wir drin sind. 


Im Augenblick sind wir 

bei 3.000 Kunden drin. 

Mit Nadelfeilen, Riffel- 

feilen, Schleifstiften, 
Trennscheiben und so 

weiter. 

Für sie mußten wir unser 

eigenes galvanisches Verfah- 

ren erfinden, weil uns keines der üb- 


lichen Verfahren gut genug war. Es han- 


delt sich um die NC- 
Bindung von D+ Z, 

unseres Wissens die 

beste Verbindung von 
Diamanten mit dem 
Trägerkörper. Mit 

diesen Diamantwerkzeugen 
bleiben wir leicht mit Ihnen im 


Geschäft. Wenn wir mit dieser Anzeige 
erst einmal ins Geschäft gekommen sind. 


D+Z Diamantwerkzeuge. 
Wer sie testet, kauft sie auch. 


we Drendel + Zweiling : 1 Berlin 37, Goerzallee 307 
18574 Telefon: 0311/8151046, Telex: 0184993 
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Wir haben dafür gesorgt, daß Sie 
den SPIEGEL auch im Ausland in 
vielen Orten am Kiosk kaufen 
können. 


Falls Ihr Ferienort in der „Kiosk- 
Liste” nicht dabei ist, können Sie 
sich den SPIEGEL jedoch auch 
nachschicken lassen: 


Beziehen Sie den SPIEGEL im 


Abonnement, so benachrichtigen | 
Sie bitte die Abonnements-Abtei- | 
lung des SPIEGEL; kaufen Sie den 


SPIEGEL am Kiosk,dann teilenSie | 


bitte dem SPIEGEL-Urlaubs-Ser- 
vice Ihre Urlaubsadresse, den An- 
und Abreisetag und Ihre Heimatan- 
schrift mit. 


Und beachten Sie bitte: 14 Tage 


vor Reisebeginn sollte Ihre Nach- 


richtbeiunssein.DannistIhnen Ihr 
SPIEGEL auch im Urlaub sicher. 


are 
00 
PRICE) ., 


DOOR 


URLAUB mit dem 


SPIEGEL 
auf ZYPERN 


(zum Ausschneiden! 


IIIIIIII IT TI TTL 
Den SPIEGEL gibt es am Kiosk in: 


DER SPIEGEL 
Nicosia 
Fomagusta 
Kyrenia 
Limassol 
Lornaca 


IIITITSTS TTS 


Was immer geschieht: 


DER SPIEGEL sagt es Ihnen. 


Auch im Urlaub, 
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meint Begemann, „der mit offenen 
Augen in einer Klinik lebt oder ... tä- 
tig ist”. 


Doch alle Veränderungen in Kran- 
kenhäusern und Arztpraxen sind laut 
Begemann nur denkbar wenn „die gro- 
ßen Versprechungen der Aufklärung“, 
wenn Gleichheit und Freiheit in den 
alltäglichen Medizinbetrieb integriert 
würden — beispielsweise durch den Ab- 
bau der traditionellen Hierarchie im 
Krankenhaus. 

Ex-Präsident Schettler hatte solche 
gleichmacherischen Ideen im letzten Jahr 
noch scharf attackiert. Professoren ha- 
ben, so fand der Ordinarius, da Lei- 
stung an Wissen und Erfahrung gebun- 
den sei, auch „insoweit ein natürliches 
Übergewicht gegenüber Assistenten 
und erst recht gegenüber Studenten”. 

Nicht einmal das glaubt Begemann. 
Das faktische Wissen eines Arztes wer- 
de wahrscheinlich vom Staatsexamen 
an kontinuierlich weniger. Nur das in- 
dividuelle Erfahrungswissen nehme zu. 
Deshalb sollten „ältere und jüngere 
Ärzte auf einer Ebene“ über die best- 
mögliche Therapie „beraten“. Und 
auch Schwestern und Pfleger müßten 
als „mündig‘ eingestuft werden, wes- 
halb auch die „Bevormundung des 
Pfiegepersonals“ durch Ärzte überholt 
sei. 

„Hauptakteur“ in Begemanns 
neuem System soll der Patient wer- 
den, der Arzt sein wichtigster Partner. 


FERNSEHEN 
Starke Show 


ar -Programmdirektor Joseph Vie- 
höver, wegen seiner Amtsführung seit 
Jahren umstritten, soll bis 1980 wie- 
dergewählt werden — „im Hand- 
streich“. 


ie Deutschen verdanken ihm viel: 

Joseph Viehöver, Programmdirek- 
tor des ZDF. hat ihren Feierabend ver- 
schönt. 

Mit dem „Impetus des Theologen und 
des Arztes“ (Viehöver) hat er die Un- 
terhaltung seiner Kunden stets „als le- 
gitim betrachtet” und daraus nie „ge- 
quälte pseudogesellschaftskritische Ver- 
anstaltungen gemacht“, Seit es nach 
ihm geht, präsentiert sich Mainz im 
Fernsehen vorwiegend heiter — wie es 
schießt, singt und lacht. 

Die Ballerei auf der „Shiloh Ranch“, 
die Schmalz-Tenöre von Peter Alexan- 
der und Rudolf Schock, nicht zu ver- 
gessen der „Heilige Florian vom 
Tegernseer Volkstheater — Viehöver, 
47, hat das alles im Zweiten Programm 
groß herausgebracht. Er ist ein erfolg- 
reicher Mann. 

Schon einmal hat das ZDF-Verwal- 
tungsgremium den früheren DGB-Pres- 
sechef, Abteilungsleiter im Informa- 
tionsamt der Bundesregierung und 


ZDF-Direktor Viehöver, Ehefrau 
Fürsorge für die Lieben 


stellvertretenden Intendanten des 
Deutschlandfunks zwei Jahre vor 
Ablauf seiner Dienstzeit wiedergewählt. 
Nun soll er seinem Publikum bis 1980 
erhalten bleiben. Am Montag dieser 
Woche wollen ZDF-Verwaltungsräte 
den SPD-Mann Viehöver für die Zeit 
nach 1975 im Amt bestätigen. 


Die Abstimmung wurde freilich recht 
kurzfristig angesetzt. Als die Tages- 
ordnung längst verabschiedet worden 
war, wurde der Programmpunkt Wahl 
am 17. April nachgeschoben — einen 
Tag nachdem der ahnungslose Verwal- 
tungsrats-Vize und Viehöver-Gegner 
Albert Osswald (SPD) zu einem USA- 
Urlaub aufgebrochen war. Daher kur- 
siert jetzt das Schlagwort „Hand- 
streich“ im ZDF. 


Dramatiker Kroetz 
Schelte für die Linken 


Die SPD-Medienkommission, die 
dem ZDF-Programmdirektor zustim- 
men muß, wird nämlich demnächst neu 
besetzt. Dabei werden, so ist aus dem 
SPD-Parteivorstand zu hören, mög- 
licherweise die Viehöver-Freunde Jok- 
kel Fuchs und Alex Möller von ihm 
weniger wohlgesonnenen Politikern wie 
Diether Posser abgelöst. Auch der Zu- 
stimmung des neuen stellvertretenden 
SPD-Vorsitzenden Heinz Kühn, für 
Medienpolitik verantwortlich, kann 
Viehöver nicht sicher sein. Seine Kan- 
didatur wäre mithin künftig gefährdet. 


Dem Programmdirektor, nach Pro- 
porz-Absprache zwischen den Parteien 
Stellvertreter des CDU-Intendanten 
Karl Holzamer, wird von Genossen 
vorgeworfen, er habe sich eher zugun- 
sten der CDU verdientgemacht. Nach 
der Devise: „Die Grundbasis unserer 
Arbeit ist konservativ" hat Viehöver 
sich progressiven Programmvorhaben 
nicht selten entgegengestellt. Schelte 
bekamen immer die Linken. Denn Vie- 
höver ist „nicht von dem Gedanken 
abzubringen, daß in der Jugend zur 
Disziplin und Strenge angehalten wer- 
den muß“ (so in einem Interview mit 
der Zeitschrift „Fernsehen und Film”). 


Streng hat er erst in der letzten 
Woche wieder seine Theaterabteilung 
diszipliniert. Nachdem die Programm- 
zeitschrift „Gong“ dem ZDF in einem 
Leitartikel vorgeworfen hatte, es wolle 
sich „nur 85 Minuten nach Löwenthal“ 
von „Kommunisten unterwandern“ las- 
sen, nahm Viehöver nicht nur die inkri- 
minierte Diskussion „Theater in der 
Kritik“, sondern auch das vorausgehen- 
de Arbeiterdrama „Oberösterreich“ 
von Franz Xaver Kroetz kurzfristig aus 
dem Programm. 


Zu der Diskussion, die acht Wochen 
zuvor aufgezeichnet und von der ZDF- 
Theaterabteilung für „gut, offen und 
konkret” befunden worden war, hatte 
Autor Kroetz absprachegemäß zwei 
„Arbeitervertreter" mitgebracht — wie 
er selbst Mitglieder der DKP. Allein die 
politische Überzeugung der Disputan- 
ten, meint Kroetz, habe für Viehöver 
ausgereicht, sie einen Tag vor der Sen- 
dung zu „diffamieren“ und „mit Rede- 
verbot zu belegen“. Kroetz in einem 
offenen Brief an das ZDF: „Sie be- 
treiben... die Verleugnung von Demo- 
kratie in großem Stil.” 


Das Gefühl für Demokratie ist beim 
Programmdirektor, der kaum einmal 
für einen Mitarbeiter zu sprechen ist, 
wohl nicht sehr stark ausgeprägt. Seine 
Stärke ist die Show. „Meine Stars“, sagt 
Viehöver, „sind meine Freunde.“ Vico 
Torriani und Peter Alexander beispiels- 
weise waren ihm auch im Urlaub liebe 
Kumpane; mit Herbert von Karajan 
fliegt er gern im Privat-Jet zum Diner, 


Wen Viehöver protegiert, die Bran- 
che weiß es. der hat im deutschen 
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Was hat sie — 
was kann sie? 
Was macht sie so vielseitig 
für Profi und Amateur? 


Wo kann man sie sehen, wo kaufen? 


CARL ZEISS CONTAREX-Information, 7 Stuttgart 1, Dornhaldenstr. 5 


Auskünfte erhalten Sie auch in jedem guten Fachgeschäft, 
zum Beispiel bei... 
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Schaugeschäft ausgesorgt. Die Klein- 
künstlerin Rut Rex etwa, früher einmal 
dem von Viehöver inzwischen degra- 
dierten ZDF-Unterhaltungschef Heinz 
Oepen „freundschaftlich verbunden“ 
(Oepen), hat in ihm einen mächtigen 
Mäzen gefunden: Seit sie der Direktor 
im Januar 1972 ehelichte, zeigt sie ihre 
Attraktionen nicht mehr überwiegend 
im Vorprogramm-Tingeltangel, sondern 
zur allerbesten Abend-Sendezeit. 


Höchstens zwei Rex-Produktionen im 
Jahr hatte Intendant Holzamer, wider- 
strebend, zugestanden. Aber schon jetzt 
ist klar, daß ihr „blechernes Organ“ 
(„Süddeutsche Zeitung“) voll „tränseli- 
ger Gefühlsduselei“ (,.‚Kölner Stadt-An- 
zeiger“‘) 1973 in zumindest drei Renom- 
miersendungen erschallen wird. 


Statt der Sopranistin Grit van Jüten, 
die bereits eine mündlich zugesagte Ga- 
ge von 8000 Mark akzeptiert hatte, wird 
Frau Viehöver demnächst als Malwine 
im „Schwarzwaldmädel” jubilieren. Das 
ZDF hat ihr großzügig einen Vertrag 
über 15 000 Mark vorgelegt: sämtliche 
Partituren müssen für die Altistin Rex 
umfrisiert werden. Eine Koproduktion 
mit den Wiesbadener Maifestspielen 
schloß das ZDF nur unter der Bedin- 
gung ab, daß Rut Rex dort zwei Chan- 
sons singen darf. Ein Rex-Auftritt in 
der Musik-Show „la Belle Epoque* ist 
zudem schon produziert. 


Die Fürsorge, mit der er über das 
Wohlergehen seiner Lieben wacht, hat- 
te Viehöver schon vor drei Jahren ins 
Gerede gebracht. Mitarbeiter kritisier- 
ten, der Direktor lasse seine Star- 
Freunde bei der Produktion über die 
Köpfe von Redakteuren hinweg schal- 
ten, er schanze einzelnen Produzenten- 
Partnern unangemessen lukrative Auf- 
träge zu, und er habe dem Münchner 
Kaufmann Leo Kirch (,Beta/Taurus‘‘) 
nahezu ein Monopol auf Spielfilm- und 
Serien-Käufe des ZDF eingeräumt. 


In einem Arbeitsgerichtsprozeß des 
Chefdramaturgen Wolfgang Hammer- 
schmidt, dessen fristlose Entlassung 
Viehöver wegen angeblicher Verleum- 
dung und übler Nachrede durchgesetzt 
hatte, wurde das Gerücht aktenkundig, 
ein freier TV-Produzent habe die (mit 
465000 Mark Hypotheken belastete) 
Direktoren-Villa in Wiesbaden mit- 
finanziert. Die Tatsache, daß sich 
Viehövers Freund Kirch das Entgegen- 
kommen von ZDF-Redakteuren mit 
Geld zu erkaufen versuchte, hat der 
SPIEGEL damals unwidersprochen ver- 
öffentlicht. 


Auch den Vorwurf, Viehöver prote- 
giere den „Beta“-Lobbyisten Josef 
Göhlen für die frei gewordene Abtei- 
lungsleiter-Position im Kinder- und 
Jugendprogramm (SPIEGEL 8/1973), 
mochte der Fernsehdirektor öffentlich 
„keiner Zeile würdigen“. 


Lediglich in einem Brief an den ZDF- 
Verwaltungsrat sowie im branchen- 
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internen epd-Pressedienst versuchte er, 
die SPIEGEL-Vorwürfe zu entkräften. 
Er verwahrte sich auch gegen die epd- 
Rüge, den qualifizierten, aber als links 
geltenden ZDF-Redakteur Helmut 
Greulich durch die Göhlen-Berufung 
zu übergehen. 

Dabei stellte er unwahre Behauptun- 
gen auf: beispielsweise: Greulich habe 
sich gar nicht beworben, und er selbst, 
Viehöver, habe „durch die Praxis mei- 
ner Personalpolitik bewiesen, daß bei 
mir jeder in der Sache befähigte Mit- 
arbeiter Aufstiegschancen hat“. 

Wahr ist: Greulichs Bewerbung ist 
einmal mündlich und zweimal schrift- 
lich erfolgt. Auch für den Vorwurf 
einer eigennützigen Personalpolitik 
glauben sich Viehöver-Kritiker im ZDF 
im Besitz von Indizien: Während in 
den letzten acht Jahren von sechs 
außertariflichen (AT-)Spitzenpositionen 
in der ZDF-Chefredaktion fünf durch 


SOJUS-RAUMSCHIFF { SALJUT-RAUMSTATION 


= 


Länge: 9 Meter 
Gewicht: 6 Tonnen 


i iS 
Beobachtungs- 
raum 


West-Berliner Rede und Antwort 
stand: Harro Zimmer, Leiter der Satel- 
liten-Beobachtungsstation bei der Wil- 
helm-Foerster-Sternwarte in Berlin- 
Schöneberg. Die sowjetische Raumsta- 
tion „Saljut 2“, so wollte er von der Zen- 
trale der amerikanischen Luftverteidi- 
gung (Norad) erfahren haben, sei nur 
noch ein Wrack, trudele nur mehr un- 
kontrolliert durch den Weltraum. Es sei 
ganz ausgeschlossen, daß ein zweites, 
bemanntes Raumschiff mit der kreisen- 
den Station noch koppeln könne. 


Andere Pressemeldungen vervoll- 
ständigten schon das desolate Bild: Die 
Sonnenpaddel, die das Himmelslabor 
mit elektrischer Energie versorgen soll- 
ten, seien abgebrochen; eine Explosion 
an Bord habe dazu geführt, daß sich 
„die Station bei ihrem Flug im All von 
selbst in ihre Bestandteile auflöste“ 
(„Hamburger Abendblatt“). 


Länge: 20 Meter Triebwerk 


Gewicht: 19 Tonnen 


Sonnenzellen für die ____— 


7" Energie-Versorgung 


Saljut-Raumstation (Modellzeichnung): Die Mannschaft blieb am Boden 


Mitarbeiter aus dem Hause besetzt wor- 
den sind, hat sich Viehöver auf vier 
frei gewordene AT-Stellen in seiner 
Programmdirektion drei Mitarbeiter 
von außen geholt. 

Nur die vierte, den Stuhl des abge- 
setzten Unterhaltungschefs Oepen, ver- 
gab der machtbewußte Sozialdemokrat 
an ein Talent unter den Mitarbeitern: 
an seinen Assistenten Peter Gerlach. 


RAUMFAHRT 
Recht hedrückt 


In 240 Kilometer Höhe kreist ein 
Wrack um die Erde: die sowjetische 
Raumstation „Saljut 2“, so meinen 
Experten, ist schwer beschädigt. 


D aß die Russen schwiegen, war 
nichts Neues. Doch diesmal gab es 
auch im Westen, bei der Nasa, nieman- 
den, der sich kraft Amt und Würde 
zum sowjetischen Raum-Pech äußern 
wollte. Nur Spekulationen und Ondits 
wurden allenthalben aufgegriffen. 

Da war es wie eine Enthüllung, als 
am Donnerstag letzter Woche ein 


Unumstritten schien Ende letzter 
Woche nur, daß das Raumfahrtunter- 
nehmen „Saljut 2° — mit dem zweiten 
Exemplar eines erdumkreisenden russi- 
schen Raumlabors — vom Start wegin 
Schwierigkeiten geraten war. Nach oh- 
nehin zweijähriger Pause seit ihrem 
letzten Raumflug, der mit dem Tod 
von drei Kosmonauten geendet hatte, 
scheint sich die Pannen-Serie der So- 
wjets fortzusetzen. 


„Begleitet von den Fanfarentönen 
der sowjetischen Parteipresse“ (so ein 
AP-Korrespondent aus Moskau) war 
das 19 Tonnen schwere, rund 20 Meter 
lange Raumlabor am 3. April gestartet. 


Und wie üblich wußten die mehr oder 
minder Eingeweihten in der sowjeti- 
schen Hauptstadt schon, daß drei Kos- 
monauten wenige Tage später mit der 
Raumkapsel „Sojus 12° von Baikonur 
aus starten würden, um die kreisende 
Raumstation zu bemannen. 


Pünktlich waren die beiden Bahnver- 
folgungs- und Funkrelais-Schiffe „Ga- 
garin“ und „Komarow“ ausgelaufen 
und hatten im westlichen Atlantik 
Posten bezogen. Aber der zweite, der 
bemannte Raumstart blieb aus. 


Zweimal während der ersten Woche 
änderten die Sowjets die Bahndaten für 
das kreisende Raumlabor. Acht Tage 
nach dem Start lenkten sie „Saljut 2“ 
gar in eine relativ hohe Umlaufbahn, die 
von einer Sojus-Kapsel kaum hätte er- 
reicht werden können. Vermutung der 
westlichen Experten: Damit sie nicht 
vorzeitig in die dichteren Schichten der 
Atmosphäre absinke, mußte die Raum- 
station, bis die Probleme behoben wä- 
ren, in jener Hoch-Parkbahn verweilen. 


Mittlerweile glauben die meisten 
Beobachter im Westen, daß die Russen 
ein bemanntes Raumschiff nur noch 
würden hinterherschicken wollen, um 
das Wrack von „Saljut 2° zu unter- 
suchen und damit die Ursache des Ver- 
sagens aufzuklären. 


Schon unmittelbar nach dem Start 
hatte sich auf den westlichen Radar- 
schirmen abgezeichnet, daß in nächster 
Nähe der Raumstation 25 Einzelteile 
um die Erde kreisten (21 davon sind 
mittlerweile schon in die Erdatmosphä- 
re eingetaucht und verglüht). Anfangs 
waren sie für Überreste der abgespreng- 
ten obersten Raketenstufe gehalten 
worden. Inzwischen herrscht die An- 
sicht vor, daß es sich doch um „Saljut 
2“-Trümmer gehandelt habe. 


Solcher Fehlschlag freilich würde die 
Sowjets, nachdem sie schon das Mond- 
rennen verloren haben, vollends hinter 
die inzwischen erlangte Raumfahrt- 
Routine der Amerikaner zurückwerfen. 
Mißlungen ist anscheinend der Plan, 
dem US-Konkurrenten mit einer Space 
Show zuvorzukommen — ehe am 14. 
Mai das Unternehmen „Skylab“ be- 
ginnt, bei dem drei Astronauten zu- 
nächst 28 Tage lang in einem Raum- 
labor leben sollen (das zudem dreimal 
so groß ist wie die sowjetische Station). 


Beide, die sowjetische „Saljut ?2"- wie 
die amerikanische „Skylab“-Mission 
waren geplant, um das Durchhaltever- 
mögen von Menschen beim Langzeit- 
aufenthalt im All zu testen. Russen wie 
Amerikaner sehen darin zugleich Vor- 
läufer für permanent kreisende Raum- 
stationen, die Wetterfronten und Ernte- 
gefahren, Bodenschätze und Waldbrän- 
de auf der Erde ausmachen können — 
mit ökonomischem Gewinn. 


So schien es beiden Seiten plausibel, 
sich zusammenzutun. Für 1975 ist das 
erste west-östliche Raumschiff-Docking 
im All vorgesehen — doch diese Pla- 
nung scheint nun ungewiß. 


Zwar gab die sowjetische Nachrich- 
tenagentur Tass nach dem Start von 
„Saljut 2“ noch einmal Laut, am 11. 
April: „Alle Systeme arbeiten normal.“ 
Doch Nasa-Leute meldeten, bei ihren 
letzten Zusammenkünften mit sowjeti- 
schen Raumexperten (zur Vorbereitung 
des 1975-Plans) hätten die Partner eher 
mißmutig und pessimistisch dreinge- 
blickt. „Sie sahen alle“, sagte ein Teil- 
nehmer, „recht bedrückt aus.“ 
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Hochleiter 


Wer nur 


E— 


wird den 
Napoleon 
schon sehen*® 


« use" 


Vermouth-Aperitif Francais - 
ausgesuchte Weißweine aus B£ziers 
im französischen Süden mit ganz 
speziellen Kräutern aus Afrika und 
aus den Alpen. 

Der herbe Franzose mit dem rauhen 
Charme erobert jeden Gaumen. 
Wer Napoleon (Petit Caporal) sagt, 
weiß warum dieser goldgelbe Vermouth 
aus Frankreich kommt. 


. "Napoleon 
(Petit Capor 


Vermouth Francais extra dry - 
überall wo man echte 
Gaumenfreuden führt. 


Napoleon sagt, 
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Heiße 
Tips 


penker 


Für alle, die rationell kopieren wollen. 


SAFIR 704 


SAFIR 
am Arbeitsplatz 


Kopierpapier 
und Maschinen 
aus einer Hand 


AQ 


DIN-Verkleinerungen 


©) 
Halle 1 CeBIT 
Stand A-3003 
Halle 9/1441 


Renker GmbH - 516 Düren - Postfach 445 
Tel. (02421) 3971 - Telex 833834 safird | 


f 


Anfordern: 
“SAFIR EL-STAT Programm“ 


Wir machen den wichtigsten Werkstoff wertvoller 
Wir veredeln Papier. Und Folien. (WERBESPRUCH) 
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AUTOMOBILE 


Wenn es knallt 


Der Luftsack, umstrittenste Appara- 
tur aller kommenden Sicherheitsvor- 
kehrungen für Autos, wird nun dort 
getestet, wo jährlich 200 000 Auto- 
Unfallopfer verbluten: auf der Straße. 


tellen Sie sich vor“, verbreitete vor 

zwei Jahren die US-Autofirma Ford 
in Fernsehspots und ganzseitigen Zei- 
tungsannoncen, „bei 90 km/h knallt Ih- 
nen plötzlich ein ungeheures Kissen ins 
Gesicht!“ Amerikas Autohersteller po- 
lemisierten gegen den Luftsack. 


Einige Tausend amerikanische Auto- 
fahrer sollen sich das Schreckliche nun 
nicht mehr bloß vorstellen — sie sollen 
es erleben. 

Nach jahrelanger Entwicklungsar- 
beit, Labortests mit Plastikpuppen, 
bandagierten Leichnamen und Frei- 
willigen haben Ford und General Mo- 
tors ohne viel Aufhebens ihre Luft- 
sack-Erprobung auf die Straße verlegt. 
An mehr als 2000 Wagen soll sich in 
einem Langzeit-Test erweisen, ob und 
wie die Apparaturen bei einem wirkli- 
chen Unfall funktionieren. 


Auf den ersten Blick mutet das Ar- 
beitsprinzip des Luftsacks („Air bag“) 
verlockend einfach an: Bei einem hin- 
reichend starken Aufprall signalisieren 
eingebaute elektronische Fühler einem 
Schutzmechanismus die drohende Ge- 
fahr — und in wenigen Hundertstel- 
sekunden, bevor sich die Stoßenergie 
auswirken kann, bläht sich vor dem 
Autoinsassen ein rettendes Schutzkis- 
sen, gefüllt mit Gas oder Preßluft. 


Im Frühjahr 1971 hatte Amerikas 
Verkehrssicherheits-Behörde verfügt. 
vom August 1973 an müsse neuen Per- 
sonenwagen ein automatisch arbeiten- 
des Rückhaltesystem eingebaut wer- 
den. Schon damals galt als ausgemacht, 
daß nur ein Luftsack solche Forderun- 


i 


REN. 


Beckley-Sicherheitsauto, Konstrukteur: Ohne Sack siebenmal gegen die Wand 


gen würde erfüllen können. Die Auto- 
manager wehrten sich: die Frist sei zu 
kurz, die Kosten (900 Mark pro Auto) 
zu hoch. 


„Der Luftsack“, wetterte Henry 
Ford, „wird mehr Menschen umbrin- 
gen als retten.‘“ Andere Gegner wandten 
ein, das Gerät werde zu früh, zu spät 
oder überhaupt nicht zünden, oder gar 
— durch den explosionsartigen Knall 
seiner blitzschnellen Füllung — Gehör- 
schäden verursachen. Überdies schütze 
das Prallkissen nicht gegen seitliche 
Kollisionen. 

Tatsächlich kam es bei Labortests zu 
zahlreichen peinlichen Pannen. Sogar 
beim öffentlichen Aufpralltest eines 
Sicherheitsprototyps funktionierte alles, 
nur nicht die Treibladung des Luftsack- 
systems: Vor der Fachpresse wurde die 
Testpuppe auf dem Beifahrersitz nach 
dem ungedämpften Aufprall mit rund 
80 km/h bis zur Höhe des Brustbeins 
gespalten. Ein Gerichtsbeschluß und die 
Auto-Lobby erzwangen schließlich eine 
Terminverlängerung bis 1976. 


Unterdes entwickelten die Ingenieure 
Schutzsysteme ohne Bälge oder Säcke, 


Luftsack im Labortest 
Dreimal blähte sich das Kissen 


so etwa bei VW einen Gurt, der im 
Ernstfall mit mattem Knall automa- 
tisch „angeschossen“ wird. 


Ein völlig neues Auto mit geschweiß- 
tem Käfigrahmen, außen und innen üp- 
pig mit Schaumstoffplatten gepolstert, 
bot der US-Erfinder Addison Beckley 
den Auto-Werken als Alternative zum 
Luftsack an. Siebenmal nacheinander. 
mit immer höheren Geschwindigkeiten, 
zuletzt mit immerhin 24 km/h, fuhr 
Beckley ohne Gurtsicherung gegen eine 
Mauer. Dann wurde ihm übel. 


Doch intern, nach weiter fortge- 
schrittener Entwicklungsarbet am 
Luftsacksystem, waren sich die Auto- 
manager schon bald einig: „Der Air 
bag wird eines Tages kommen, wir ste- 
hen Gewehr bei Fuß‘ (so Karl Wilfert, 
Karosserieentwicklungs-Chef bei Mer- 
cedes-Benz). 


Der bisherige Verlauf des Straßen- 
tests in den USA hat freilich noch kei- 
nerlei Rückschluß auf die Zuverlässig- 
keit des Luftsacksystems ermöglicht. 
Zwar legten die an Fuhrparks großer 
Firmen und Behörden gelieferten 2031 
Testwagen der Marken Chevrolet (Ge- 
neral Motors) und Mercury (Ford) im 
Durchschnitt schon über 10000 Kilo- 
meter zurück. Doch kam es dabei 
zum heimlichen Gram der Automana- 
ger nur zu unerwartet wenigen, meist 
leichten Unfällen. 


„Die Leute“, klagte Jack Pflug, 
Ford-Chefingenieur für Karosserieent- 
wicklung, „spielen einfach ihre Rolle 
nicht.“ Offenkundig liege das fahreri- 
sche Können der testenden Fuhrpark- 
Fahrer zu hoch über dem Durchschnitt, 
so daß sie sich schweren Unfällen zu 
entziehen wüßten. Unter den 121 Un- 
fällen, deren Auswertungen veröffent- 
licht wurden, kam es bei 118 Karambo- 
lagen gar nicht erst zum Luftsack- 
Test, weil die Aufprallgeschwindigkei- 
ten zu niedrig waren. 


Nur drei Unfall-Fahrer prallten bis- 
her so rasch auf ein Hindernis, daß sich 
der Luftsack blähte. Zwei Insassen ka- 
men heil davon; einer, der immerhin 
mit 63 km/h gegen ein Müllauto gefah- 
ren war, erlitt nur leichte Verletzungen. 
Gehörschäden traten in keinem Falle 
auf. 

Obwohl die Zuverlässigkeit des auto- 
matischen Prallschutzes mithin bisher 
unbewiesen blieb, hat sich General Mo- 
tors entschlossen, einige der zum 
Herbst erscheinenden 1974er-Modelle 
wahlweise und gegen Aufpreis mit 
Luftsacksystem anzubieten, so Typen 
von Buick, Oldsmobile und Cadillac. 


Wer ganz sicher gehen will, kann sei- 
nem Wagen dann auch die neueste 
Sicherheitsgarnitur einbauen lassen: 
eine Kombination aus Dreipunktgurt 
und Luftsack. Beim Aufblasen schwel- 
len die beiden Gurte zu prallen Wür- 
sten an. Versagt die Aufblas-Automa- 
tik, wirken die Wursthüllen wenigstens 
noch wie normale Sicherheitsgurte. 
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Das Leben 
kann 
so reizvoll sein. 


Bleiben Sie nicht abseits. 


OKASA bautauf. 


Okasa ist speziell auf den männlichen Organismus abgestimmt. Zwei Organextrakte 
regen die körpereigene Hormonproduktion an und erhöhen die Spannkraft. 7 Vitamine 
(auch Vitamin E!), 5 Mineralstoffe und 6 Spurenelemente unterstützen den Aufbau neuer 
Energiereserven. Okasa kräftigt und stabilisiert den männlichen Organismus. Dauerhaft. 
Okasa Drage&es erhalten Sie rezeptfrei in jeder Apotheke. (In Frankreich als VITOKASAN.) 
Was Sie außerdem über Okasa wissen sollten, schicken wir Ihnen gern als Broschüre 


kostenlos zu. Horphag, Abt.W, 1 Berlin 61. 
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OKASA ...denn Erfolg ist kein Zufall. 


Sehen Sie sich Hitachis KK 221B an — 
den neuen handflächengroßen Rechner. 
Er wird ein echter Hit 

auf der Hannover Messe 


® nitachi 
KK z2ı8 


echten Zwölf 


Wenn wir sagen, unser 8-stelliger Rechner 
hat eine 12-stellige Kapazität, dann meinen wir 
nicht nur eine 12-stellige Ausgabeleistung. 


Unser KK 221 B bringt diese Leistung auch 
in der Eingabe — also in der Rechenkapazität. 
Dieser 8-stellige „Mini-Riese” bringt eine volle 
12-stellige Funktion. 

Der KK 221 B arbeitet mit Wechselstrom, 
Trockenbatterien oder einer wiederauflad- 

baren Batterie (Sonderzubehör). Er ist 
ein batteriebetriebener Rechner, der 
Prozent- und Quadratwurzelrechnungen 
löst. Und er hat genau die richtige 
Größe. Zwar klein, aber mit einem 
großen Tastenfeld. Ohne Überan- 
strengung des Handgelenks. Selbst, 
wenn Sie ihn in der Hand halten. 
Besuchen Sie den Hitachi-Stand 
auf der Hannover-Messe (Halle 1, 
Stand Nr. C 6011), und sehen Sie 
sich den KK 221 B an, lieferbar ab 
Juli '73. 
Die echten Zwölf: ein echter Wert. 


Sehen Sie sich auch den KK 623 P, 
einen 12stelligen Rechner 
mit ı Speicher und Druckwerk an. 


© HITACHI 


FUHRMEISTER & CO. 
2000 Hamburg 1, Ballindamm 17 Tel: 32 20 58 
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WOHNEN 
Retter des Waldes 


Nach Teak und Antik lancieren die 
Produzenten jetzt einen neuen Wohn- 
Tick: Möbel aus Plexiglas. 


och niemals zuvor wurde so viel 

Plexiglas auf einer Baustelle ge- 
braucht wie auf dem Oberwiesenfeld in 
München“, frohlockte der Darmstädter 
Unternehmer Röhm. „die Architekten 
von Olympia müssen wahre Piexiglas- 
Fans gewesen sein.“ 

Die Fans bescherten Röhm ein Rie- 
sen-Geschäft: Die Familien-Firma, seit 
40 Jahren eifersüchtiger Hüter des Wa- 
renzeichens „Plexiglas“, lieferte 88 000 
Quadratmeter ihres durchsichtigen 
Kunststoffs — Transparenz für Tele- 
phonzellen, Kartenhäuschen, Repvrter- 
kabinen und, natürlich, für das Zelt- 
dach. 

Nun soll der Stoff, der in München 
Polyester und Plastik verdrängte, im 
Wohnzimmer über Plüsch und Palisan- 
der siegen. Während 
Hersteller Röhm in 
seinem Hausblatt 
„Spektrum“ Plexi-Pro- 
dukte selbstbewußt 
anpreist als Möbel für 


den „Wohnraum, den zwei Phantasiege- 
schädigte am Abend mit ihrer Persön- 
lichkeit schon gar nicht mehr zu füllen 
in der Lage sind“, lobt der Hamburger 
Einrichter Bornhold ihre Transparenz 
als Vorteil: „Die Sachen sind optisch 
kaum vorhanden.“ 

Tatsächlich ist das Klarsicht-Mobi- 
liar am ehesten geeignet, auch dort eini- 
germaßen viel Raum vorzutäuschen, wo 
in Wirklichkeit wenig ist — in der deut- 
schen Neubauwohnung (Wohnzim- 
mer-Durchschnittsgröße: 17,6 Quadrat- 
meter). „In den Wohnzimmern von heu- 
te“, konstatiert der Plexi-Designer und 
Möbelhändler Günther Beckmann, „ist 
doch Platz der eigentliche Luxus.“ 

Doch wer aus finanziellen Gründen 
nicht aus der Sozialwohnungsenge her- 
auskann, wird sich auch diesen schein- 
baren Luxus kaum leisten können: Wäh- 
rend in Kaufhaus-Katalogen komplette 
Wohnzimmer-Garnituren aus Nußbaum 
für schon 1500 Mark angeboten wer- 
den, ist ein Plexiglas-Couchtisch kaum 
unter 2000 Mark zu haben, und eine 
zwei mal drei Meter große Regalwand 


kostet sogar über 3000 Mark. Ein simp- 
ler Zeitungsständer kostet 160 Mark, 
sogar Kleiderhaken werden mit 34 Mark 
gehandelt. 


„Dabei“, so entschuldigt der Ham- 
burger Wohnraum-Ausstatter Jan Wi- 
chers, „ist die Verarbeitung das Teuer- 
ste.“ Denn die zwölf Millimeter dicke 
Platten-Ware (Quadratmeterpreis: um 
135 Mark) muß penibel per Hand ge- 
fräst, geklebt und im dafür konstruier- 
ten Heizofen geformt werden. Wichers: 
„Pfuschen geht nicht, weil man das so- 
fort sieht.“ 


Die Nachteile der Plexi-Produkte, 
mit denen gutbetuchte Ästheten auch 
gern ihre Badezimmer schmücken, sind 
offensichtlich: Das Material lädt sich 
schnell statisch auf und wird als Staub- 
fänger „zum täglichen Problem für die 
Hausfrau“ (Wichers). Kratzer und auch 
andere Schönheitsfehler, empfehlen Ex- 
perten, sollen im Do-it-yourself-Ver- 
fahren mit einem Heimwerker wegge- 
schliffen werden. 


Während in der Bundesrepublik nach 
Teak und Antik vor allem „bei jungen 
Leuten und gar nicht so in der soge- 
nannten Oberklasse“ (Beckmann) der 
teure Traum von Transparenz beginnt, 
hat der durchsichtige Werkstoff in den 
USA die Möbelbranche schon „so ver- 
ändert wie vor 30 Jahren die syntheti- 


sche Faser die  Textil-Industrie“ 
(„Time“). 
Die industriellen Fertiger in den 


Vereinigten Staaten, die mit Umwelt- 
freundlichkeit werben und sich ganz ne- 
benbei als Retter des Waldes feiern, ha- 
ben mittlerweile die Preise so weit ge- 
drückt, daß sie sogar die hölzerne Kon- 
kurrenz unterbieten können. So wurden 
Plexiglas-Tische des renommierten New 
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2 Kleinstcameras: Minox BL und Minox C. Beide 
perfekt, beide von höchster Präzision, beide mit 
exzellenter Technik. Die eine mit modernem CdS- 
Nachführ-Belichtungsmesser, die andere mit 
elektronischer Belichtungsautomatik. Beide mit dem 
gleichen Qualitätsobjektiv (von 20cm bis Unendlich 
einstellbar), mit Belichtungszeiten bis 1/1000 Sekunde, 
Teleskop-Schnellaufzug, Leuchtrahmensucher mit 
automatischem Parallaxenausgleich, beide mit Film- 
Schnellwechsel. Eine Idee — 2 Cameras. 

Der Unterschied: Die Minox BL mit dem Nachführ- 
Belichtungssystem für genaue Informationen, aber 
freie Entscheidungen. Die Minox C mit elektronischer 
Belichtungsautomatik hat zwei zusätzliche cm für 
mehr Bequemlichkeit und Schnelligkeit. 

Darum die 2! 

Mehr Informationen durch 
Minox GmbH, Abt. 1, 63 Giessen 1, Postfach 6020 


MINOX 


Minox-Filme gibt es für Farbe oder Schwarzweiß, für Papierbilder oder Dias. Für 15 oder 36 Bilder pro Film. 


FACHTECHNISCHE 
ÜBERSETZUNGEN 


(alle Sprachen) 
durch Übersetzungsdienst 
VIKTOR M. ROSINA 
7270 Nagold - Postfach 180 
Telefon (0 74 52) 39 05 
Telex 07 659 20 


Fordern Sie bitte Referenz- 
und Gebührenliste 1973 an. 


Der große 
Geschmack im 


10 Stück 
DM 1,40 


Yorker Designers Neal Small im Preis 
herabgesetzt: statt wie früher für 600 
Dollar werden sie nunmehr für 75 an- 
geboten. 

Billiger machen es auch italienische 
und französische Konkurrenten. Mit 
klaren Formen — zwar nicht aus Origi- 
nal-Plexiglas, sondern aus täuschend 
ähnlichem Acrylglas — drängen sie in 
die bundesbürgerlichen Boutiquen und 
Einrichtungshäuser. 

In einem Sonderfenster bietet etwa 
Bornhold „besonders preisgünstig“ 
vom  Schirmständer bis hin zum 
Schachspiel Importiertes. Eine durch- 
sichtige Drei-Satz-Tischkollektion zum 
Beispiel wird um ein Drittel billiger 
verkauft als vergleichbare Möbel aus 
Plexi — für 200 Mark. 


ihrer Sommerreise entschließen moch- 
ten, drängelten sie sich in diesem Jahr 
schon im Januar an den Counters und 
Kassen der großen Reisevermittler. 
„Besonders die Norddeutschen“, heißt 
es bei der Reisebüro-Organisation 
Kühne & Nagel (20 Büros) „waren in 
diesem Jahr früh am Ball.“ 


Die Hauptstoßrichtung der Urlau- 
berheere, die sich freilich in diesem Jahr 
wohl kaum annähernd so weitervergrö- 
Bern dürften wie in der Vergangenheit, 
entspricht gutgermanischer Sitte — sie 
führt gen Süden, ins Mediterrane. 


Spanien, das dem klassischen deut- 
schen Sehnsuchtsziel Italien mählich 
den Rang streitig macht, „läuft ganz 
irre‘ (Neckermann). Wo immer zwi- 


MARIN 


Nrada 


„Komisch, letztes Jahr war man hier ‚in‘!* 


Als „viel zu teuer” befand auch 
Westdeutschlands Extravaganz-De- 
signer Luigi Colani den Röhm-Werk- 
stoff. Er weigert sich strikt, ihn zu ver- 
arbeiten, weil die Plexi-Monopolisten 
„ein Material im Preis hochjubeln, das 
sie für einen Appel und ein Ei kriegen“, 


TOURISMUS 


Voller als voll 


Bei Halbzeit im Buchungsgeschäft 
melden deutsche Reiseveranstalter 
einen zunehmenden Inseltrend der 
Sommerurlauber. 


rei Monate vor Beginn der großen 
Völkerwanderung ist die Welt be- 
reits halbwegs ausverkauft. 

Während sich im Jahr der Bundes- 
tagswahlen, der Münchner Olympiade 
und der Konjunkturdämpfung viele 
Bundesbürger nur zögernd zur Buchung 


Die Welt 


schen Costa Brava und Costa del Sol die 
Buchungsziffern stagnieren, da stehen 


nicht etwa Betten leer: „Da war es 
schon immer proppenvoll“, erklärt 
Transeuropa-Sprecher Kunze, „und 


voller als voll geht es eben nicht.“ 


Die „absoluten Renner“ (Scharnow) 
des Zuwachsgeschäfts in Spanien sind 
die Balearen: weniger Mallorca als 
Ibiza, Menorca, Formentera, wo in die- 
sem Jahr etwa 50 Prozent mehr Bundes- 
deutsche urlauben wollen als 1972. 


Höhere Zuwachsraten könnte höch- 
stens noch, zu Lasten des stark rück- 
läufigen Teneriffa, Gran Canaria ver- 
einnahmen: Allein Touropa meldet hier 
ein Buchungsplus von 72 Prozent. 


Doch an der Reise-Börse schwanken 
die Werte: Jugoslawien erholt (vom 
Pockenalarm des Vorjahres), Israel und 
Marokko ziehen weiter an, Tunesien 
lustlos (wegen Teuerung). 


Die Touropa-Leute haben zeitig auf 
einen neuen Trend gesetzt: „Wir haben 


Die Brillant-Kopie ist nur eine 
gute Seite des u-bix. 

Die andere finden Sie auf 

«Messe. 


Und zwar in Halle 1 Cebit, 
Stand C 6107 und 6207. 


Dort zeigen wir Ihnen den 
u-bix von allen Seiten: 
Als universelles 
Organisationsmittel, 
\das nicht nur Brillant- 
Kopien auf Normal- 
papier macht- 
selbstverständlich 
auch Buchkopien- 
sondern auch 
Offset- und 
Projektionsfolien, 
und sogar Brillant- 
Kopien von drei- 
dimensionalen 
Gegenständen. 
Besuchen Sie uns 
einmal in 
Hannover. 
Besonders dann, 
wenn Sie etwas 
gegen Blattlaus- 
Kopien haben. 


MITSUBISHI 
INTERNATIONAL GMBH 
Daten- und Reprotechnik 
2 Hamburg 20 

Eppendorfer Baum 35-37 


prisma 


Blut aufgefangen 


Viel Spenderblut könnte gespart 
werden, wenn sich ein Verfahren 
durchsetzt, das gegenwärtig schon 
an über 120 US-Kliniken erprobt 
wird: eine Autotransfusions-Ma- 
schine, entwickelt von den kalifor- 
nischen Bentley Laboratories. Bei 
schweren inneren Blutungen und 
während großer Operationen saugt 
die Maschine das Blut an, das der 
Patient verliert. Sodann wird es von 
Verunreinigungen, vor allem von 
den beim Ansaugen entstehenden ge- 
fährlichen Luftbläschen befreit und 
in den Blutkreislauf des Patienten 
zurückgeleitet: Mehr als 17 Liter 
waren es bei einer Frau, die nach 
einer Nieren-Transplantation schwe- 
re innere Blutungen hatte. 


vw 


N, 
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Autotransfusions-Maschine 


Impfstoff gegen Virus-Gelbsucht? 


Einen Impfstoff gegen die infektiöse Gelbsucht (Virus-Hepatitis) hoffen 
amerikanische Wissenschaftler demnächst zu entwickeln — nachdem sie 
den Erreger der gefährlichen Krankheit 


tiere. 


Infiziertes Zwergseidenäffchen 


Wetter von der Sonne 


Daß schlechtes Wetter von den 
Sonnenflecken kommt, ist ein schon 
recht betagtes Gerücht. Physiker 
der kalifornischen Stanford Univer- 
sity haben es jetzt, mit Computer 
und Satelliten-Hilfe, wahr gemacht. 
Zu bestimmten Zeiten, so wurde in 
den letzten Jahren von Satelliten 
ausgespäht, ändert sich auf der 
Sonne die Richtung der energierei- 
chen Magnetfelder — und dement- 
sprechend offenbar auch die Wiır- 
kung des Sonnen-Magnetismus auf 
der Erde. Die kalifornischen Wis- 
senschaftler verglichen diese Daten 
mit dem Wetterablauf auf der 
nördlichen Hemisphäre seit 1964. 
Ergebnis: Jeweils abhängig von den 
Magnetfeldänderungen schwächen 


jetzt erstmals zweifelsfrei isolieren konnten. 
Südamerikanische Zwergseidenäffchen dien- 
ten dabei den Medizinern am Merck Insti- 
tute for Therapeutic Research 
Point (US-Staat Pennsylvania) als Versuchs- 
Ihnen wurde Blut 
kranken Menschen eingespritzt. Der Virus 
CR 326, den die Wissenschaftler dann aus 
dem Organismus der Äffchen isolierten, wur- 
de hernach nochmals auf seine Erregertüch- 
tigkeit geprüft: Zusammen mit dem Serum 
von Menschen, 
(Anti-Körper) gegen Hepatitis gebildet hat- 
ten, blieb er harmlos; für sich eingespritzt, 
verursachte CR 326 prompt bei den Affen 
alle Symptome schwerer Gelbsucht. 


in West 


von Hepatitis- 


die schon Abwehrstoffe 


Sonnen-Eruptionen 


sich Tiefdruckgebiete auf der Erde 
ab — und für einige Tage wird das 
Wetter in der betreffenden Erdzone 
ruhiger als sonst. 
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unser Inselkontingent”, so ıhr Sprecher 
Heinz Göckeritz, „höher aufgestockt als 
jedes Festlandkontingent.“ 


Denn die reisewilligen Bundesbürger 
werden derzeit von einem wahren In- 
sel-Fieber heimgesucht: Neben Balea- 
ren, Kanaren und Madeira haben sich 
in jüngster Zeit vor allem die östlichen 
Mittelmeerinseln als Rekordzuwachs- 
ziele etabliert. 

Zu einer Lieblingsinsel der Touristen 
wie einst Mallorca ist neuerdings Zy- 
pern geworden, das im letzten Jahr 
fast doppelt soviel deutsche Urlauber 
anlockte wie 1971 (nämlich 19 774 ge- 
genüber 10 193). Im Augenblick ist die 
zypriotische Hotellerie hektisch beim 
Bettenbauen; 50 Prozent mehr Schlaf- 
plätze sollen im Sommer bereitstehen. 
Touropa und Transeuropa können sich 
indes, nach dem bisherigen Buchungs- 
stand, auch vorstellen, daß sie nach Ni- 
kosia in diesem Jahr doppelt soviel Gä- 
ste fliegen werden wie im Vorjahr. 


Vom Zug ins östliche Mittelmeer 
profitieren besonders die griechischen 
Inseln; Hauptattraktion Rhodos _ (bis- 
lang fast ganz in skandinavischer 
Hand), Mykonos und Kreta entwik- 
keln sich so nachhaltig zu deutschen 
Sehnsuchtszielen, daß die griechischen 
Fremdenverkehrsmanager jetzt daran- 
gehen, regelrecht Entlastungsinseln 
touristisch zu erschließen: Kos für 
Rhodos, Tinos für Mykonos. 


Der bislang kaum erklärte Trend zu 
den Inseln und neue, prosperierende 
Feriengebiete (Algerien, Türkei) ziehen 
andernorts Urlauber ab; der einst so 
geliebte billige Schwarzmeerstrand etwa 
wird jetzt wohl leerer werden: „Wer da 
als Publikum in Frage kommt“, so er- 
klären sich das Neckermanns Touristi- 
ker, „der war schon einmal dort.“ 


Und Italien, zumal die Adria, ist nach 
allgemeiner Anschauung „für den 
Flugtourismus tot“; freilich werden 
Zug- und Autofahrer dem „Teutonen- 
grill“, der berüchtigten deutschen 
Strandkolonie zwischen Rimini und 
Riccione, weiterhin die Treue halten. 


Aber auch ein anderer Trend hat sich, 
bei allen Zuwachsrekorden für Bali und 
Südafrika, Venezuela und die Seychel- 
len, in den bisherigen Buchungen be- 
merkbar gemacht: der Trend zur Kilo- 
meter-Bescheidenheit. 


Denn das Vaterland, das teure, leisten 
sich wieder mehr bundesdeutsche Ur- 
lauber; für Ferienhäuser und -wohnun- 
gen an der Ostsee, im Harz und im 
Bayerischen Wald melden die Reisebü- 
ros eine Hausse wie kaum jemals zuvor. 


Neuerdings sind es nicht mehr nur 
Einzelgänger, die durch deutschen Forst 
und deutschen Tann streifen; auch die 
großen Reiseunternehmer vermitteln 
solche einfachen Freuden: „Der Wan- 
derschuh“, so hat Touropas Göckeritz 
erfahren, „wird wieder gerne angezo- 
gen.“ 


Detail-Information für jedes Objekt kostenlos und 


unverbindlich direkt vom Anbieter oder durch 
HOPPENSTEDTS WIRTSCHAFTS-ARCHIV GMBH 


43 Essen - Moltkestraße 48 


HÄUSER, FERIEN-, ZWEIT- 
u. EIGENTUMSWOHNUNGEN 
unter DM 100.000, — 
DEUTSCHLAND 


Nordsee 


@ 1245, Nordseeküste Bootsilegeplatz f, 
Segler, Haus m. Grundstück am Hafen, al- 
le Wassersportarten, preisgünstig, 80% Fi- 
nanzierung, Probewohnen mäögl., G. Men- 
ninga KG., 2893 Fedderwardersiel 
rk 
® 1108, Eigentums-Appartm. dir. and. 
Strandpromenade. 208 Komfort-Appar- 
tements mit 10 versch. Wohnungstypen 
zwischen et ER a Bu 
wun b amburg, 
„7 Tel. 0411/ 24 49 53 


>> Westdeutschland 


@ 1185, Bad Neuenahr, Am Johannisberg, | k 


Blick ins Ahrtal, ab 1.500,— DM/qm, 
30-127 qm, bezugsf. Mai/Juli 73, kosten- 
lose Vermietung, HEINZ MOSCH, Woh- 
nungsbau KG., 53 BN-Bad Godesberg, 
Kölner Str. 54. T. 02221/ 37 67 11 


>> Sauerland 


® 1215, Landhäuser im Hochsauerland 
bei Winterberg + Bad Berleburg, 52 - 120 
m Wohnfl., Hauspreis schlüsselfertig ab 
M 76000,—. Eickhoff & Schulte KG., 
4041 Gohr, T. 02182/ 73 28 


BB Rhein/Main/Neckar-Raum 


@ 1166, Mainz/Rhein Nähe Uni u. Wald2 
+3 ZKB Eig.Wo, ab DM 1.330. qm. Bezug 
sofort, günst. Finanz, - ar Ausstatt, 
WOHNBAU DR. KRAY GMBH, 65 
Mainz/Rh., Bauhofstr. 3, 06131/ 14051 
® 1167, Hochheim/Main Spitzenlage - 
Am Weiher 45. 12,3 u. 4 ZKB DM 1.350 

m. Bezug Sommer. BfA + Darl. zu 7 1/4 


% 


HÄUSER, FERIEN-, ZWEIT- 
u. EIGENTUMSWOHNUNGEN 
über DM 100.000,- 
DEUTSCHLAND 
Sylt 
® 1247, List/Sylt, App., Friesenstil, ex- 
klusiv. einger., 65 qm, als2 WE nutzbar, 
O0 m Strand, Verhandl.Basis 
135.000, Gerd _ Brockstedt, 23 Kiel, 
Ki.Kuhberg 22,T. 0431/4 20 40 
Norddeutschland 

© 1205, Hamburg-Harvestehude (Alster- 
nähe), Isestr. 141/43, Kft.-Eigt.-Whgen,, 
beste Lage, 1-3 1/2 -Zi. ab 42 qm ab 
116.700,—. 20% Anz. Grundstücksverw. 
ATLAS Lotte Knöfel, 2 HH 54, Kielerstr. 
306, 0411/54 32 40 RDM 

@ 1240, Schneverdingen/ Lüneburger Hei- 
de, Leinsweiler/ Deutsche Weinstr., rus 
omf. Haus, Bj. 73/74, mass., winte: 
Südh,, 67 qm, schlüsself,, inkl, Grdst. + 
Nebk.ab 118.300, E.K. ca. 30.000, 


Wohn- und Ferienhaus GmbH 
UN: co. «s., 28 HB, H.Böse- 
Westdeutschland 


Str. 25, T. 0421/34 90 30 
@ 1198, Bochum-Universitätswohnstadt, 
Eigentumswohnungen in Terrassenhäu- 
sern, 93 - 120 qm Wohnfläche, DM 
168.793,— bis 210.055 .—, ca. 30% Eigen- 
kapital erforderlich, individuelle Finan- 
zierung. Fordern Sie unsere Information 
an. Landesentwicklun: lischaft Nord- 
rhein-Westfalen für Städtebau, Wohnungs- 
wesen und Agrarordnung GmbH, 46 Dort- 
mund-Hörde, Willem-van-Vloten-Str. 48 _ 


OHNBAU DR. KRAYERIK 


GMBH, 65_ Mainz/Rh., Bauhofstr. 3, 

06131/ 14051 

® 1249 , Lampertheim zw. Mannheim und 

der Bergstraße, 100 Eigentumswohnun- 
en von 64 bis 102 qm, ab DM 81.800... 
SG Stuttgart, Geschäftsber. SÜD, 

7 Stgt.1, Alexanderstr. 23, Postf. 1175 


DD Bodensee 


im Herbst 73, LEG, 7 
Ziegelstr. 11, Tel. 0751/ 255 

Bayern 
© 1168, Inzell/Obb. am Fuße der Berge. 1 
ZKB Eig.Wo., Landhausstil, bezugsf., 
überdurchschnittl. Ausst., günst. Finanz. 
WOHNBAU DR. KRA GMBH, 65 
Mainz/Rh., Bauhofstr. 3, 06131/ 14051 
SPANIEN 


Costa Brava 
@ 1189, Costa Brava, in abs. Spitzenlage 
entstehen Villenparks m. exkl. Bungalows 
ab 34.200,— DM incl. Land, Finanz. b. 60 
Mon. Alle Sicherheiten. Baugarantie. 
E. RAMOS MARCA, 6 Ffm., Zeil 111 
Tel. 0611/ 29 45 84 oder 66 Saarbrücken, 
Bahnhofstr. 45, Tel. 0618/ 3 20 88 
Costa del Sol 
© 1037, Die Gelegenheit! - Torre del Mar - 
Luxus-Appartements v. 36-61 5 qm ab 
DM 12.935,- * Wer besichtigt, Kauft * 
Teilzahlg. mögl. Anzahlung DM 2.000 -, 
Röthig KG, 2849 Lutten - 04441/ 50 41 
ÜBEREEEr _ ________ 
® 1214, FREEPORT/Citynähe, Ein- u. 
Mehrfam.-Häuser ab DM 35000, Finanz. 
6-15 J., Zweitverk. aus Bankbesitz, kurz- 
fr. Besichtigung empf., v. Könemann, 
2HH-36, Jungfernst. 30, T. 34 34 
RENDITEHAUSER 

48, Renditeappts. 9% Garantie sof. 
Nueva Ändalucia Costa del Sol. Hafen, 
Stierkampfarena, Golf, Reiten, Strand. 
MIDAS Vermögensberatung _ GmbH 
nn 40, Barerstr. 48, T. 0811/ 

B 80 


m. Hallen- 

qm Wfl, 

Imm. Christ, 
10 


346.000, 
7808 Wal: 
BB Süddeutschland 

@ 1212, GARMISCH-PARTENK., herri. 


Blick auf Zugsp.-Massiv, 2 x 4 ZKB E.- 
Wo., komf. Ausst., obb. Landhs. m. Hal- 


lenbad usw,, DM 2380/qm _ WOHNBAU 
DR. KRAYER GMBH, 65 Mainz/Rh. 
Bauhofstr. 3, T. 06131/ 14051 


SPANIEN 

Mallorca 
®@ 1250, Mallorca-Nähe Formentor, Land- 
hausneub. 4072 qm/300 am Wohnraum/ 
200 qm Terrasse, Schwimmb,., exkl. pa- 
rad. Lage. DM 560.000,- VB.H. Matthey, 
45 Osnabrück, Postf. 1748 


RENDITEOBJEKTE 


KANADA 
1098, KANADA 
Renditeobj. ohne Käuferprov. ab DM 
200.000,— EK, sichere Rendite, steuerl. 
Vorteile, eig. erf. Verwaltung 
6 Ffm, Zeil 123 
WINZEN Tel. 0611/ 29 55 29 


INDUSTRIEBETEILIGUNGEN 


DEUTSCHLAND 

@ 1242, Unternehmen für Innenausbau. 
Komm.Bet. ab DM 50.000,- an neuer 
Prod.Stätte Kiel. Ausf. Unterlagen d. 
Kapitalanl. Mauersberger KG 62 Wiesba- 
den, Bleichstr. 26, T. 06121/30 74 55 


KAPITALANLAGEN 


DEUTSCHLAND 


® 1031, Beteiligung an Leasinggesell- 
schaft, Laufzeit 5 Jh., Mindestbet. DM 
10,000 ,—, Steuervorteil ca. 160%, Rendi- 
te 8%, Untsrnehmensgruppe Friedrich 
Brante, 1 Berlin 31, Bundesallee 36-37 
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Wöchentlicher Informationsdienst gleichzeitig in DEUTSCHE ZEITUNG/CHRIST UND WELT, HANDELSBLATT, SPIEGEL, DIE ZEIT, WIRTSCHAFTSWOCHE 


Jede Woche neue Angebote > 


Name, Anschrift, Telefon: 


hält Grundschüld als Sicherheit. 
erwartung 20% p.a. 


® 1183, 8% steuerfrei, steigend mit 
Lebenshaltungskosten, Fernheizwerke- 
Fonds, Beteiligung ab DM 10.000. 

WW 5 Köln 1, Theodor-Heuss-Ring 54, 
INTERFIDIA T. 0221/7380 11 


® 1192, 12% Rendite incl. Wertzuwachs 
7b-Abschr. Komf.-Eig.-Wohng, 47-120 
gm Köln-Esch qm/DM 1.300,-, 15 Min.b. 

tadtmitte, Fertigst. Aug. 73 _ SemMAG 
5 ah P.., Aachener Str. 321, 


AUSLAND 


® 1152, im Süden Teneriffas Residenz 
Maravilla. Luxusappartements, über- 
durchschnittliche Bauqualität, deutscher 
Architekt. 56-154 qm, komplett einge- 
richtet. Eigennutzung o. ganzj, Vermie- 
Bang SDrSN. 11 % Rendite, Kfpreis DM 
50. b. 140.000. Ferti BE 


ewinn- 


Erbitte Informationsmaterial 
zu folgenden Objekt-Nummern: 


M |Institut für Vermö: 


d. bek. Versicherungs-Ges. ABV, 
dorf, Brehmstr. 110. 7.0211/6212282 
® 1241, Beteiligung an Freizeitindustrie, 
Bootshaus, Schwimmbäder, staatlich ge- 
prüft und gefördert, Rendite ca. 15%, 15 
Jahre steuerfrei, ab 
20.000,-. DIB Industriebetei- 
Haung GmbH, 44 Münster, 
Postf. 2326, T. 0251/ 40324 
ÜBEREEEUNÄ 05 
® 1244, Canada. Etwas f. langfr. Kapital- 
anleger, die Sicherheit u. Seriösität verlan- 
en, Fordern Sie unser ausf. Angeb. Kein 
isiko. Umtauschgar. Canadian Estate, 86 
Bamberg 3, Postf. 
@ 1246, BAHAMAS-Ferien- u. Steuer-Pa- 
radies. Erstklassige Kapitalanigen: Grund- 
stücke, Häuser, Appartements, Rendite- 
objekte. BAHAMAS-Investment-Service 
P.O.Box 6202 NASSAU/BAHAMAS, Tel. 
NASSAU 3 22 18 41 
© 1234, Florida. Baugrundstücke (ohne 
Bauzwang) in Sunny-Hills bie- 
M ten schnellen und guten Wert- 
zuwachs. 930 qm an fester 
Straße, voll aufgeschlossen, 
z.Zt. noch S 2.495. Mackle-Land ist 
Markenland! 
Mackie Bros. Division, Abt. A, 
6 Frankfurt, Cronstettenstraße 66, 
T. 0611/59 04 29, Telex 413425 
® 1164, lares Landtrusts/Florida; Mitei- 
gentum an Großgrundstücken, kurzfristi- 
ge Rend.; Absicherung mit Grundbuch- 
a: N Wiederverk. Krägel, 2 
HH-20, Heilwigstr. 39, Tel. 0411/462005 
@ 1233, Florida. Pine-Ridge, neueste 
Mackle-Urbanisation. Eine 
M) cher, Golfer und Sportfischer. 
I Grofzügiges Anlageobjekt in 
sehr günstiger NEE INN: rundstücks- 
angebote nicht unter 4.00 gm. 
Mackle Bros. Division, Abt. A, 
6 Frankfurt, Cronstettenstraße 66, 

T. 0611/59 04 29, Telex 413425 
STEUERBEGÜNSTIGTE 
KAPITALANLAGEN 
DEUTSCHLAND 2 
@ 1208, Wohnbesitz in Wiesbaden. Für 
Kapitalanleger immer interessanter. 
2-Z-Luxusappartements ab DM 18.000 
EK. Alle Steuervorteile Wohnbau Ffm., 

6200 Wiesbaden, Sonnenberger Str. 20 
STEUERBEGÜNSTIGTE, 
FESTVERZINSLICHE 
KAPITALANLAGEN 
DEUTSCHLAND 
® 1035, Bis zu 50% Steuerkürzung durch 
sichere, festverzinsliche Anlage in Berlin- 
Darlehen gem. $ 16 BerlinFG. Rendite: 
9,09%, Mittl. Laufzeit: 6 Jahre, Berliner 
Industriehank AG, Berlin, Tel, 0311/ 


Nr.16 


Postfach 101 - Telex 0857 357 


dert Steuerschuld u 

summe + 6% Zinsen p.a. 

m. jährl. 1/5 d. Ein 

Industriebank, 1 Berl 

® 1036, Steuerermäßigung, bis zu 50%, 

10,4% Rendite, O Lautz. 17,5, BERLIN- 

DÄRLEHEN nach S 17 Berlin FG, OHNE 

RISIKO - WOHNUNGSBAU - KREDIT - 

ANSTALT BERLIN 0311/8 68 12 06 

IMMOBILIEN-RENDITE-ANLAGEN 

MIT STEUERVORTEILEN 

® 1161, Immobilienrenditeanlage mit 

hohen Steuervorteilen: Ko Beteiligung an 

einem Wohn- u. Geschäftshaus auf dem 

Berliner Sportpalastgelände verbunden 

eo mit einer 50%igen Beteiligung 

an 3SHERATONHotels in 
Frankfurt, Barcelona u. auf 
Mollorca. 

Institut für Vermögensplanung GmbH & 

Co. KG, Köln, T. 0221/38 60 24 

® 1181, Eigentums-Appartements auf Te- 

neriffa mit Verlustzuweisungen nach dem 


if Kölner Modell. Finanzamtsbe- 


stätigungen liegen vor. Fremd- 
finanzierung ist gesichert, Min- 
destrenditegarantie, 
nsplanung GmbH & 
CoKG, Köln, T. (0221) 38 60 24 


IMMOBILIEN-FONDS 


DEUTSCHLAND 


© 1154, Real-Grundbesitzbriefe. Ausge- 
wogene, Anlagekonzeption, vorwiegend 
nn genutzte Objekte. Beteilig. ab 

M 5000,—, Baraussch. 6% p.a., Rendite 
nicht unter 15%, Bankhaus C.G. Trinkaus 
& Burkhardt, D-dorf, Essen, Ffm., Stgt., 
Tel. 02141/ 190238/ 395/ 396 


Traumstadt für Reiter, Ran-|i 


g 

0 (1,2,3Zimmer) 

Aug ‚Juni 1973). W 
iiteste und größte Unternehmen Europas 
für private Senioren-Wohnheime/Wohn- 
hotels. In München bereits 8 Senioren- 


Binz 14hz 


Wetterstein-Zentru 


Haus-Anteil-Brief-Treuhand-Fonds-GmbH &Co KG 
8 München 90 - Grünwalder Straße 24 
Telefon 0811/62152 70,6215289 

Repräsentanz: 
B. Stantke, 6972 Tauberbischofsheim, 
Kolpingstr. 14, Tel. 09341/ 36 27 
‚Bitte ausschneiden 
Gutschein für kostenlose Informationsunterlagen Fonds Nr. 15 
DER SPIEGEL vom 30. 4. 1973 
Name: OryPiz: 
ee ee Tel. 


Die ABV Anlagenberatung und Vermit- 
tlung GmbH gehört zur Gruppe ARAG, 
Allgemeine Rechtsschutz-Versicherung- 
AG, einem der größten Rechtsschutz- 
versicherer der Welt. 


Was bietet die ABV: objektive und kosten- 


lose Beratung in allen Bereichen der Ver- 
mögensbildung und -sicherung wie z.B. 
Versicherungen, Bausparkassen, Immobi- 
lien, Wertpapieranlagen, Kreditvermitt- 
lung, Finanzierungen, Abschreibungs- 
objekte und Rentenberechnungen. 


Qualifizierte ABV-Berater stehen Ihnen 
jederzeit zur unverbindlichen Information 
zur Verfügung. 


ABV Anlagenberatung und Vermittlung 


GmbH, 4000 Düsseldorf, Brehmstr. 110, 
T. 0211/ 6 21 22 82 


PERSONALIEN 


Hermann Höcherl, 61, Ex-CSU-Land- 
wirtschaftsminister und gelernter Jurist, 
muß rechtliche Konsequenzen fürch- 
ten. Der katholische Oberpfälzer hatte 
Anfang Februar 1968 der Scheingesell- 
schaft „Humanitas“ des damals rang- 
höchsten deutschsprachigen Jesuiten- 
Paters Mario Schoenenberger 2000 
Tonnen Lagerbutter zu EWG-Preisen 
zum Weiterverkauf nach Italien über- 
lassen. Als Provision erhielt der gelern- 
te Exportkaufmann und Jesuit 5,7 
Millionen Mark, die „für die welt- 
weiten Aufgaben in den Entwicklungs- 
ländern‘‘ (Schoenenberger) verwendet 
werden sollten. Ein SPIEGEL -Bericht 
(48/1971) über die Transaktion löste bei 
der Bonner Staatsanwaltschaft ein Er- 
mittlungsverfahren (Aktenzeichen: 8JS 
713/71) aus, in das Höcherl zunächst 
nicht einbezogen worden war. Unter 
dem Datum vom 30. März teilte die 
Staatsanwaltschaft dem Bundestags- 
präsidium mit, daß nunmehr auch ge- 
gen den Ex-Minister ermittelt werden 
solle. Vorwurf: Untreue. 


Truman Capote, 48 (r.), amerikani- 
scher Erfolgs-Autor (,„Kaltblütig“), 


schreibt in Rätseln. In einem Interview, 
das der Pop-Künstler Andy Warhol, 44 
(1.), für die Zeitschrift „Rolling Stone“ 
mit dem Schriftsteller führte, spricht 
Capote „über... 


seinen halbfertigen, 


langversprochenen 800-Seiten-Roman 
‚Erhörte Gebete‘ („Time“). Darin 
schildert er wahre Begebenheiten aus 
der Nachkriegszeit — freilich so ver- 
schlüsselt, daß die Personen kaum er- 
kennbar sind. Eine davon ist eine 
19jährige Studentin, die eine Affäre mit 
dem Vater ihrer Zimmergenossin hat. 
Dieser ist überzeugt, zum republikani- 
schen Präsidentschaftskandidaten no- 
miniert zu werden. Seinen Namen 
mochte Capote nicht preisgeben: „Kei- 
ner, den jemand sofort erraten würde.“ 
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Bob Brauer, 28, Junggeselle aus Castro 
Valley (US-Bundesstaat Kalifornien), 
fror lächelnd — Damen zuliebe. Der 
passionierte Fallschirmspringer (bisher 
112 Sprünge) stürzte sich erstmals ohne 
schützende Montur aus 3800 Meter 
Höhe in die Tiefe: Für ein Farb-Poster 
in dem Frauen-Magazin „California 
Girl” stieg Brauer bei 15 Grad unter 


Null nackt aus dem Flugzeug — mit 
einer Fall-Geschwindigkeit von fast 200 


Stundenkilometern raste Brauer der 
Erde entgegen. Trotz seines gefährli- 
chen Sprungs sahen einige Leserinnen 
ihre Erwartungen enttäuscht. Klagte 
eine: „Ich dachte, das Bild zeigt mehr.“ 
Antwort der Redaktion: „Bei 15 Grad 
unter Null gibt’s nicht viel zu sehen.“ 


Norbert Blüm, 37, CDU-MdB und 
Hauptgeschäftsführer der CDU-Sozial- 
ausschüsse, verleugnete sich selbst. Auf 
der Ski-Piste von Schladming im öster- 
reichischen Dachsteingebiet stoppte ihn 
vorletzte Woche ein Tourist und fragte 
ihn, „ob er der Blüm“ sei. Ski-Fahrer 
Blüm: „Nein, ich bin sein Bruder.“ Der 
Frager ließ sich nicht beirren und 
schimpfte, Blüm sei „ein Radikaler“. 
Blüm gab ihm recht: „Ja, das stimmt, 
das war der schon als Bub.“ 


Peter J. Brennan, 54, (seit Dezember 
vorigen Jahres) US-Arbeitsminister, 
mag mit einer alten Gewohnheit nicht 
brechen. Wie früher als Präsident der 
New Yorker Bauarbeiter-Gewerkschaft 
trug Brennan auch als Regierungsmit- 
glied stets eine perlmuttbesetzte Pistole 
bei sich, weil er sich „oft in unsichere 
Stadtviertel begibt‘ (so ein Sprecher 
des Ministeriums). Wegen der öffentli- 
chen Kritik an seiner Bewaffnung ließ 
sich Brennan von Justizminister Ri- 
chard Kleindienst vergangene Woche 
zum stellvertretenden Bundespolizisten 
ernennen. Sein neues Amt erlaubt es 
dem Minister, legal eine Waffe zu tra- 
gen. Um seinen Schutz braucht Bren- 
nan freilich ohnedies kaum zu fürch- 
ten: Er wird ständig von fünf Sicher- 
heitsbeamten begleitet. 


Werner Best, 45, hessischer Minister 
für Landwirtschaft und Umwelt, ließ 
sich im Landwirtschaftsamt von Als- 
feld (Hessen) als Entwicklungshelfer 
feiern: Er übernahm 50 gebrauchte 
Einschar- und drei alte Zweischar-Ge- 
spannpflüge als Spende hessischer Bau- 


ern für eine Kooperative im westafrika- 
nischen Gambia. Damit will Best den 
Empfängern „zu einer Entwicklung 
Unterstützung gewähren, die wir selbst 
in einem langen Zeitraum erlebt haben 
— sie müssen von ihrer Hack- und Ha- 
kenpflugkultur her mit den eisernen 
Pflügen diese Entwicklung selbst durch- 
machen“. Solch „schnelle und wirksa- 
me Hilfe“ sei den afrikanischen Ver- 
hältnissen „eher angepaßt als eine 
hochtechnisierte und deshalb in ihrer 
Wirksamkeit und Dauerhaftigkeit zwei- 
felhafte Gabe“. Das hessische Beispiel, 
so Best (Regierungsparole: „Hessen 
vorn“), soll in der gesamten Bundesre- 
publik Nachahmung finden und auf 
„andere einfache Gespanngeräte“ aus- 
gedehnt werden. 


Shirley MacLaine, 39, US-Schauspiele- 
rin, betreibt Rollen-Studium: Vor Ort 
untersucht sie die kulturelle und gesell- 
schaftliche Position der Frau in China, 
Der Filmstar (‚Irma la Douce‘“) bereist 
mit elf Begleiterinnen (die sie fast alle 
bei der Präsidentschafts-Kampagne für 
George McGovern kennenlernte) das 
Reich der Mitte und besucht Frauen- 
Gefängnisse und Kommunen. Die 
Schauspielerin war vor einem Jahr von 
der China-Reiseagentur eingeladen 
worden — „freigebige, aber anonyme 
US-Bürger‘ (MacLaine) haben den 
Trip finanziert. Die Delegation hofft, 
daß sie auch von Mao Tse-tung und 
Tschou En-lai („Der Mann mit dem 
größten Sex-Appeal“) empfangen wird. 
Dabei will die Polit-Aktrice ergründen, 
wie Mao und Tschou „es schaffen, in 
ihrem Alter noch revolutionär zu sein“. 


3-022 


Alka-Seltzer „on the Rocks”: 
Der Drink am Ende aller Drinks. 


Sie haben zwei Möglichkeiten, eine Party 
zu beenden: Mit einem Brummschädel 
und Magendrücken am nächsten Morgen oder mit 
einem Abschluß-Drink auf Kopf und Magen: 
1 Glas Wasser — 2 Alka-Seltzer. 


= Alka-Seltzer sorgt dafür, daß Sie am 

' 4 nächsten Morgen ausgeruht und gutgelaunt auf- 
wachen. Daß Ihr Magen Ihnen die Zigaretten 

' # und die scharfen Sachen nicht übelnimmt. 

Daß Sie einen klaren Kopf haben, frei von 
jenem verkaterten Gefühl. 


So vielseitig hilft Alka-Seltzer — 
weil es zugleich auf Kopf und Magen wirkt. 


| 1 Glas Wasser — 2 Alka-Seltzer: 
, } Sehr zum Wohl von Kopf und Magen. 


Alka-Seltzer sprudelt - 
sprudelt Unbehagen fort, 


MILES GMBH, FRANKFURT/MAIN 


— n 


Alka-Seltzer beseitigt 


Por 
y Kopfschmerzen, Magen- 
verstimmung und Katerge- 

fühl: Die Folgen von Magen- 

& überlastung, Wetterfühlig-, 


keit, Überanstrengung, 
Nikotin und Alkohol. | 
Jeder Apotheker hält) 


- Alka-Seltzer für Sie bereit, 
10er-Packung in Folie, 
30er-Packung im Glas. 


Auch in der Schweiz 
und Österreich. 


Misereor- 
Mehr Gerechtigkeit 
in der Welt 


Zwei Drittel aller Menschen 
leiden immer noch bittere Not. 
Sie haben kaum eine Möglich- 
keit, aus eigener Kraft ihr Los 
zu ändern und menschlicher 

zu leben. 

Ist das gerecht? 

Helfen Sie mit, eine Welt zu 
schaffen, in der Gerechtigkeit 
zuhause ist. Helfen Sie Misereor, 
mehr Gerechtigkeit zu verwirk- 
lichen. 


Spenden-Konto Misereor 

( en) Nr. 556 beim Post- 
scheckamt Köln und allen Spar- 
kassen und großen Banken. 


SUMMIT K16 


Ein neues Modell von SUMMIT! 


SUMMIT K 16, 


der elektronische Kleinstrechner von SUMMIT, USA. 

In der Größe einer Zigarettenschachtel. 8-stellige Anzeige - 
16-stellige Rechenkapazität. 4 Grundrechenarten. 
Potenzierung und Quadrierung. Kurzwegtechnik, 
Vorzeichenlogik, Fließkomma. Under- und Overflowsystem. 
Konstanteneinrichtung: automat. Auf- und Abrundung. 
Akku- und Netzbetrieb. 10 Stunden Akkubetrieb bei 

3 Stunden Aufladung. 1 Jahr Vollgarantie. 


BESTELLUNG 


Ich bestelle... ... (Anzahl) SUMMIT K 16 mit Tra: Besche 
und Ladegerät zum Preis von DM 298,50 + MWSt. 
Per Nachnahme/Scheck anbei. 


OÖschwarz 
Name 

Ort 

Straße 


Bitte ausschneiden und senden an 
SUMMIT VERTRIEBS G.M.B.H 
D-6000 FRANKFURT/M. - SCHWEIZER STR.11 


Tel.:06 11/6126 32 


Über SUMMIT-Kleinstrechner mit KONSTANTER, 
SPEICHER- und WURZELAUTOMATIK Prospekt anfordern. 
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REGISTER 


BERUFLICHES 


Joseph Beuys, 51, fristlos und fristge- 
recht gekündigter Akademie-Professor, 
der wegen beider Entlassungen in einen 
Rechtsstreit mit dem Land Nordrhein- 
Westfalen verwickelt ist, visiert einen 
zweiten Ausbildungsweg an. Vorigen 
Freitag gründeten 19 Beuys-Sympathi- 
santen in Düsseldorf zur Realisierung 
einer „Freien Internationalen Hoch- 
schule für Kreativität und interdiszipli- 
näre Forschung“ einen Verein. Der Zu- 
sammenschluß (Vorstand: der Polit- 
Künstler Klaus Staeck, der langjährige 
Künstlerbund-Vorsitzende Georg Mei- 
stermann und der Kunstanlageberater 
Willi Bongard) will alsbald mit den Be- 
hörden über Räume, Finanzen und 
Rechts-Status für die projektierte Aka- 
demie verhandeln, die neben unübli- 
chen Lehrfächern wie „Erkenntnistheo- 
rie‘“ und „Entwicklungslehre‘ auch eine 
Art „kontinuierlicher Documenta“ bie- 
ten soll. Beuys, als Gründungsrektor 
designiert, will seine bisherige Position 
aber keinesfalls vorzeitig preisgeben. 


Horst Speichert, 32, Chefredakteur 
der Pädagogen-Monatszeitschrift „be- 
trifft: erziehung‘“, hat seinem Verleger 
Manfred Beltz-Rübelmann „fristlos und 
unwiderruflich“ gekündigt, weil es 
„Pressefreiheit im Dschungel der soge- 
nannten Freien Marktwirtschaft nicht 
geben kann“. Speichert, der das Lehrer- 
Magazin vor fünf Jahren gegründet und 
durch „fachlich hervorragende Artikel 
und Dossiers zu emanzipatorischer 
Pädagogik und Kulturpolitik“ (,„Süd- 
deutsche Zeitung‘) zum erfolgreichsten 
Fachblatt (Auflage: 40 000) der Bun- 
desrepublik gemacht hatte, wirft seinem 
ehemaligen Verleger „massive Einfluß- 
nahme“ auf die Unabhängigkeit und 
Mitbestimmung der „b:e“-Redaktion 
vor. Verleger Beltz-Rübelmann versteht 
die „Kurzschlußreaktion“ seines Chef- 
redakteurs nicht: „Die Zusammenar- 
beit war so gut, daß die Dringlichkeit 
eines Redaktions-Statuts nicht so groß 

ar.‘ Jetzt sieht Beltz-Rübelmann eine 
„ernstzunehmende Konkurrenz“ auf 
sich zukommen: Speichert will Mitte 
Oktober eine Zeitschrift starten (Titel: 
„paed. extra“), die sich „im Eigentum 
derer befindet, die sie machen“. 


Charles Siragusa, 56, Ex-Beamter im 
Drogen-Dezernat des Justizministeri- 
ums, spielt sich selbst — in einem Ma- 
fia-Film. Der Italoamerikaner, der sich 
jahrelang bemüht hatte, den (1962 ver- 
storbenen) Gangster Salvatore Lucania, 
genannt „Lucky Luciano“, als Top- 
Rauschgiftschmuggler zu überführen, 
wirkt in einem gegenwärtig in Italien 
entstehenden Film (Titel: „A proposito 


di Lucky Luciano‘) mit. Während der 
Dreharbeiten kritisierte der ehemalige 
Rauschgift-Fahnder jene US-Politiker, 
die Luciano 1946 aus dem New 
Yorker Staatsgefängnis Sing-Sing ent- 
ließen und nach Italien abschoben: 
„Der Gouverneur von New York und 
Präsidentschaftskandidat Thomas De- 
wey sowie seine republikanischen 
Freunde versuchten immer wieder, un- 
sere Arbeit zu diskreditieren.“ Die 
Agenten seiner Abteilung „wurden bei- 
nahe wie Kriminelle behandelt‘, obwohl 
die USA den Schaden tragen mußten: 
„In einem Jahr gelangten zwölf Tonnen 
Heroin nach Amerika.“ 


Elliott Roosevelt, 62, Sohn des (1945 
verstorbenen) 32. US-Präsidenten, ver- 
ärgerte seine Verwandtschaft. Die ame- 
rikanische Frauenzeitschrift „Ladies’ 
Home Journal“ veröffentlichte einige 
Auszüge aus seinem letzten Buch „Die 
Roosevelts vom Hyde Park“, in dem 
der Hobby-Rancher bisher Unbekann- 
tes aus dem Privatleben seiner Eltern 
enthüllte: So habe sein Vater zwei Ge- 
liebte gehabt und nach den ersten zehn 
Jahren seiner Ehe keinen sexuellen Ver- 
kehr mit seiner Frau geführt. Denn 
„Mutter hatte ihre Pflicht in der Ehe 
erfüllt, fünf Kinder zeugen davon. Sie 
wollte nicht mehr, aber ihre blinde Un- 
wissenheit über Schwangerschaftsver- 
hütung ließ ihr keine andere Wahl als 
Abstinenz.“ Die Roosevelt-Geschwister 
reagierten ebenfalls öffentlich: In einer 
gemeinsamen Erklärung distanzierten 
sie sich von dem Buch. 


GESTORBEN 


Giovanni De Lorenzo, 65. Der Sizilia- 
ner machte als „General der Sifar-Af- 
färe‘‘ Schlagzeilen: Von 1956 bis 1962 
hatte der damalige Chef des Nachrich- 
tendienstes der italienischen Streitkräf- 
te (Sifar) Dossiers über mindestens 
100 000 Italiener anlegen lassen, über 
ihre politischen wie ihre sexuellen Nei- 
gungen. Im Sommer 1964, so enthüllte 
später „L’Espresso“, habe der General 
einen Staatsstreich geplant, um eine 
Linksregierung zu verhindern. Nur weil 
sich im letzten Augenblick eine neue 
Koalition fand, sei der Putsch unter- 
blieben. De Lorenzo verklagte darauf- 
hin zwei „Espresso“-Journalisten und 
hohe Offiziere. „Die wumstrittenste 
Persönlichkeit unter den militärischen 
Führern der jüngeren italienischen Ge- 
schichte‘ („I Messaggero‘‘) avancierte 
1966 zum Generalstabschef, wurde 
aber bald darauf abgesetzt. 1968 zog 
der bullige Monokelträger für die Mon- 
archisten ins Parlament ein. 1972 wurde 
er über die Neofaschisten-Liste wieder- 
gewählt. Der General a. D. starb ver- 
gangenen Donnerstag an einem Tumor. 


Fliegen und Autofahren. 


Sie sparen auf 
Reisen Zeit und Geld, 
ohne aufeinen 
Wagen zu verzichten. 


Die neue Verkehrsart Fliegen und 
Autofahren mit „Fly And Drive“ ist be- 
sonders kostengünstig. Zum Beispiel 
von München nach Gent (Belgien) und 
zurück: 

Hin- und Rückfahrt 


1.688 km a DM 0,25 DM 422,— 

2 Übernachtungen DM 100,— 

3 Mittag-, 2 Abendessen DM 80,—- 
DM 602,— 

Mit Fly And Drive dagegen: 

Flugpreis München — 

Brüssel — München DM 328,— 

Wagenmiete Mercedes 

280 S Automatic DM 57,20 

Km-Geld und Benzin 

(92 km a DM 0,57) DM 62,45 

1 Mittagessen DM 20,— 
DM 467,65 


In diesem Fall haben Sie mit Fly 
And Drive also DM 134,35 gespart. Und 
zwei Tage. Und Nerven! 

Sie steigen stets ausgeruht aus 
dem Flugzeug. Direkt am Flughafen 
steht ein Mercedes-Benz. Er ist fast 
immer jünger als ein Jahr. Sorgfältig 
gepflegt. Mit ihm setzen Sie Ihre Reise 
fort, ohne auf den gewohnten Komfort 
und auf eine im Automobilbau wohl un- 
übertroffene Sicherheit zu verzichten. 
Und mit einem Mercedes von Hertz 
sind Sie unabhängig. Denn Sie können 
ihn an jedem anderen Flughafen oder 
an jeder beliebigen Hertz-Station zu- 
rückgeben. 

Wenn Sie wissen wollen, wieviel 
Sie durch Fly And Drive sparen, dann 
schicken Sie uns den ausgefüllten 
Coupon. 


Hertz System Inc. 1973 FAD 


Schicken Sie mir kostenlos (Zutreffendes bitte an- 
kreuzen): 
UI Informationsmaterial, mit dem meine Sekretärin in 
wenigen Minuten die Kostenersparnis ausrechnen 
kann. 


DJ „Ferien und Auto“-Katalog für meinen nächsten 
Urlaub. 


Name: 
Anschrift: 
Telefon: 


Fly And Drive buchen Sie in Ihrem IATA-Flugreisebüro. 
An Fly And Drive, z. H. Herrn H. W. Zeidler, 6 Frankfurt 
(Main), Mannheimer Straße 15-19 


Fly And Driveße) Herza| 


Fliegen mit Lufthansa — Weiterfahren mit Hertz. 


> 
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Herr 
bitte warten Sie nicht, 
bis Tausende 


ermeister, 


damit vor Ihrem Rathaus 


Vielleicht, Herr Bürgermeister, können Sie sich 
heute noch gar nicht vorstellen, daß Ihnen schon 
morgen so etwas passieren kann. Trotzdem, Sie 
sollten noch heute anfangen, sich Gedanken zu 
machen über etwas, was in vielen Städten schon mit 
Erfolg praktiziert wird: Busse und Straßenbahnen 
auf eigenen Fahrbahnspuren. 

Diese Fahrbahnspuren (aus ganz gewöhnlicher 
weißer Farbe) haben in einigen Städten schon Wir- 
kungen gezeigt, die selbst Farbpsychologen nicht 
für möglich gehalten hätten: die Busfahrbahn 
entwickelte sich spontan zur Rollbahn; selbst 
ganz gewöhnliche Straßenbahnen entpuppten 
sich plötzlich als Schnellbahnen. 

Anders gesagt: Wartezeiten und Fahr- 
zeiten wurden überraschend kurz. 

In Wiesbaden zum Beispiel, hat sich 
dieser Traum schon erfüllt - und darüber 
freuen sich (2x täglich) ganz besonders die 
Berufstätigen. Man geht dort jetzt einfach / 


morgens ein bißchen später aus dem Haus - und 
kommt dafür abends ein bißchen früher heim. 

Und eben das, Herr Bürgermeister, wünschen 
sich auch die Bürger Ihrer Stadt. Warten Sie also 
nicht zu lange - tun Sie bitte bald etwas! Schon 
mancher Bürgermeister wurde ratlos, als seine Mit- 
bürger vorm Rathaus standen. 


BUSSE & BAHNEN 
Im Namen von 15 Millionen Fahrgästen 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 30. 4. 


20.15 Uhr. ZDF. Aus Forschung und 
Technik 

Unter anderem wird untersucht, wie 
strahlensicher Atom-Brutreaktoren 
sind, und über Möglichkeiten berichtet, 
aus Sonnenenergie Strom und flüssigen 
Autotreibstoff zu gewinnen. 


20.20 Uhr. ARD. Report 

Moderator: Klaus Stephan. In dem 
Magazin will EG-Kommissar Dahren- 
dorf die Politik der Brüsseler Gemein- 
schaft kritisieren. Geplant sind außer- 
dem ein historischer Rückblick auf den 
„lag der Arbeit‘ und eine Reportage 
über das politische Klima in Südwest- 
afrika, das trotz Uno-Beschlüssen bis 
heute von Südafrika verwaltet wird. 


20.45 Uhr. Nord Ill. Vom Unaus- 
sprechlichen zur Scheiße 

Die Kritiker Hellmuth Karasek und 
Marcel Reich-Ranicki, der FU-Soziolo- 
ge Theo Pirker und der Germanist Wer- 
ner Betz debattieren über den „Gro- 
bianismus in der deutschen Sprache“. 
Leitung: Hans Werner Richter. 


21.00 Uhr. ZDF. Quackser hat 'nen 
Vetter in der Bronx 
Kino-Schwank (1970) des BBC-Serien- 
autors Waris Hussein um die Romanze 
zwischen einer US-Studentin und einem 
irischen Taugenichts. 


21.50 Uhr. ARD. Als Gesunder bin ich 
gegangen, als Gelähmter komme ich 
zurück 

An vier Beispielen demonstrieren die 
TV-Journalisten Luc Jochimsen und 
Lucas Maria Böhmer die Rehabilita- 
tionsschwierigkeiten von Unfallopfern 
in der Bundesrepublik. 


22.40 Uhr. ZDF. Die pädagogische 
Provinz (sw) 

Mit Ausschnitten aus Paukerfilmen 
und -fernsehspielen möchte der Berliner 
Kino-Kritiker Klaus Kreimeier nach- 
weisen, daß „selbst anspruchslose Un- 
terhaltungsfilme die eränderungen 
der beruflichen und gesellschaftlichen 
Situation im Schulbereich häufig recht 
genau reflektieren“. 


23.05 Uhr. ARD. Maibaum und 1. Mai 


Die Marburger Soziologin Ingeborg 
Weber-Kellermann analysiert „den 
Funktionswandel von Bräuchen“. 


Dienstag, 1. 5. 


14.35 Uhr. ARD. Land der Pharaonen 
Mit dem aufwendig inszenierten Monu- 
mentalfilm (1955) von Howard Hawks 
(Drehbuch: William Faulkner) beginnt 
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die ARD ein siebenteiliges Werkporträt 
des Hollywood-Altmeisters. 


20.15 Uhr. ZDF. Die geheimen Papie- 
re des Pentagon 

Die Geschichte eines „Mannes, der Zi- 
vilcourage über zivilen Gehorsam stell- 
te“, will Peter von Zahn 


in seinem 


Fernsehspiel über den amerikanischen 
Dokumentendieb Daniel Ellsberg nach- 
stellen. Ein Zusammentreffen mit Ells- 
berg selbst, dem wegen Spionage, Kon- 
spiration und Diebstahl rund 150 Jahre 
Gefängnis drohen, schien von Zahn bei 
seinen Dreharbeiten in den USA nicht 
ratsam: „Unsere Angst vor einem Em- 
bargo zur Wahrung seiner Persönlich- 
keitsrechte war wohl nicht unbegrün- 
det.“ Photo: Gunther Malzacher (r.) 
als Ellsberg. 


20.20 Uhr. ARD. Liebe Mutter, mir 
geht es gut 

Als „Prototyp eines neuartigen Thesen- 
oder Diskussionsfilms“ rühmen Kriti- 
ker diesen mehrfach ausgezeichneten 
Arbeiterfilm (1971) des Berliners Chri- 
stian Ziewer. Vor der Ausstrahlung 
des (fiktiven) Streikreports in dritten 
Programmen hatte der WDR Selbst- 


zensur geübt und gegen Ziewers Willen 
eine Szene entfernt, in der Arbeitgeber 
karikiert werden. 


20.20 Uhr. Bayern Ill. Gigi 

Vincente Minnellis Filmmusical (1958) 
nach dem Colette-Roman. Mit Leslie 
Caron und Maurice Chevalier. 


21.45 Uhr. ZDF. Arbeitnehmer in der 
Chefetage? 

Live-Übertragung einer Mitbestim- 
mungsdiskussion bei der Industriemesse 
in Hannover. Eingeladen wurden die 
Ministerpräsidenten Kühn und Stolten- 
berg, der Vorsitzende der Westdeut- 
schen Landesbank Ludwig Poullain, 
Sonderminister Maihofer, der IG- 
Chemie-Vorsitzende Hauenschild und 
Friedhelm Farthmann vom DGB. Mo- 
derator: Wolfgang Schröder. 


22.40 Uhr. ARD. Babylon in Köln 
Filmdokumentation zum 20-Jahre-Ju- 
biläum der Deutschen Welle, dem von 
Bonn mit jährlich 120 Millionen Mark 
subventionierten Auslandsrundfunk. 


22.45 Uhr. ZDF. Nachtstudio: 
Filmgruppe 

Jugendliche eines Freizeitheims filmten 
über anderthalb Jahre lang ihr Grup- 
penverhalten und ihre Umwelt. 


Die 


Mittwoch, 2.5. 


20.15 Uhr. ARD. Im Brennpunkt 
Anläßlich des Kissinger-Plans für eine 
neue Atlantik-Charta befaßt sich die 
Sendung mit der Zukunft der euro- 
päisch-amerikanischen Beziehungen. 


20.15 Uhr. ZDF Magazin 
Moderator: Fritz Schenk. 


20.15 Uhr. West Ill. Tagebuch einer 
Kammerzofe (sw) 

Jean Renoirs romantisch-anarchistische 
Film-Adaption (1946) des später auch 
von Bufuel verfilmten Romans von 
Octave Mirbeau. 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Unterwelt (sw) 
Josef von Sternbergs Frühwerk (1927) 
gilt als erster Gangsterfilm der Kinoge- 
schichte. 


21.00 Uhr. ZDF. Nullpunkt 

Das TV-Spiel (Autor: Wolfgang Mühl- 
bauer) beschreibt die Emanzipations- 
versuche einer 25jährigen Lehrersfrau 
aus der Provinz. 


21.00 Uhr. DDR I. Winter und Früh- 
ling 1945 (sw) 

„Gegen die Demagogie der Geschichts- 
klitterer in imperialistischen Staaten“ 
will der Ost-,Deutsche Fernsehfunk“ 


191 


mit dieser (vom sowjetischen Fernsehen 
übernommenen) Dokumentation über 
die letzten 129 Tage des Zweiten Welt- 
kriegs angehen. Fortsetzungen der Ge- 
schichtslektion: 6. Mai, 21.10 Uhr, und 
8. Mai, 20.00 Uhr. 


21.30 Uhr. Nord Ill. 
Wachstum? 


Der Mannheimer Soziologe Gert von 
Kortzfleisch erläutert zu Beginn seiner 
dreiteiligen Reihe die Studie des „Clubs 
of Rome“ über „Die Grenzen des 
Wachstums“. 


23.05 Uhr. ARD. Heinrich Böll: Ver- 
such über die Vernunft der Poesie 
Aufzeichnung der Nobelpreis-Anspra- 
che in der Schwedischen Akademie 
Stockholm. 


Verzicht auf 


Donnerstag, 3. 5. 
21.30 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 


Moderator: Hanns Werner Schwarze. 
Das Magazin hat Meinungsumfragen 
über Antiamerikanismus in der Bundes- 
republik bestellt und will über Unter- 
schiede im Polen-Bild westdeutscher 
Schulbücher berichten. Anhand der 
Memoiren des britischen Ex-Premiers 
Macmillan soll gezeigt werden, daß die 
derzeitige Bonner Ostpolitik Groß- 
britannien und den USA schon 1961 er- 
wünscht gewesen wäre. Ferner sollen 
Proben-Ausschnitte aus der West-Ber- 
liner Inszenierung des Bühnenstücks 
„Die neuen Leiden des jungen W.“ ge- 
bracht werden, mit dem der Ost-Berli- 
ner Autor Ulrich Plenzdorf in der DDR 
eine kulturpolitische Debatte ausgelöst 
hat. 


21.50 Uhr. ARD. Auf der Suche nach 
der Welt von morgen 

In der 37. Folge dieser Reihe wird über 
die Virenforschung in Israel, den USA 
und der Bundesrepublik informiert. 


22.30 Uhr. ZDF. Theater in der Kritik 


Subventioniert das Theater das Fernse- 
hen? Eine Diskussion mit den Fernseh- 
intendanten Helmut Hammerschmidt 
(Südwestfunk) und Karl Holzamer 
(ZDF), dem Generalintendanten der 
Württembergischen Staatstheater Hans 
Peter Doll, dem Soziologen Erwin K. 
Scheuch und Hamburgs Kultursenator 
Reinhard Philipp. Leitung: August 
Everding. 


22.55 Uhr. ARD. Rückblick auf ein 
Jahr 

Der Sozialpsychologe Hans Kilian will 
in dieser als „Experiment‘“ angekündig- 
ten Sendung erkunden, welche Vor- 
gänge des letzten Jahres verändernd 
auf das Bewußtsein der Westdeutschen 
gewirkt haben. Sein „Psychogramm der 
Ereignisse 72” basiert auf psycho- 
analytischen Gesprächen mit Bundes- 
bürgern. 
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Freitag, 4. 5. 


20.15 Uhr. ARD. Titel, Thesen, Tem- 
peramente 

Mit einer „dramatischen Lesung“ aus 
den Parlamentsprotokollen von 1848 
wollte der Schriftsteller Walter Boeh- 
lich in der Paulskirche das 125-Jahre- 
Jubiläum der ersten Deutschen Natio- 
nalversammlung begehen. Die vor der 
Aufführung gescheiterte Redeschlacht 
will er nun in „TTT“ vorführen. 
Außerdem soll über Kunstverkäufe und 
-diebstähle in Italien berichtet werden. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Henry Moore 


Porträt des 74jährigen britischen Bild- 
hauers und Zeichners. 


20.15 Uhr. West Ill. Abtreiben — aus- 
tragen 

Politikerinnen, Ärzte, Journalisten und 
Richter diskutieren über die Fristenlö- 
sung. Zuschauer können sich telepho- 
nisch in die Gesprächsrunde einschal- 
ten. Leitung: Carola Stern. 


20.15 Uhr. Hessen Ill. Das Testament 
des Dr. Cordelier (sw) 

Mit der berühmten, 1961 für die ORTF 
gedrehten Paraphrase auf Robert Louis 
Stevensons Grusel-Geschichte „Dr. 
Jekyll und Mr. Hyde“, wird die Jean- 
Renoir-Werkschau fortgesetzt. 


21.45 Uhr. ZDF. Neue Berliner Reali- 
sten 

Ingeborg Euler stellt fünf Maler und 
vier Bildhauer vor, die eine (in Berlin 
auch vor dem gegenwärtigen Realis- 
mus-Boom etablierte Kunsttradition 
„mit Nüchternheit und Anteilnahme“ 
fortsetzen. 


21.50 Uhr. Bayern Ill. Bis zum letzten 
Mann (sw) 


John-Ford-Western (1948) mit 
Wayne und Henry Fonda. 


John 


Samstag, 5.5. 


16.45 Uhr. ARD. Markt 

Moderator: Friedhelm Busch. Geplant 
sind unter anderem Beiträge über den 
Wohnstandard in der Bundesrepublik, 
über Goldmünzen-Fälschungen und 
über Prestigekäufe deutscher Haus- 
frauen. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Der Horatier (sw) 
Das spröde, antik verschlüsselte Polit- 
gedicht des DDR-Schriftstellers Heiner 
Müller wird in zwei Versionen vorge- 
stellt: in der TV-Rezitation des Autors 
und in einer Bühneninszenierung des 
progressiven Schüler- und Lehrlings- 
theaters Hamburg-Billstedt. 


20.15 Uhr. Südwest Ill. Die Spur des 
Falken (sw) 

Amerikanischer Kriminalfilm (1941) 
von John Huston mit Humphrey Bo- 
gart und Peter Lorre. 


20.15 Uhr. Hessen Ill. Theodor Hier- 
neis oder Wie man ehem. Hofkoch 
wird 

Bei Recherchen zu seinem Film über 
den Bayernkönig „Ludwig“ stieß der 
Münchner Regisseur Hans-Jürgen Sy- 
berberg auf die Erinnerungen des kö- 
niglichen Hofkochs Hierneis, die er zu 
diesem Spielfilm verarbeitet hat. 


22.20 Uhr. ARD. The Big Sky — Der 
weite Himmel (sw) 
Howard Hawks’ nostalgisch-stimmungs- 
voller Missouri-Western (1952) mit viel 
Trapper-Romantik. 


Sonntag, 6. 5. 


12.50 Uhr. ZDF. Fragen zur Zeit 

Der Germanist Walther Killy spricht 
zum Thema: „Wohin steuert der 
Deutschunterricht?* 


20.20 Uhr. ZDF. Gabriel 

Ein „biblisches Märchen für Erwachse- 
ne“ nennt der in der Bundesrepublik 
lebende tschechische Satiriker Vratislav 
Blazek seinen neuen TV-Film. Horst 
Tappert spielt einen Erzengel, der in 
Hamburg 50 Gerechte suchen soll. 


20.20 Uhr. Nord Ill. Der Vagabund/ 
Der Champion (sw) 

Zwei frühe Chaplin-Kurzfilme (1916 
und 1915), die jetzt auch fürs Heimkino 
angeboten werden. 


21.10 Uhr. ARD. Hatari 
Komödiantischer Abenteurerfilm (1961), 
in dem John Wayne (Photo, r.) und 


\ a an. > 
Hardy Krüger (l.) als Tierfänger (un- 
gedoubelt) in Tanganjıka mit Jeep und 


Lasso wilde Nashörner für Zoos in 
Europa jagen. Regie: Howard Hawks. 


21.45 Uhr. ZDF. Ein Krieg will nicht 
sterben 

Die ZDF-Reporter Peter Berg, Man- 
fred Rohde und Helmut Umbach be- 
richten über die ersten 90 Tage seit dem 
Waffenstillstand in Vietnam. 


Was wir 
für Unternehmer 
unternehmen. 


Nicht alle Finanzierungsprobleme lassen sich Unsere Factoringgesellschaften nehmen Ihnen 
durch Kredite lösen. Deshalb geben wir, die Landes- die Sorgen um hohe Außenstände ab. Sie brauchen 
banken/Girozentralen, nicht nur Kredit, sondern helfen nichtmehr auf Ihr Geld zu warten. Sie sind Ihre 
auch bei der Bildung von Eigenkapital, beim Einzug Liquiditätsprobleme los, außerdem auch Ihre Debitoren- 
von Forderungen oder bei der Kapitalbeschaffung. buchhaltung einschließlich Mahnwesen. Und haben 

Für diese speziellen Aufgaben haben damit den Kopf frei für neue Ideen. 
wir spezielle Tochtergesellschaften gegründet. Die sich Und weil wir wissen, wie schwer es ist, einen 


mit Leasing, Factoring und 
Kapitalbeteiligungen 
befassen. Es sind Partner, 
auch für komplizierte 
Probleme. 

Wir finanzieren 
Maschinen und Immobilien 
im Leasingverfahren. 
Das bedeutet: 
Kapazitätserweiterung 
ohne Verringerung 
der Eigenkapitalquote 
durch Aufnahme von U Fr 
Fremdgeldern. > 7 AUENN EL 1 N 


Partner zu finden, der 
Eigenkapital zur Verfügung 
stellt, helfen'wir mit: 

mit eigenkapitalähnlichen 
Darlehen oder anderen 
Beteiligungsformen. 

Das sind drei 
Beispiele von Möglich- 
keiten, mit denen sich 
manches Problem aus der 
Welt schaffen läßt. Und die 
| zeigen, was wir unter 

} Partnerschaft verstehen. 
® 3 Wir, die Landesbanken/ 
1 I: Girozentralen im Verbund 
| | mit den Sparkassen. & 
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Deutsche Girozentrale Deutsche Kommunalbank Berlin Frankfurt LAN DES Landesbank Rheinland-Pfalz Girozentrale Mainz 
Badische Kommunale Landesbank Girozentrale Mannheim Landesbank und Girozentrale Saar Saarbrücken 
Bayerische Landesbank Girozentrale München = Landesbank und Girozentrale Schleswig-Holstein Kiel 
Bremer Landesbank Girozentrale Norddeutsche Landesbank Girozentrale Hannover Braunschweig 


Hamburgische Landesbank Girozentrale Gi nt | Westdeutsche Landesbank Girozentrale Düsseldorf Münster 
Hessische Landesbank Girozentrale Frankfurt iroze ra en Württembergische Landeskommunalbank Girozentrale Stuttgart 


HOHLSPIEGEL 


Hinweis im Gottesdienst-Plan der 
evangelischen Gemeinde Freiburg- 
Landwasser: „Beim Abendmahl erhält 
jeder einzelne Brot und Wein vom aus- 
teilenden Geistlichen. — Kein Früh- 
schoppen!“ 


Y 


„Als Bewahrer des Mozartschen Erbes“ 
verlangte die Internationale Stiftung 
Mozarteum vom Wiener Handelsmini- 
sterium die „Rückziehung dieses Plaka- 
tes, das sicher von allen Mozart-Freun- 
den als Kulturschande ersten Ranges 
empfunden wird“. „Auf viele echte 
Freunde Österreichs im Ausland“ kön- 
ne das — nach einem Aquarell des Wie- 
ner Surrealisten Helmut Leherb für die 
österreichische Fremdenverkehrswer- 


153 


WiteNr 


bung gefertigte Plakat (Photo) — „nur 
verletzend und abstoßend wirken“. Der 
Geschäftsführer der österreichischen 
Fremdenverkehrswerbung, Harald 
Langer-Hansel, lehnte jetzt das Ansin- 
nen der Instituts-Herren ab, denn: 
Mozart wäre „über dieses Plakat höch- 
stens erheitert gewesen“. Und: „Einge- 
denk der Briefe an das ‚Bäsle‘ glauben 
wir sogar annehmen zu dürfen, daß 
ihm jenes Plakat... ganz besonders ge- 
fallen hätte.“ 


7 
V/ 


Aus der Vorlesungs-Ankündigung des 
Münchner Universitäts-Dozenten Eck- 
hard Heftrich über „Deutsche Literatur 
im Zeitalter der Französischen Revolu- 
tion“: „1789 kann schon wegen Goe- 
thes italienischer Reise und ihrer litera- 
rischen Folgen nicht als fixes Datum 
gelten.“ 
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RÜCKSPIEGEL 


Zitat 


Die „Deutsche Zeitung“ 
Brandt: 

In der letzten Zeit haben sich viele 
Freunde von einst zurückgezogen, nicht 
nur Herbert Wehner und Klaus Schütz. 
Brandt hatte sie durch mangelndes 
Stehvermögen enttäuscht oder durch 
Überheblichkeit vor den Kopf gesto- 
Ben. Dies ließ er auch seine alten Be- 
kannten vom SPIEGEL spüren, denen 
er kürzlich statt eines Gesprächs nur 
ein schriftliches Interview mit einer 
Fülle von unklaren Ruppigkeiten ge- 
währte. Entspringt diese Haltung der 
Angst vor dem Verkanntwerden? 


KR 


Der SPIEGEL berichtete ... 


... Nr. 21/1971 „UNSER VOLK WIRD 
SCHON ZU LANGE BELOGEN...“ 
über den Brief eines Prager Sicher- 
heitsoffiziers an Parteichef Gustav Hu- 
säk. Darin schilderte der anonyme Ver- 
fasser, wie konservative CSSR-Kommu- 
nisten im Auftrag des sowjetischen Ge- 
heimdienstes KGB im Apparat des 
CSSR-Sicherheitsdienstes agitieren. 
Dabei wurde auch erwähnt, daß „der 
tschechoslowakische Geheimdienst im 
Jahre 1957 Madame Tremeaud, die Frau 
des Präfekten des Departements Bas- 
Rhin, in Straßburg ermordete“, 
Vergangenen Mittwoch enthüllte der 
ehemalige tschechoslowakische Ge- 
heimdienst-Major Ladislav Bittman die 
(seit zwei Jahren bekannten) Umstände 
des „Propagandamords“ ein weiteres 
Mal — in Gerhard Löwenthals „ZDF 
Magazin“. Tags darauf meldete auch 
die „Welt“ die „aufsehenerregende Mit- 
teilung“: Das Sprengstoff-Attentat, 
dem Madame Tremeaud zum Opfer 
fiel, sei „von der ‚Deutschen Abteilung‘ 
des tschechoslowakischen Geheim- 
dienstes organisiert worden“. 


Vv 

... In Nr. 17/1973 SPORT — UM GOT- 
TES WILLEN über Prozesse und Ent- 
scheidungen ordentlicher Gerichte, die 
den DFB immer handlungsunfähiger ma- 
chen. So hatte das Oberlandesgericht 
Frankfurt vorgeschlagen, zwei vom Fuß- 
ballgericht für zwei Jahre gesperrte 
Spieler des Schalke 04 bis auf weiteres 
wieder mitspielen zu lassen. 

Vergangene Woche verschlimmerte 
sich die Rechtslage für den DFB er- 
neut. Nachdem er den Frankfurter Ver- 
gleichsvorschlag abgelehnt hatte, ver- 
fügte das Oberlandesgericht unter An- 
drohung einer Geldstrafe für den DFB, 
die Schalker Spieler unverzüglich wie- 
der zum Wettkampf zuzulassen. Der 
DFB wich aus. Darüber hinaus hoben 
Gerichte in Frankfurt und Gelsenkir- 
chen DFB-Sperren für drei weitere 
Schalker Spieler auf. In die Enge getrie- 
ben, setzte der DFB das Bundesligaspiel 
Schalke gegen Köln ab. 


über Willy 


Bit im Mai” 


Sonntag Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag 


Heute ist frei — Lecker Mäuschen — «Für mich? Ein Bit. ...Und jetzt ein kühles | «Da kommt es ja 
Erster Mai! lecker Bierchen... Denn über Bier habe | Bit. Unwiderstehlich! |schon — 
ich meine Meinung.» mein Bitburger Pils!» 


2 ent = 
Dieses Wetter! Bierbrauen ist eine «Die sollen ihren Wein | «Ich traue nicht Im Frühling erwacht Bit schmeckt allen, «Da steht mein Pils, 
(Hoffentlich!) Und Kunst. Es leben die |trinken — ich hab jedem. die Sehnsucht nach die das Bessere vom |das Bit!» 
dieses Pils! (Bit!) Künstler aus Bitburg! Imein Bit.» Bit aber immer.» dem Du. Guten unterscheiden. 
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er 
Dieses Wochenende 
fängt gut an. 


«Das ist es ja eben, 
was die Alten mit uns 
Jungen verbindet.» 


Ein würziges Bit gibt 
wieder neuen Mumm. 


Das Echte braucht Schmeckt und ist «Wenn ich jetzt nicht 
seine Zeit, zu reifen. | erfrischend. Die Mai- | mein Bit bekomme, 
sonne gibt Durst. xde ich sauer.» 


Ein Bit, auf unsere 
Mütter! 


uz3 


Man ist dabei Mmm — wie das der «Klar, ein Bit. Bit macht heiter — 


«Für mich? Heiße I - 
im schönen Monat Gurgel schmeichelt! Blonde und ein Da weiß man, was besonders im Mai. 
Mai. blondes Kühles. man hat.» (...und so weiter!) 
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Würzig diesBier... 
weiter geht es 
nicht mehr hier. 


Freuen wir uns 
der Mai ist noch nicht 
ganz vorbei. 


Ein Feierabend mit „wieder und wieder 
munter — wie ein un- | Bit — das wird eine unser Bit schmeckt 
schuldiges Mädchen. I Feier! immer wieder. 


Bit ist rein und macht 


Jeder Bit-Typ hat mit dem andern etwas gemeinsam: 
aı seinBit. 


Bitburg/Eifel 
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